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Zweite Abtheilung. 
Die Thiergifte. 



Einleitung. 



Die animalischen Gifte, zum Unterschiede von den Mineral- 1 
und Pflanzengiften zuweilen auch „virus" genannt, sind nicht so 
zahlreich als jene. 

Obgleich die genauere Kenntniss dieser Stoffe noch eine sehr 
unvollständige ist, ist man doch dahin gelangt, verschiedene aus dem 
Mittelalter stammende Ueberlieferungen in das Reich der Fabeln 
verweisen zu können. Die Alten hatten die sonderbarsten Ausge- 
burten der Phantasie hier aufgenommen; man sprach von „destillir- 
tem Drachenblut", von „Eselssch weiss", von dem „beim Striegeln 
der Pferde abfallenden Staube", von „Mäuseharn", von „Katzenhirn", 
von „Leopardengalle", vom „Speichel rothhaariger oder mit Som- 
mersprossen behafteter Menschen" etc. als Gift. 

Ebenso wurde viel gefabelt über die giftigen Eigenschaften der 
Thiere selbst ; diese sollten nicht allein tödten durch ihren Biss, son- 
dern auch durch einfache Berührung, durch den Blick, durch einen 
Schrei, durch ihr Zischen etc. Besonders excellirte Pare (Ambroise 
Pare, gestorben 1590, in seinem Werke „De venins et morsure des 
chiens enragez et autres morsures et piqueurs des bestes veneneuses, 
Paris 1582) in derartigen Beschreibungen ; man findet bei demselben 
Abbildungen der sonderbarsten Art; z.B. einen gekrönten Basilisken, 
eine Eidechsenart, welche, seiner Angabe zufolge, „der König sämmt- 
licher Schlangen und dessen Kopf mit einem Diamanten geziert war". 
Der Athera sollte nicht allein tödtlich für Menschen und Thiere, 

van Hassel! -Ilonkol's GitUelire. IT. ] 



sondern auch für Pflanzen gewesen sein, an welchen er hingekrochen 
und welche davon verdorren sollten. {Ohgleicli dies längst als Fa- 
bel erkannt ist, bemerkt van Hasselt, dass das Aeusaere des in 
Cnvier^s ^Reptiles^, planche XVI II ahgebildeten Basiliscus mi- 
tratuB L,, fi priori wohl gieignet sei, ahergläubische Furcht ein- 
SET]gagen), 

Aelinliche Angaben finden sich bei Celans, Dioscorides, 
Merciirialis^ Nicander, Plinius, Rhazes etc. Die Mitthei- 
lungen üher diese Gifte in Susrnta's „Aynrvedas" sind zu unver* 
Btändlichi verglnoch in Dr, Hessler's „Antidotorum doctriim'^ das 
Kapitel „De venenis animalibus b. mobilibua", 

2 Unter den veranlassenden Ursachen thierischer Vergiftun- 

gen spielt der Giftmord nur eine untergeordnete Rolle; man findet 
darüber ohne sichere Beweise nur einige ältere Angaben. So erzählt 
Galenns, dass die alten Aegyptier die Naja Ilaje L., eine Gift- 
schlange zur Hinrichtung von Verbrechern benutzt hätten, was auch 
später noch in ähnlicher Wei^e in der Türkei Gebrauch gewesen sein soll. 
Bei den Neg er n sollen thierische Gifte au geheimen Mordthaten benutzt 
worden sein» was jedoch von Rüfz in Abrede gestellt wird; einige 
Pfei Igi fte sollen gleichfalls Schlangengifte enthalten , was jedoch nicht 
bewiesen and auch sehr unwahrscheinlich ist. Die einzige, wenigstens 
der Quelle nach glaubwürdige, hierher gehörende Angabe ist die von 
Richard Scbombnrgk gemachte, dass bei einigen südamerika- 
nischen wilden Volksstämmen in der Weise Mord an Todfeinden ge- 
übt werde, daas man diese im Schlaff^ überfalle und ihnen einen 
Giftbaken irgend einer Schlangenart durch die Zunge bohre!? 

Ebenso findet man nur wenige Beispiele von Selbstmord durch 
diese Gifte aufgezeichnet. So ein Beispiel von solcheai mittelst Can- 
tharidenpuiver s; ältere Schritt st eil er geben an, dass Cleopatra 
Bich durch eine Najaart in den Busen, nacli Anderen in den Arm, 
habe beissen lassen, weil diese Schlange, früher Aspis genannt, den 
Tod in einem ruhigen Schlafe herbeiführe. Die meisten klassischen 
Schriftsteller führen jedoch dieses Factum als ein „Man sagt" an ■ 
und Schlegel vermuthet doshalb einen Irrthum, welcher darauf be- 
ruhe, dass diese Natter in Aegypten beaonders verehrt und auf allen 
In&ignien fürstlicher und priesterlicher Würdenträger gefunden werde, m 
Bei dem Triumphznge des Octavius wurde nun in Rom das Bild der 
Cleopatra herumgetragen, geziert mit allem Schmucke und unter die- 
sem aucli mit der ägyptischen Natter uro ihren Arm, wie sich aucli 
ihr Bddnias auf Medaillen jener Zeit findet, und darauf gründe sieli 
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dieser Irrthum, als habe Cleopatra sich durch den Biss der Schlange 
getödtet. Auch* der berühmte Redner Phalereus soll sich durch 
den Biss^ einer solchen vergiftet haben. 

Häufiger entsprang jedoch eine Vergiftung mit thierischen Stof- 
fen durch den ökonomischen Gebrauch thierischer Speisen, 
welche öfter giftige Eigenschaften besitzen oder unter Umstanden 
annehmen. Doch ist dabei auch zu berücksichtigen, dass Unmässig- 
keit oder Indigestion auch Veranlassung in solchen Fällen sein 
können , z. B. bei dem Genüsse von Austern , Krabben , wie auch 
Folge von Idiosynkrasie, z. B. gegen Muscheln, Krebse, Aale, 
Honig etc. 

Die gefahrlichste Quelle derartiger Vergiftungen liegt immer in der 
zufälligen Verwundung durch Bisse oder Stiche giftiger Thiere, 
welcher besonders Reisende in den Tropengegenden, Naturforscher, 
Negersklaven auf den Zuckerplantagen, Jäger etc. ausgesetzt sind, 
wie auch femer noch in dem technisch zu nennenden Umgang 
mit animalischen Giftstoffen, z. B. sind Metzger, Fallmeister, Gerber 
dem Milzgifte; Viehärzte, Kutscher, Kavalleristen dem Rotzgifte; 
Jäger, Aufseher in Menagerien, sogenannte Schlangenbeschwörer 
dem Schlangengifte; Aerzte dem Leichengifte etc. ausgesetzt. 

Medicinale Vergiftung ist äusserst selten, indem in der 
Medicin fast nur von einem hierhergehörenden Stoffe, den Can- 
th ariden, Gebrauch gemacht wird. (Die homöopathische Anwendung 
des Auszuges von Theridion, einer Spinnenart, kann als völlig harm- 
los betrachtet werden.) Doch sind auch von Missbrauch mit Can- 
thariden Fälle bekannt; femer erinnert van Hass^elt noch an den 
Vorschlag, die Hydrophobie mittelst Schlangenbissen zu bekämpfen, 
wie auch an den der Inoculation solchen Giftes gegen Febris flava. 

Während im Mineralreiche sehr viele Gifte auf wenige Nah- 3 
rungsmittel, im Pflanzenreiche auf beide eine grosse Anzahl 
kommen, findet man im Thierreiche nur wenige Gifte auf zahl- 
reiche Nahrungsmittel. Deshalb wird angegeben , dass die giftigen 
Eigenschaften dieser drei Abtheilungen im umgekehrten Verhältniss 
zu ihrer Assimilirbarkeit stehen. Ebenso können deshalb die gif- 
tigen Eigenschaften einiger animalen Gifte mehr, als bei den anderen 
der Fall ist, durch die Art der Application modificirt werden, und 
man behauptet, dass einige derselben, obgleich sie beim unmittel- 
baren Uebergang ins Blut (durch Wunden) tödtlich wirken, in den 
Magen gebracht, keine wesentliche Wirkung hervorbringen. 

Dies geben wenigstens Mangili für das Viperngift, Coindet 



4 Einleitung. 

und Hartwig für das Wuthgift an, jedoch oline hinreichende Be- 
weise j auch aoU ersteres Dicht für alle Schlangengifte gelten, wilj 
Hering gefunden haben will. Dagrgeu sollen Bonst ganz unschlid«« 
liehe Stoffe, k, B. Galle, aelbat Blutserum, wenn sie auf abnormem 
Wege in den Körper gebracht werden, z. B. durch Injection in eini 
Vene, Hunden oder Kaninchen tödtlich werden können *). 



4 Bei einigen Thieren ist das Gift schon physiologisch vorg©» 
bildet., z. B. bei Scorpionen, Wespen, Schlangen, bei anderen wird es 
erst pathologiseh gebildet, wie bei SäugethiereD das Eotzgift, 
oder es wird durch den ELiifluss von Gemüthsaffectio« oder Leidei^ 
Schäften erzeugt, wie das Milchgift In gewissen animalischen Sub- 
stanzen bildet es sich durch chemische Umsetzung ausserhalb des 
lebenden Köqiors, z. B. Wurstgift, Käaegift; in anderen existirt 
es nur vorübergehend, zu gewissen Jahreszeiten oder unter noch 
nicht bekannten Umständen, wie das Muschel-, Krab]jengift etc. End- 
lich findet es sich bei gewissen Thieren nicht primitiv, es kann je- 
doch durch mitgeth eilte oder irgendwie aufgenommene vegetat- 
bilifiche oder selbst mineraliscbe Gifte eine secundäre oder indirectet 
thlerische Vergiftung entstehen (z. B. durch Genusa von Vögeln, 
Schnecken^ Honig, Milch etc.). 

5 Die Art und Weise der Wirkung der thierischen Gifte ist bis 
jetzt noch unbekannt; im Allgemeinen jedoch werden sie, was je- 
doch nicht als feste Hegel betrachtet werden kann, zu den Blut« 
oder septischen Giften (siehe allgem. Theil, §. 212) gerechnet uni 
werden zuweilen auch Gangliengifte genannt. (Siehe Ileus in« 
ger „Milzkrankheiten". Man lässt dann nicht die Blutveränderungi 
wie Virchow und Andere, von einem „Fermente" ausgehen, son- 
dern vom Gefässaystem und das Leiden des letzteren wieder vom 
Nervensystem. Die italienische Schule — Rognetta, Dien und 
Andere — nennen die thierischen Gifte einfach „Hyposthenica",) 

Hinsichtlicb ihrer wirksamen ßestandtheile bestehen ver*« 
schiodene, wenig stichhaltige Hypothesen, wie die besondere Be- 
schreibung später nachweisen wird. Früher beschuldigte man im 
dieser Beziehung besondei's das Cyan als Priucipium venenatumj 
in späterer Zeit betrachtete man mehr den Stickstoff als den 
Grund ihrer giftigen Wirkung. Erstere Vermuthuug ist in che- 



*) Vcr^^lcidie «.llgcmoinc! Toxikologe §. 8 und Claude Bcriiard, L*^ 
(;oti8 etc. p. '223, , 
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mischer Hinsicht nicht be^viesen und die letztere Annahme ist so vag, 
dass dadurch so wenig^ Aufklärung versohafift wird, als durch die 
Hypothese der Alten, we^he eine eigene Antipathie des menschlichen 
Organismus gegen gewisse Thierarten annahmen. (Damit soll durch- 
aus nicht bestritten werden, dass gewisse giftige oder schädliche 
Thiere bei Menschen undThieren einen Instinkt massigen, natürlichen 
Widerwillen erwecken, sondern nur die sonderbare Vorstellung der 
Alten von Sympathie und Antipathie gegen solche geläugnet wer- 
den. So fand van Hasselt in einem alten Werke, bei Pare ver- 
mutlich, dass wenn man einem Hundsfell gegenüber eine Wolfshaut 
aufhänge, ersterem aus Antipathie die Haare ausfallen sollten!) 
Ausserdem ist die Verschiedenheit unter den Giften aus dem 
Thierreiche zu gross, um eine bestimmte Regel hier aufstellen zu 
können. 

Während wir in der Kenntniss der Zusammensetzung und 6 
der Reactionen der mineralischen Gifte ziemlich vorgeschritten 
sind, was schon weniger bei den Pflanzengiften der Fall ist, so hat 
sich die Chemie auf dem Gebiete der thierischen Gifte bis jetzt noch 
wenig Terrain errungen. Dagegen sind hier zoologische Kenntnisse 
von grossem praktischen Werthe für die Lehre von der Erkennung 
animalischer Gifte, was auch Orfila mit van Hasselt bestätigt. 

Für thierische Gifte, welche durch den Mund in den Körper 
gerathen, können übrigens, wenn auch nicht durchaus, Geruch und 
Geschmack als leidliche Reagentien dienen. 

Viele Autoren unterscheiden bei der Classiflkation der so diffe- 7 
rirenden Venena animalia, auch nach der allgemeinen toxiko-dyna- 
mischen Wirkung, Irritantia, Narcotica, Mixta und Septica, 
wie dies bei Christison und Orfila der Fall. 

Andere bringen sie je nach ihrem Ursprünge (§. 4) in verschie- 
dene Gruppen, wie z. B. Stücke folgende Eintheilung trifft: 

1. Klasse. Gifte, entstanden aus chemischer Zersetzung. 

2. „ Gifte pathologischen Ursprungs. 

3. „ Thiere, deren Biss und Stich schon in physiolo- 

gischem Zustande giftig ist. 

4. „ Thiere, welche schon in gesundem Zustande 

eine schädliche Nahrung bilden. 

5. „ Thiere, welche an und für sich geniessbar unter 

gewissen Umständen giftig wirken können. 
Van Hasselt behält auch hier wieder die naturhistorische 
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Gruppirung bei, und bespricht die giftigen Individuen der einzelnen 
Tbierklassen nach der vonProfessor van der Hoeven nachCuvier 
modificirten Uebersicht, nach welcher wir folgende Klassen, als 
giftige Thiere enthaltend, zu berücksichtigen haben: 

1. Polypi, Vielfüssler. 

2. Acalephae, Quallen. 

3. Echinodermata, Stachelhäuter. 

4. Annulata, Gliederwürmer. 

5. Insecta, Eerfbhiere. 

6. Arachnoidea, Spinnen. 

7. Crustacea, Schalthiere. 

8. Conchifera, Muschelthiere. 

9. Molusca, Weichthiere. 

10. Pisces, Fische. 

11. Reptilia, Reptilien. 

12. Aves, Vögel. 

13. Mammalia, Säugethiere. 

Diesen folgt ein Anhang, enthaltend: Wurstgift, Käsegift, gif- 
tige Milch, giftigen Honig etc. 



NB.: So weit es möglich war, wurden zur Erzielung grösserer Genauig- 
keit die Autoren den betreffenden Bezeichnungen der toxikologisch - wichtigen 
Thiere beigefügt, obgleich dieselben im holländischen Originale fehlen. Da mir 
jedoch leider nicht alle bezüglichen Monographien zu Gebote standen, so 
war dies nicht durchgängig möglich, was jedoch dem Werthe der Bearbei- 
tung keinen Abbruch thun dürfte. Henkel. 



Erste Classe. 
Vielfiissler , Polypi. 



Erstes Kapitel. 
Meerpolypen. 

Ohne anderen Grund, als den der Verbreitung eines eigenthüm- 8 
liehen widerlichen Geruchs („Odeur de corail" nach Yalenciennes) 
schreibt man den meisten Arten von Seepol ypen, besonders den 
Korallenthieren der tropischen Meere etc., — Astrea-, Coral- 
lium-, Isis-, Madrepora-, Melitaeaarten etc., giftige fiigen- 
schaften zu. 

Unter Anderem will man wissen, dass der Genuss derselben 
Veranlassung gebe zur Entstehung giftiger Eigenschaften bei einigen 
indischen und anderen Seefischen (vergl. später Pisces venenati). 

Anmerkung. Die gegenwärtig zur Klasse der „Bastardpoly- 
pen" oder „ Glocken thier eben" gerechneten Vorticella und andere 
wurden früher gleichfalls, jedoch mit weniger Sicherheit, für giftig 
gehalten. Fontana glaubte, dass dieselben, wie auch andere Viel- 
füssler, einen scharfen giftigen StofiP enthielten, womit sie ihre Beute 
betäubten; Andere schrieben ihrem scharfen Magensafte diese Wirkung 
zu. Agardh sprach von einer magnetischen oder gar bezau- 
bernden Kraft, durch welche kleine Th'ierchen, Monaden und Vibrio- 
nen, nach der Mundöffnung dieser Polypen gezogen werden sollten. 
Dies Bind jedoch irrige Begriffe, indem sich diese Erscheinungen 
vollkommen erklären durch die Wirkung der Wimperhaare, welche 
einen Wirbel in dem Wasser verursachen, wodurch kleine Körper- 
chen mitgerissen werden. 



r 
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Zweites Kapitel. 
Meerschwiimiii©, 



9 Dii) Mtiereeliwämme {SpoDgia offieiiialis Linn, , communia 

Lam,)| die von Einigen, wie von Schweigger*) unter dem Namen 
Ächilleum officinale zu den Weichmoliisken, von Blainville 
zu den Amorphozoa gestellt worden sind, bilden nach den Unter- 
snchungen von Carter, Lieberkühn, Müller vielgestaltige Was- 
serthiere, ohne besondere Organe, deren Zellmasee jedoch Enipfin- 
dungB-, FortpflanzungB-» Assimilations- und Bewt'gungsvermögen he* 
sitzt. Sie sind auf dem Boden der See oder an Felsen festsitzend 
und werden von da, beBonders in Griechenland von Tauchern los- 
gelöst. 

Yor Kurzem gab Lau der er imRepertoiium für Pharm acie einen 
kurzen Bericht über die Schwammfiecherei daselbet und bemerkt 
dabei, dass die Taucher bei dem Befühleu imd Abschneiden der 
lebenden Thiere in der Tiefe des Meeres eine Art von elektrischen 
Schlag erhielten, worauf auch Öfter Erysipelas oder Erythem folge^ 
welehes die Taucher oft monatelang untauglich zu ihrem Berufe 
machen sollte. Bieiäe Beobachtung steht bis jetzt ganz vereinzelt **); 
sollte da nicht die Veranlassung eher in der gleichzeitigen Berüh- 
rung von Actinia oder Mednsideaarten zu suchen sein oder gar 
vom Zitterrochen (Torpedo Narke Kisso) herrühren? 




Drittes Kapitel, 
Blumenpolypen. 

Kl Diese, besoßders die sogenannten Seeanemonen, zur Familie 

der Actinina E. gehörig, Actinia Linn.j Zoanthus Cuv., scheinen 
mit der, bei den Meerquallen näher zu bBsprechenden, überein- 
stimmende Wirkungen auf der Hautoberfläche verursaclien zu kön- 
nen; wenigstens sind einige derselben schon von Altera her untor 
dem Namen „Uilicae marinae" bekannt. 

Mail hat daraus geschlossen , dass sie dem zufolge vielleicht 
auch bei innerlichem Gebrauche schädliche Wirkungen verur- 
sachen könnten, wovon jedoch keine Beobachtung bekannt ist, weiiig- 



*) iliindbueh der Naturgcscbicbte der skekttlosen Tbierc, S. 42 L -^ 
*) Wie nuub lumicbe aiidcn: von Lim derer. 
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Seenesseln, Quallen etc. 9 

stens werden einige Arten, wie Actiuia viridis Linn. (Actinia cerea 
Kapp, Actinia edulis Riss o), Actinia ^fa Linn. und andere in 
Italien, wie auch in Südfrankreich zu Markt gebracht und genossen. 



Zweite Olasse. 
SeonesseliJ, Quallen oder Medusen (Acalepha Guy.). 



i 

Viertes Kapitel. 



Aus verschiedenen Familien fassen wir unter obiger Bezeichnung '11 
(ürtioae marinae, „Ortiesdemer" etc.) einige Wiasserthiere zusammfi% 
welche von Alters her unter dem Namen Medasen dafür bekannt 
waren, eine schädliche Wirkung ausüben zu können. Dieselben kön- 
nen zweckmässig unterschieden werden in Seequallen, wozu unter 
anderen die Cyanea-, Oceania- und Pelagiaarten, z. B.'tifanea 
aurita Linn. in der Nord- und Ostsee, gehören; dann in Blasen- 
quallen („ Vessies de mer"), von welchen die Phy sali a- und Stepha- 
nomiaarten zu erwähnen sind, besonders Physalia pelagica Lam. 
im atlantischen Ocean, die schönste und grösste Art, deren Blasen in* •. 
den Regenbogenfarben schillern und welche besonders auf Martinique 
sehr gefürchtet ist, und endlich in Segelquallen, von welchen die 
Velella arten am häufigsten sind. 

Anmerkung. Man findet nebenbei noch Angaben von mikros- 
kopisch kleinen Arten von Medusen, welche einen Bestandtheil des 
gelblichen, oft stark lichtbrechenden Meeresschanm oder Schlam- 
mes bilden sollten, der sich im Sommer unter den Volksnamen „Daal", 
„Crasse de mer" bei Windstille hier und da an der Oberfläche des 
Meeres zeigt, besonders am Strande, wie wenigstens Lamourouz 
angiebt, ohne diese Medusen zu bezeichnen. Diese Masse besteht 
jedoch aus verschiedenen faulenden Resten von Seethieren, Seegras 
und anderen Seepflanzen ; [vielleicht gehört auch hierher als Bestand- 
theil dieses Schaums Noctiluca miliaris Lam. (Mammaria scintil- 
lans E.), jenes nur V17'" grosse, zu Millionen im Meerwasser sich oft 
findende Thierchen]. 



10 Speciellt' Giftlcbre. Thiergifte. 
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Mes&elorgane, 

12 Schon seit Pliniua Zeiten wTiHßte man, dass die MeduaeD eine 

besonder© Wirkung auf die Haut ausüljeii, weshalb dieselben mit den 
Actinien als „Seeiiessel" mehr oder minder gefürchtet wurden. 
Lange war man über die Ursache dieser Eigenschaften im Dunklen, 
und schrieb dieselbeü dem reizenden oder scharfen Schleime ku» ob- 
gleich Einige schou die Vermuthung ausgesprochen hatten, dasa der 
Grund dafür in dem YorhandenBein kleiner „Widerhaken" an den 
Fangföden ssu suchen sei. Tilesiua und Korthals machten schon 
bessere Untersuchimgen bekannt, Seh mar da machte einige Versuche 
an sich selbst, nm die Natur der Wirkimg zu erforschenj doch war 
es zuerst Wagner, welcher den Organismus der Nesselorgane ge- 
nauer erkannte, welche Untersuchungen später von Ehrenberg, 
Hollard, van der Hoeven etc» bestätigt wurden. 

Einige Arten der Äcalephae besitzen keine NeÄseirdden, z. B, CasBiopea 
Peron. und zeigen dann auch kelue Wirkung nuf die Haur ; dagegen soUm nach 
Will oinige andere Arten existiren, welche gleichfalla diese Wirkung nicht be- 
sitzen und dennoch Nesselorgane zeigen^ wie Euchari 8 Esch. Dadurch könnte 
die Ansicht Hollard's bestärkt werden, daas die nnteu niiher ku böaeichnen- 
den Organe nicht speciell aiim Nesseln bestiniHit seien , sondern auch als Sc- 
cretions Organe nicht nur für die Haut, sonderu auch für den Darmkanal dien- 
ten* Seine Ansicht gründet er darauf, dass er die „Cellules filiferes*' auch im 
Innern einiger Actiniaarten gefunden habe. 

Bis auf wenige Ausnahmen besitzen die Acalephae auf oder in 
der Oberhaut, wie auch an den Enden der mitunter sehr langen Fang- 
faden, eigenthüniliche Organe, welche unter dein Namen „NeBsel- 
Organe" (Giftorgane) bekannt sind. 

Diese sind äuk am mengesetzt auB Blasen- oder kolbenförmigen 
Zellen, dea Nesselzellen, Cellules fdiferes, innerhalb welcher man 
haarfeine, nur mikroskopiseh sichtbare Fäden, spiral- oder knäuel- 
förraig zusammengerollt, erkennt. Wird bei Berührung dea Thieres 
ein Druck auf dieäe Ne&seloigane ausgeübt, ao entrollen äich diese 
Fäden und treten nach Aneeen, kleben fest an die Haut an und drin- 
gen mit ihren Spitzen nach Einigen selbst in die Poren derselben 
©in; zuweilen lösen sie sich ganz dabei von dem Thiere loa. 

Zudem soll in diesen Zellen eine scharfe Flüssigkeit secernirt 
werden, wodurch die reizende Wirkung dieser Organe nicht nur eine 
mechanische, sondern auch theil weise eine chemisehe Erklärung 
findet. 

Theils durch diese Flüssigkeit, theüs durch abgeatossene Nessel^ 
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Seenesseln, Quallen etc. 11 

faden, oder auch durch beide zusammen, erhält der Schleim dieser 
Thierchen ebenso das Wasser , worin sie «mge Zeit verweilten , ein 
ähnliches irritirendes Vermögen, gleich demjenigen, welches man bei 
der Berührung dieser Thiere selbst empfindet.' Hinsichtlich der che- 
mischen Verhältnisse dieser Flüssigkeit ist nichts Näheres bekannt; 
die Angabe Sarphati's, dass viele Medusenarten Spuren von Jod 
und Brom enthielten, hat jedenfalls auf jene Wirkung keinen Bezug. 
Andere brachten die Wirkung in Verband mit der möglichen Ent- 
wickelung von Phosphorwasserstoffgas, indem sie theilweise auf 
der Beobachtung fussten, dass nur diejenigen Medusen, welche zu- 
gleich phosphoresciren , nesseln. (Siehe Schweigger's Naturge- 
schichte; Heller stellt jedoch auch, entg^en von Humboldt, das 
Abhängigsein des „Leuchtens" der Medusen von der Entwickelung 
des Phosphorwasserstoffs in Abrede.) 

Wirkung etc. 

Wie dies schon von Schwimmern, Schiffern und Matrosen be- 13 
obachtet wurde, verursacht die Berührung dieser Thiere mit der 
Haut, besonders mit den empfindlicheren Stellen an der Beugeseite 
der Glieder, wie auch das Waschen mit von ihrem Schleime enthal- 
tendem Wasser, in den Augen, an den Lippen, einen brennenden 
Schmerz, verbunden mit einem stechenden Gefühle, ähnlich dem durch 
Brennnessel bewirkten und zu vergleichen mit der durch die Haare 
gewisser Kaupen, mit den Brennborsten von Dolichos pruriens oder 
dem „Ziehen" der spanischen Fliegen. 

Bei längerer Berührung entwickelt sich dann eine Art von Ery- 
thema oder Urticaria, Röthe mit Anschwellung, Papulae, jedoch keine 
Blasen. Nach starker Einwirkung, besonders der grösseren tropischen 
Arten, können selbst allgemeine Frostschauer mit leichtem Entzün- 
dungsfieber folgen. 

Rüfz beobachtete dies an sich selbst und vier anderen Personen; für die 
dazu hinreichend kräftige Wirkung spricht auch die Verwendung einiger Arten 
von Acalephae in der Medicin zur sogenannten „Urticatio", wie aus nord- und 
südeuropäischen Mittheilungen erhellt. Dr. Buchner theilte auch van Has- 
selt mit, dass der oben beregte Schaum dieselbe Wirkung ausüben könne und 
dass sich bei ihm selbst nach Einreibung desselben auf die Kückenfläche der 
Hand ein ähnliches Exanthem entwickelt habe. 

Die Vermuthung, dass der innerliche Gebrauch solcher Thiere 
Vergiftung veranlassen könne, wird durch neuere Beobachtungen 
widerlegt; diese Vermuthung rührte von Dutertre; sie galt beson- 
ders für Physalia pelagica Lam., und wurde auch von Fodere 
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für üine Veiellnart aiisgeRproohen ; die Angtibe^ dass Ni^gersklaveu 
die getrockneten, gt^pulverten Tliiere, als ein Mittel zu Giftmord be- 
nutz fön, wurde zuerst von Leäson^ Bpäter von Rüfz und MoriD 
widerlogt. Diese macliten sowohl mit frisclieu Physalia arten, als 
mit dem Pulver derselben (ein mal mit 1 Unze desselben au&s 12 Stück 
erhalten) Versuche an Eseln, Hunden und Hübnern ohne üble Folgen- 

Damit stmirat auch die Aagabe von Lcunia überL-in» dasa einige Velella- 
arleii des raittelliifidischüii Meeres gebraten von Matrosca ^t'gL'sscn würden^ 
ferner noeh die von 11 üb er» dass viele von PbjBaliaarUn lebende Sepien un- 
gestraft: von Negern als NahruMp^ beiiutÄt würden. 



Behandlung. ^H 



14 Für diese findet man keine Angaben; man richtet dieselbe i 

Allgemeinen analog der Behandlung anderer Urticni'in formen eiu^ und 
verordnet gegen das Jucken der Haut Waachungen mit lauwarmem 
Wasser, mit erweichenden Aus Bügen oder mit Üleuiu olivaruni. An- 
dere ompfelden dagegen die Anwendung von Aether sulfuiicuSi Spi- 
ritus vini und andert^r Alcoholica, wahrscheinlich äusserlich, als 
sogleich hülfreich. 

Anmerkung. Inwiefern Essig um schlage, welche sonst 
bt^i Nesaelüeher gelniiuchlich sind, hier anwendbar, ist iiiclit zu be- 
stimmen; jedenfalls düi'fte erst die Untereuchung der Reaction dieses 
Secretes der Thiere zu ermitteln sein, was bis jetzt nicht geschah. 
Sollte dasselbe sauer reagiren, 00 könnte vielleicht zweckmässig von 
Ammoniakliquor Anwendung gemacht werden. 



Dritte Classe, 
Staclieltliierc , Ednnoderinata, 



Fünftes Kapitel, 
Seefiteme etc. 

13 Einigen Versuchen an Thieren zufolge kommen einigen Seo- 

steruen, aus der Familie der Ästoroidea, Geschlecht Asterias 
Linu.f giftige Eigenschaften zu. Namentlich beschukligte man dieße 
unter anderem als eine der Ursachen, von welchen die giftigen Eigen- 
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Schäften der Muscheln (siehe Muschelngift) herrühren sollten. Was 
davon begründet sein mag, ist noch nicht festgestellt, wie auch die 
chemische Untersuchung diese Annahme nicht rechtfertigt; wenigstens 
will Hatchet in der äusseren Bedeckung von Asteria papposa 
Linn. bloss unschädliche Bestandtheile, wie kohlen- und phosphorsauren 
Kalk gefunden haben. « 

Dagegen giebt Breumi^ an, dass ein starker Hund auf den 6e- 
nuss von drei rohen, kleinen Seesternen starb; entstanden nach dem 
Essen gekochter Vergiftungserscheinungen, so verschwanden selbe 
bei Hunden und Katzen auf Darreichung von Essig; auch Duron- 
deau glaubte sich seinen Untersuchungen zufolge berechtigt, die 
Seesterne für giftig zu halten. 

Femer findet man zuweilen angegeben, dass auch einige dieser 
Stachelthiere zur Ordnung der Apoda, Familie der Synaptineae, 
gehörende Thiere ähnliche nesselnde Eigenschaften besässen, wie 
die oben angeführten Actinien, wie dies Fritsch behauptet. 

Anmerkung. In der Familie der Echinidea, wozu die ver- 
schiedenen Echin US arten, welche unter dem Namen der Seeigel 
bekannt, wie auch in der Familie der Holothurideae, zu welchen 
die s. g. Seegurken gehören, begegnet man vielen essbaren Thie- 
ren; doch findet man nur höchst oberflächliche Angaben bezüglich 
einer toxischen Wirkung. (So sind besonders die Eierstöcke der 
Echinusarten als schmackhafte Speise bekannt; mehrere Holothurien 
werden in Indien getrocknet unter dem Namen „Trepang" gegessen.) 
Vielleicht sind einige nur auf mechanischem Wege schädlich, wie 
z. B. Cidarites diadema Linn. 



Vierte Classe. 
Ringwürmer, Annulata. 

Obgleich diese Klasse, aus der Abtheilung der Gliederthiere, 16 
keine eigentlichen giftigen Thiere zu enthalten scheint, verdienen den- 
noch die Blutegel, aus der Familie der Hirudineae, Ordnung der 
Suctoria, hier insofern eine besondere Erwähnung, als sie dem Men- 
schen auf verschiedene Weise Nachtheil bringen können. 

Anmerkang. Was die sogenannte Furia infernalis Solander be- 
trifft, so sollte dies ein der Filaria medinensis Qm. ähnlicher, mit Wider' 
haken bewaffneter und ohne Flügel in der Luft hernmschwebendcr Wurm sein, 





Specielle Giitlehre, Thiergiftc. 

welcher bei Mensdicn und VIrh «ich iti dir Ilant hohrm und lehfnsgeriihrHche 
GesLh wü TL' h tn'OrhriiJgi^n sollte. R ii d o l p h i und B 1 a m e fi b a c h veiiriesen ihn 
in das Reich der anderem fabelliaften Thiert> früherer Zeit; von Nordmann 
(Jahresbericht der Arbeiteu tiiinischer Aerztel ist mit van Hasse tt der An- 
sicht, dass diese Furia vielleieht mit Bcnnbyx ehrysorrhoea identisch seiD 
könnte. Schiin lein tnehit, es könne vielleicht ein Parasit sein, welcher vom 
Rennrhicre üuf den MenÄchen übergehe und dann zur Bildung jpncr unter dem 
Namen „Slcalt^* im Norden bekannten Fnrnnkelform Veranlassung gehe. 



Sechstea Kapitel. 
Blutegel, 

17 Die älteren Schriftateller, wie Oalenus, Gesner, Lusitanus, 

Par6, Roiidelet, betracLteten viele Egel als giftig, welche Ansicht 
das gemeine Volk noch zum Tbeil festhält j obgleich dies neuere Be- 
obachter in Abrede stellen. Wenigstens ist dies weder für Hiriido 
officinaiiß Sav., noch für Himdo medicinalis Linn. der Fall, 
von welchen erstere (wie auch Himdo vittata s. sangnisorba 
auf Java, bei welcher man übrigens nach Bleeker auf etwaige Nach- 
blutung achten niuss) eine tiefere Wunde als letztere machen soll. 
Nach Lennia soll allein der Biss dieser Arten keine Entzündiieg 
hervorbringen, während dies bei anderen der Fall sein solL Beson- 
ders werden die sogenannten „ Pferdeblutegel *', Haeniopin iind Au- 
lacostomaarten, namentlich Haemopis vorax Linn. für verdächtig 
gehalten. Uebrigens sind die zoologischen Kennzeichen und Benen- 
nungen der genannten und vieler anderer Blutegel nicht deutlich 
und dieselben schwierig zu unterscheiden. 

Einige geben an, daes der „Pferdeblutegel"» „Rossegel", „Sang- 
suedecheval" kräftiger und tiefer beisae, besonders aber Haemopis 
vorax Linn.j eine auf dem Rücken schwarze Art, während dies von 
Braun, Huzard, Kuntzmann, Pelletier bestimmt in Abrede 
gestellt wird, indem der stumpfe Saugapparat dieses Thieres nicht 
geeignet sei, die Haut eines Menschen zu durchbohren. 

Von exotischen Arten scheinen Hirudo aegyptiaca und cey- 
lanica gefahrlich werden zu können; wenigstens behaupten Einige, 
dass der letztere, gleichwie ähnliche in Ostindien, Japan, Chili und 
Algerien, welche so dünn wie ein Draht, oder sogar wie ein Pferde- 
haar seien, leicht mit schlechtem Trinkwasser aus Cisternen, MoräBten 
mitgetrunken werden können. (Vergl. übßv die Folgen die Mitthei- 
lungi 11 von Aulagnier, Hegin, Davy, Dnlk, Gay, Guyon, Iluff- 
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meister, Knorr, Larrey, Marshall, Oken, PeFhill'e, Thun- 
berg, Tytler, Trolliet, Vital, Zeidler u/A.) ^ 

Symptome. 

Es ist vielen Praktikern bekannt (und darauf beruht der alte 18 
Irrthum ihrer giftigen Eigenschaften), dass nach der Anwendung von 
Blutegeln mehrmals schädliche Folgen wahrgenommen wurden, wie 
z. B. heftige Schmerzen, mehr oder minder starke e^sipelatöse Ent- 
zündung, langwierige, bösartige Eiterung und selbst umschriebene 
Gangrän. Wenn auch mitunter solche Folgen ihre Erklärung in dem 
kräftigen Bisse einiger Arten*) finden könnten, so steht doch fest, 
dass dieselben auch unter Umständen bei den gewöhnlichen medici- 
nalen Arten auftreten können. Häufig hängen dieselben von beson- 
derer Prädisposition ab (von s. g. Vulnerabilität, Neigung zu roth- 
laufartigen Affectionen) oder von Nebenumständen, z. B. von Ver- 
letzung grösserer Nervenästchen , starkem Drucke der Blutegel etc., 
doch lässt sich nicht läugnen, dass auch der Missbrauch von Blut- 
egeln, welche schon bei anderen Kranken, z. B. bei Syphilitischen, 
Anthrax- oder Rotzkranken, Faulfieberkranken etc. gedient hatten, 
specifische Vereiterung der Blutegelbisse veranlasst hat. (Besonders . 
für Syphilis wollen solche Erfahrungen gemacht haben: Duparc, 
Froriep, Sanson, Serrurier u. A.) 

Endlich ist noch zu bemerken, dass man besonders bei kleinen 
Kindern mit der Nachblutung vorsichtig sein muss, indem davon 
Ohnmächten, Krämpfe, selbst tödtliche Folgen zu fürchten sind. 
Selbst bei Erwachsenen soll schon tödtlicher Blutverlust durch ein6 
übergrosse Anzahl von Blutegeln, welche sich beim Baden oder beim 
Fangen dersefben an die Haut festgesetzt hatten, erfolgt sein, wie 
Brandt und Ratze bürg einen Fall angeben. 

Jedoch nicht nur auf der Haut, sondern auch innerlich können 
Blutegel dem Menschen Nachtheile bringen, besonders die angeführten 
kleinen, exotischen Arten. So wurden wiederholt Fälle erzählt, wo 
solche theils beim Schlafen im Freien, theils beim Baden, besonders 
aber bei dem Trinken von Sumpfwasser etc. unvermerkt in die Nase, 
den Mund, die Luftwege, den Magen (?), Anus, Urethra (?), 
Vagina etc. eingedrungen sein sollen. 



*) Welcher Arten? ist nicht bekannt; Oken, Tytler bezeichnen Ilirudo 
ceylanica; die von dieser veranlasste hartnäckige Vereiterung soll schon Miss- 
bildung des berührten Theiles verursacht haben; Carron du Villards 
gpricht sogar von einer mexikanischen Art, welche tödtliche Folgen hervor- 
bringe. 



1(» Sperielli' üii'tlehre. Thiergifte. 

Je nacli den betroffeiicu Stellen können dann vorschiedene Er- 
scheinungen auftreten, welche aber auch mitunter, weuii die Ursache 
übersehen wird, verkanat werden können. 

Auseer verschiedenerlei Uäraorrhagien (scheinbare Epiataids, 
Haemateiueais, flaemoptoe» selbst Metrorrhagie) erfolgten schon, bo- 
sonders nach dem Eindringen in die Nase, Mund und Rachenhöhle 
(wo die Blutegel sich «uweilen an dem weichen Gaumen festsetzten 
oder auch nach unten auf der Epiglottis), Kopfschmerz, Halsschmerz, 
Hustenreiz, Heieerkeit, Dyspnoe, unaufltörhche Nausea» wahrend man 
in Fällen längerer Dauer die Betroffenen selbst mit dem Aussehen 
von Phtisikem in Marasmus verfallen sah. 

lui'fiitzen der Sand wiiatCTi von Äej^ypten wurde dieses höchst UTiftUj?enchme 
Vorkommen sehr kleiner Blutegel wiederholt beobnehttt *). ßlutbrcchen von I 
bis 3 Pfund erf<»Igte uft gana unverhofft; doch kommt es uns sehr verdächtig 
vor, dass solche Blutegel in dem Mugen am Leben bleiben und saugen sollen» 
wenn man die Versuche von A. Berthold berücksichtiget. Aus diesen geht 
hervor^ dtass kähhlutij^e Thiere im All^CTiiemeu in der Temperatur des MAgtens 
nicht leben können. Die lla,eniatcmesi5 kann hier einfache Folge von aue der 
Rachenhühle hinahgellosscnem und verachlucktem Blute sein. 

Behandlung, ^ , 

19 (xegen locale Folgen auf der Haut handle man nach allgenieinen 

Kegeln; gegen innerliche Verwundungen durch Blutegel sind je- 
doch besondere VorachrÜten zu geben. Zuerst suche man selbe so- 
bald als möglich asu entfernen; wenn man sie erreichen kann mittelst 
der Finger, der Korn- oder Polypen zange; aus dem Magen durt^h 
Emetica; aus dem Anus durch Klystire; (in einem Falle war zur 
Entfernmig aus der Ltiftröhre sogar die Tracheotomie nothwendig *^\ 
Femer trachte man , wenn die Entfernung nicht rasch glückt, 
das Tbier zu tödten, wozu mancherlei Mittel dienen können, boson- 
ders Kochsalz oder Wein» Branntweiti, Essig etc. Diese Stoffe 
können hier als Antidota betrachtet und nach Umständen den bei- 
zubringenden Mixturen, Gurgelwässern, Injectionen, Klystiren znge- 
aetxt werden. Die Folgen bekämpfe man dann mit den gewöhnlichen 
Hillfsmitteln , z. B. andauernde Blutungen mit Ädstringention oder 
styptischen Mitteln etc. 

Anmerkung. Gegen das Anhängen der Blutegel an die blossen 
Beine benutzen, nach Seiberg, die Javaner Tahacksblätter, welche 
sie darum wickeln. 
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♦) Mim vergleiche darüber die hTiihuiteii Mt^uioires von Larrey, T. l, 
359. — **) Vitiil in l>ien's Maliere mt,lieah^ T, H, \k 30'1. 
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Fünfte Classe. i:' * 

Kerfthiere, Insect^. 

Ans dieser sehr ausgebreiteten Classe sind allein die sieben fol- 20 
genden Ordnungen von grösserem oder geringerem toxikologischen 
oder medicinischen Interesse: 

1) Myriapoda; 2) Suctoria; 3) Diptera; 4) Hymenop- 
tera; 5) Lepidoptera; 6) Orthoptera; 7) Coleoptera; diese 
werden wir der Beihe nach betrachten. 

Anmerkung. In die Ordnung der Hemiptera oder Halb- 
flügler gehören die Cimexarten; der Biss oder Stich der bekann- 
ten Bettwanze, Cimex s. Acanthia lecticularia Linn., wird her- 
vorgebracht durch feine Borsten (setae), welche in dem zum Saugen 
eingerichteten Bussel sich befinden; in grosser Anzahl Individuen 
mit sehr zarter Haut oder Kindern beigebracht , können' diese Stiche 
eine fieberhafte Aufregung und Schlaflosigkeit verursachen. Ob die 
Wunde eine einfütche oder ob dabei ein eindringender scharfer Stoff 
mitwirkt, ist nicht bekannt, jedoch aus der Natur der rothlaufartigen, 
anschwellenden Wunden zu vermuthen. (Yan Hasselt fand in die- 
ser Beziehung nur, dass Wrightbei einigen verwandten Geschlechtem 
der Hemiptera, wie beiNepaF. undNotonectaF., von sehr kleinen 
Speicheldrüschen in dem Bussel, welche zum Tödten kleiner Thierchen 
bestimmt seien, Erwähnung macht.) 

Zur Vertilgung dieses lästigen Ungeziefers benutzt man zahl- 
reiche Geheimmittel, welche, gewöhnlich Quecksilber oder Arsenik 
enthaltend, auch für den Menschen gefährlich sein können; (gegen- 
wärtig verwendet man |»doch mehr das fast unschädliche persische 
Insektenpulver.) Yan Ha s seit empfiehlt Camphorlösungen als 



Aus der Ordnung der Parasitica erinnern wir an das Ge- 
schlecht Pediculus, von welchen Pediculus tabescentium Alt. 
durch übermässige Entwickelung bei kränklichen Personen mit 
schlechten Säfben (durch die sogenannte Läusekrankheit) schäd- 
lich werden kann. Diese (phtyriasis) soll besonders in armen Ge- 
genden Spaniens, Polens, dort zuweilen neben Plica polonica auf- 
treten. Einige behaupten, dass Herodes, Sulla, der deutsche 
Kaiser Max I., Philipp 11. von Spanien, der Dichter Alkmann 
dieser Krankheit erlegen seien, was jedoch nicht erwiesen ist. 
(Von Siebold vermuthet, dass einige der beschriebenen Fälle der 

TftB Haiselt -Henkers Olftlehr«. U. 2 



LäxiseBUclit entweder von den von llauR- untl Stubenvägeln auf Men- 
schen verirrten Nirmiden und Mallophagen lierrühre, oder sie 
werde mit der Milbenkranklieit — Acöriasis — verwechaelt im d dem- 
nach durch Milben erzeugt,) 

Van HasBelt bemerkt noch, daas bei Unkenntniss das Vor- 
handensein von Pediculiia pubia Linn. (Pbtyrius pnbis Redi) für 
Prurigo und andere Hautkrankheiten an den Genitalien gehalten 
werden könnte (f)- 
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Siebentes Kapitel. 
Tanaendfiisse , Myriapoda, 

Aua dieser Ordnung, Familie der Scolopendridae Linn., ist 
ausser kleineren Arten (Lithobius Linn. , Scutigera Poll., Geo- 
pbilus Wz.) besonders das Genus Scolopendra Liiin. (malaiisch 
kakki-sariboe) zu bemerken. 

Die Arten sind zahlreich und unterscbeiden sich je nach den 
Welttbeilen und Landstrichen, wo sie gefunden werden; der bekann- 
teste Tausendfuas ist Scolopendra moraitans Linn,, obschon un- 
ter diesem Namen auch andere Arten, wie Scolopendra crassa, 
gigantea, pollipes etc. verstanden werden. Die grösBeren Arten 
leben in tropischen Gegenden in Ost- und besonders in Weatindien, 
wo sie bis zur Länge von 8", Scolopendra gigantea Linn. selbst 
bis zu 1^/2 Fuas, vorkommen. Ulloa spricht sogar von einem sol- 
chen drei englische Fuss langen Individuum (?). (Die gros st e Scolo- 
pendra, welche van Hasselt sab und in seiner Sammlung besitzt, 
ist 22 niederländische Zoll lang und 1\'V breit und stammt aus 
Surinam.) In Spanien» Italien und anderen Gegenden Südeuropas 
erreichen sie jedoch nie diese Grösse, 
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Die Tausend füsse bringen mit Hülfe ihrer horizontalen, an 
der Seite beweglichen durchbohrten Kinnladen oder besser Zangen^ 
welche aus dem zweiten Fuaspaare durch sogenannte Metamorphose 
hervorgehen, giftige Bisse bei. Diese Kinnladen befinden sich ge- 
rade über den eigentlichen Mnndtheilen (Mandtbulae^ Labia and 
Fühler) und laufen in spitz zugeachärfte , braune, hohle, sehr starke, 
mit einer feinen Endöffniing versehene, homartige Häkchen (unci) 
aus. In diese Zangen mündet der Ausgang einer an der Basis 
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der Mandibulae sitzenden kleinen Giftdrüse. Dieser Apparat 
ist jedoch noch nicht bei allen Arten genau untersucht; Newport 
fand denselben zuweilen bei einigen, bei anderen nicht. Ebenso 
ist die chemische Natur des secemirten Stoffes nicht bekannt, doch 
haben Versuche damit an kleineren Thieren, namentlich Insekten 
(de Geer und Latreille an Fliegen) ergeben, dass diese dadurch 
getödtet werden. 

Wright giebt folgende Beschreibung des Beissapparats yon Geophilas 
longicornis: Die Giftdrüschen, zwei an der Zahl, liegen zwischen zwei 
quergestreiften Muskelbündeln; sie sind länglich, von festem Gewebe, aussen yofi* 
einer Kapsel umgeben, innen aus zusammengehäuften Zellen (?) bestehencl. 
Diese Beschreibung kann yan Hasselt nach Untersuchung an in Spiritus 
aufbewahrten Exemplaren nicht bestätigen, wohl aber, was schon Leuwen- 
hoek sah, dass die Haken durchbohrt sind. 

Symptome. 

Diese Thiere sind in der Regel mehr lästig, als wirklich ge- 23 
fahrlich ; ihr Biss, selbst der grösserer europäischer Arten, besonders 
aber exotischer, kann jedoch eine sehr schmerzhafte Anschwellung 
und Entzündung verursachen. Die letztere nimmt mitunter die 
Form von Pseudoerysipelas an, besonders, wenn der Biss musculöse 
Theile, wie Finger, Nasenwurzel, Penis, verletzte. Doch ist diese 
dann beschränkt und die betroffene Stelle hat das Ansehen einer 
Beule; dabei kann der in der Regel vorübergehende Schmerz zu- 
weilen heftig und lange anhaltend sein. Von tödtlichem Ausgang 
ist nur ein nicht sehr glaubwürdiges Beispiel bekannt, von Ulloa, 
in Folge einer Verwundung durch seinen oben angeführten, ellen- 
langen Scolopender beobachtet Doch sprechen Hope und Tem- 
pi et on von 7 bis 8 Tage anhaltenden Schmerzen, besonders bei 
schlechtsaffcigen Personen. 

Anmerkung. Es wird auch behauptet, dass diese Tausend- 
füsse noch in anderer Weise den Menschen Nachtheil bringen kön- 
nen, wenn ihre Eier oder Larven, oder selbst kleinere Arten in die 
Nasenhöhle gelangen, wo sie heftigen Kopfschmerz verursachen, 
welcher nur nach Entfernung des Thieres aus der Nase weicht. 
(Tiedemann hat solche Beispiele mitgetheilt.) 

Behandlung. 

Gewöhnlich genügen einfache, örtliche, antiphlogistische und 24 
erweichende Mittel und sind dazu lauwarme Gataplasmen, am 
besten von weissem Brote, oder F Omenta mit warmem Olivenöl, 
in der Regel schon hinreichend. 

2* 
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^ Ein besonclers von Matroseö sehr geschätziea Volksspecifi* 

cum besteht aus Olivenöl, worin einige TausendfuBse macerirt wur- 
den. (Hille giebt auch an, dass man in Weatmdien UmacWäge mit 
gequetschten Tauaendfassen mache.) 

Gegen heftige Schmerzen ist Einreibung von Laudanum nütz- 
lich, obgleich auch andere empirische Mittel mit gleichem Erfolge 

f verwendet werden; so machte sonderbarer Weise Collet mit Vor- 

theil Anwendung von Vinum ipecactianhae , worauf rasch der 
Schmerz wich. 

Bei hochgradigen Fällen» wie solclie zuweilen vorkommen, richte 
man sich nach den für Wespen- und Skoipioneustich, Schlangenbiss 
eto. angegebenen Eegalu. 



Achtes Kapitel. 
Flöhe, Suotoria Latr. 

23 Aus dieser Familie haben wir hier nur heiläufig den Sandfloh, 

Pulex penetrans Linn. (SarcopsylJa Westw.) zu erwähnen, über 
welchen verschiedene Reisende, wie Humboldt, Poeppig, von 
Tschudi, Schombiirgk,Erf&hruDgen mittheilen und welcher nach 
den verschiedenen Sprachen die Namen: „hicho, cbique^ nigua, pigue, 
tUBga" etc. trägt. 

Derselbe lebt im Sande, in allen heisseu und trockenen Strichen 
von Südamerika, besonders in Brasilien, Guiana, Chili, Peru etc.j er 
ist kleiner als der gemeine Floh , springt jedoch nicht und hat einen 
seiner eigenen Köi-perlänge gleichkommenden Säugrüssel, welcher 
keine Scheide für die Stechwerkzeuge , die sägenartig gezähnt sied, 
besitzt. Mit diesen letzteren bohren sich die heiinchteten Weibchen 
tief unter die Haut, besonders an den Füssen, Zehen, unter den 
\ Nägeln etc. ein, oft wenn man, was bei erst angekommenen Euro- 

'' päern öfter der Fall ist, nicht darauf achtet, in grosser Anzahl. (Als 

Sehomburgk erst entdeckte, dass er solche Sand flöhe bei sich trage, 
schnitt ihm ein Eingeborener innerhalb einer halben Stunde nicht 
weniger als 83 Stück aus seinen Fiiasen, während später jeden Mor- 
gen 20 bis 30 derselben entfernt wurden.) 

An der Stelle, wo das Thier sich eingebohrt hat, nimmt es im 
Verhältniss zu seiner Grosse durch die Entwickelung seiner Eier un- 
gemein zu, wobei die sich ausbildenden Larven jene Theile mehr und 
mehr unterminiren. Ausser Jucken und Brennen , welches nach 
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einigen Tagen entsteht, zugleich mit der Bildung eines blauen Fleckens 
von der Grösse einer Erbse, folgt, wenn man nicht zur Entfernung 
des Thieres schreitet, Entzündung und später hartnäckige Vereiterung, 
selbst Gangrän oder Fistelgänge, welche bei grosser Ausdehnung schon 
öfters Amputation des betreffenden Theilos zur Folge hatten. 

Ob auch hier von der Abscheidung eines scharfen (giftigen) 
Stoffes die Bede sein kann, wie Einige nach der Heftigkeit der Er^ 
scheinungen vermuthen, ist nicht ausgemacht, wahrscheinlicher ist es 
aber, dass allein der mechanische Beiz diese Zustände hervorbringt 
(Ueber die Behandlung geben die Handbücher der Chirurgie A[flC^. 
schluss.) -^ 



Neuntes Kapitel. 
Zweiflügler, Diptera. 

In den Familien der Muscariae (MuscaLinn., Stomoxys Geoff., 26 
Tabanus Linn.) und der Tipulariae (Culex Linji., Simulia M., Ti- 
pula Linn.) finden wir gleichfalls keine eigentlich giftigen Arten*), 
doch sind diese Insekten unter gewissen Umständen im Stande, den 
Menschen Nachtheile zu bringen. Die Säugrüssel derselben beste- 
hen in der Begel aus einer grubigen Scheide, in welcher mehrere 
spitze , bei einigen selbst mit Widerhaken (?) versehene Fäden oder 
Stacheln sich befinden. Die durch dieselben verursachtmi |l|tiche 
scheinen jedoch nicht giftig zu sein. 

Nehmen die von diesen Insekten verursachten Wunden zuweilen 
einen bösartigen Charakter an, so erklärt sich dies durch die beson- 
dere Vulnerabilität (z. B. auf der Haut der Augenlider), oder durch 
schlechte Säfte, durch mechanischen Beiz, Eratzen oder Jucken der 
getroffenen Stelle oder vielleicht (?) durch üebertragung unreiner 
Stoffe, wenn diese Mücken auf faulenden Stoffen sich gefüttert hatten. 
Schomburgk, Tschudi, Wiegmann und A. theilten solche Fälle 
mit; letzterer bekam durch den Stich einer Mücke eine heftige An- 



*) Man hielt früher die Larven oder Eier derMasca arnicae Linn. für 
die Ursache der brechenerregenden Eigenschaften, welche zuweilen die Flores 
arnicae besitzen; es liegt jedoch, wie Winkler vermuthet, der Grund dieser 
in der Beimengung der feinen Härchen des Pappus zu dem Infüsum, wodurch 
dann die Nausea hervorgerufen wird. 
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schwelluDg der Haod, wesliallj er glaubt , clasä dieselbe vidleicht auf 
„kraiikem Vieli^ geaast habe; Andere vortuuthen , dasa die üröacbe 
solcher Eröchemungen in dem Zurückbleiben der Stachelu in der 
Wunde zu suchen sei (?). Soviel iet weuigatens sicher, dass Fliegeo- 
imd beHondera Mückenstiche in tropischen Gegenden zuweilen rj de- 
in at Öse oder erysipelatöee Änachwellung und hartnäckige, tiefe 
Geschwür e^ welche dunkelrothe oder braune Narben hinterlasBen, 
voriu-sachen ; dies gilt beßonders für „Musquitos**, SimuHa perti- 
nax Kollar., wovon sich van Ha s seit an Personen^ wek-be aus In- 
<Ken kamen^ überzeugte, (Unter dem sehr allgemeinen Namen „Mos* 
fjuitos" (mompier, W, Indien) hegreift man verschiedene Mücken arten; 
Andere geben diesen Kamen auoh Culex cyauopterns, molestus, 
amazonicus etc., welche eine grosse Plage für die Bewoliner tropi- 
seher Gegenden bilden, denen eie den Schlaf rauben. 

Für die Behandlung vergleiche man die Angaben bei dem 
Stiche der Bienen; Carron empfiehlt eine Waschung mit Spiritus 
Mindereri, Knop(?) mit Aquabromii, Gegen Muskiten dient Tahack- 
rauchen, das Teiireiben mit Fliegenwedeln, besonders aber sogenannte 
„Moskitonetze'^, Yorhänge von Gaze etc. 

Die wasserhclk Flüssigkeit, welche bei Mücken durch dtii Säugrüssel lal 
die Wunde ausflicsst, rührt uftch Meckel aus deu Speichdgeraaseii derselben, 
und glauben Einige , dass dieselbe duau diene , das sich erjL^icsäcude Blut zu i 
verdünnen; Andiro halten sie für giftig CO- Ausnahmsweise wurde uultingat durch] 
Iloquotte bekannt gemacht, dasa OswelTi, später aueh Quain und Living- 
RtQne in Südafrika eine giftige Fliegenart („une raouche veneneusc**), von dcnj 
Eingebocnen „tsetse-* oder „tjetge" genannt (Glossina morsitaus Wc'stw,y| 
antrafbnT deren Stich so gefahrlich sein aoH, daas 3 bis 1 sokhcr Fliegen' 
einen Ochsen oder oinTferd tödteu können, was Oswcll bei ungefähr 20 boI- 
cherThlere gesehen haben will. Die Leichenöffnung ergab entschiedene Ersehe 1- 
nungen von Sepsis, besonders im Herx und im Blut, Später wurde diese An- 
gabe von holländischen Bauern aus dem Districte Magaliesberg bestätigt^ sowohl 
für die Gegend des MampoermeerSj wie für die von öebitoom. Owen glaubt tn 
einem Säckchen an dem haarigen Bulbus der proboscia ein GiftrcccptaculuraJ 
gefunden ^u haben. Diese Mücke soll sonderbarer Weiae dem Menschen nichlj 
gefährlich aein; sie ist nicht grösser^ als die gewühnlichc Haustliegc^ jedoch] 
mehr von der Farbe der Honigbiene ^ mit vier gelben Querstreifen über deml 
Rücken versehen und verursacht ein eigcnthümliches Gesumm i dieselbe soU mitj 
Stomoxys verwandt sein. ÄufTallend ist diese Angabe deshalb, weil nach^ 
derselben die Wirkung oft erst „na{:h einigen Tagen" eintreten, der Tod eratJ 
nach Monaten erfolgen soll, was wohl auf nicht genaue Beobachtung deutet. 

a* Fliegenlarven. 

27 Eb ist bekannt, dass unsere gewöhnliche Fleischmücke (Musca 

carnaria Linn.) ihre Eier zuwoilen in Geschwüi-e oder aa andere 
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Stellen des Körpers niederlegt, b^fonders bei unreinlicEen Indyriduen. 
Dieselben oder wahrscheinlicher andere zoologisch noch nicht b^^immte 
Fliegenarten in Südamerika (namentlich in holländiBch, englisch, fran- 
zösisch Guiana) legen ihre Eier und Larven zuweilen aucjbi unter die 
Haut (wie dies bei Thieren einige Oestrusarten thun) in den äusse* 
ren Gehörgang, selbst in die Nasenhöhle, in diö-'Siijus des Vor- 
derkopfes und Oberkiefers. (Man findet hierfür sogar eine eigene 
Art, Oestrus humanus Humb. angegeben; Staeger nennt sie 
Musca stabulans; Landre und Schomburgk bezeichnen sie ein- 
fach als „Mosquitowurm" ; eine Art, welche in Westindien in 
Nase vorkam, bringen Herklots und van der Wulp zu dem 
schlecht Calliphora und nennen sie Calliphora trifasciata*). i£ine 
Art aus Frankreich, aus dem Sinus frontalis beschreibt Legran^ ab 
eine Stratiomysari) 

Wurden diese Eier unter der Haut, an dem Schädel, dem Rücken 
etc. abgelegt, so giebt sich dies durch die entstehenden schmerzhaften 
Beulen zu erkennen, welche die Grösse einer Muskatnuss erreichen 
können und mit einer Oeffnung versehen sind, aus welcher sich ge- 
wöhnlich eine seröse sanguinolente Flüssigkeit absondert. Ausser 
von Humboldt, Howshipp, Smitt, Say ündA. giebt R. Schom- 
burgk, welcher selbst einmal an acht Stellen der Wade dadurch zu 
leiden hatte, folgende Beschreibung: Die Larve entwickelt sich schnell 
und erreicht eine ansehnliche Grösse, selbst bis zu ^/q engl. Zoll; in 
der Mitte ist ihr Körper ziemlich dick und gegen vorne mit schwar- 
zen Ringen versehen. Sie verursacht eine Beule, in deren Mitt^^e 
Larve nistet, während in der Haut eine kleine Oeffnung zur1fdHp9^^ 
in Folge des Stichs des Mutterinsekts. 

Die ferneren Folgen sind bei Nachlässigkeit einigermaassen de- 
nen, welche der Sandfloh verursacht, ähnlich (§. 25). 

Schwieriger zu erkennen und heftiger in der Wirkung zeigt sich 
die Gegenwart dieser Larven in der Nasenhöhle, dem Sinus fron- 
talis etc., und es liegt die Möglichkeit nahe, wenn man diesen Um- 
stand nicht kennt, die auftretenden Erscheinungen mit Ozaena scro- 
phulosa, syphilitica und dergleichen zu verwechseln. Li Brittisch- 
Indien ist dieses Leiden unter dem Namen „peenash^ bekannt; 
Nasenbluten ist dabei häufig. 

Von dem Eindringen in das Ohr, die Nase, berichten Riethen, Routh, 
Ver-Heull, wie auch die Sanitätsbeamten Schorrenb er g und van Wessem. 



*) Siehe Ver-Heull, Tydscbr. v. h. Kon. Nederl. Instit. D. IH, Afl. 4, 
1850. 
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In letzterem Falle hatte sich itmerbttU) 10 Tilgen dk bpsonders grosse An- 
zahl von 225 Larvcu iius der Naac cntrcrnti während der Patient Uiigc an 
hFftig:eiri Schmerzt und Fieber gelitten hatte und Caries und Gangrän, entslan- 
den war, wodurch selbst das Scptum narium zerstert wurde. Man binii sich 
die mechfttiiiche Wirkung dieser Larven vorstellen» wenn man bedenkt^ dass sie 
nach Wägung van WesBenn^a zusammen gegen 7 Unaen schwer waren*). 
Bahoo Lahory will in Alljghur in vjer Jahren 91 Fälle von „peenash** ge- 
.sehen (?1) halien, darunter zwei lethale. 

Zm Behandlung dieser Larvengeschwülate uDtei^ der Haut mt 
gewöhnlicL kräftiger Druck von allen Seiten, am die Larven heraus- 
zubringen» oder eine kleine Incißion hinreichend. Schwieriger ist die 
Entfernung aus der Nase etc., wobei man trachten musa, sie vorher 
zu tüdten (was jedoch nicht bo leicht ißt) , diu'ch das Rauchen von 
Ärsenikcigarren, Einspritzen von Tabackssaft (gefährliche Manipu* 
lationent!), verdünnten Ammoniakliquor ^ Chlorwasser, Terpentinöl 
etc.**). Van Wessem brachte die Larven in Alkohol, Mineral- 
sauren and andere Flüssigkeiten und fand, das» ihr hornartiges (jfe- 
webe starken Widerstand leiste. Nach L andre vertreiben sie die 
Eingebomen aus der Haut durch Einblasen von Tabacksrauch. 

b. Mückenschwärme. 

28 Grosse Schwärme von Mücken, besonders von Simulia rep* 

tans Linn-T sind in gewissen Gegenden, namentlich aber im ösi- 1 
liehen Europa, Sibirien, Ungarn, Serbien, in den Morästen des 
rechten Donauufera sehr lästig. Am berüchtigtsten ist jedoch die 
Columbaczermücke, Simulia maculata M. (Musca Columbac- 
Bchensis F.) 

Im Sommer streichen oft die Sonne verfinsternde Mengen durch 
die Luft und lassen sich auf aUem, was sie finden, nieder. Man kennt ^ 
mehrere Falle, wo sie bei Menschen (?) und Thieren in alle Körper- 
öfl&iungen eindrangen und auf der Haut Beulen veranlassten, welchen 
heftiges Entzündungsfieber folgte, welches sich selbst unter Convnl- 
sionen bis zu tödtliohem Ausgange gesteigert haben soll. In anderen 
FäJlensoll Pneumonie oder sogar plötzliche mechanische Asphyxie, 
durch völlige Verstopfung der Luftwege die Folge gewesen sein, wie 
auch grosser Verlust an Vieh, 

Leuuis giebt an, dass das Volk glaube, diese Mücken kämen aus einer 
Höhle bei ColumhacE, wo St. Georg den Lindwörm erschlagen haben aoEj 
auch das Fleisch der von deoielben getüdtctcn Thiere hält man für giftig. 



•) Nederl. Lancet, 2. S^r. , 3. Jahrg., BL 355, und Edinb, med. Joum. 
Octob. 185G, — **) Siehe darüber die Chirurgie von Kerst Bd. U^ S, G69, 
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Als Prophylacticum benutzt ftftn besonders beim Tieli Wasekin- 
gen mit einer Tabacksabkochung und das Anmachen grosse^Feuer. 
(Yergl. femer van Bemme len, in Yerhandelingen, der NederlandscheL 
Entomologische Vel*eeniging.) 

Zehntes Xftpitel. • * 

Hautflügler, Hymenoptera. t 

Aus dieser Ordnung sind aus der Section Aculeata (StechiAi^^ 
men) die Familien der Mellifera, Honigbienen und der Diplopte- 
rygia, Doppelfiügler, wozu die Bienen und Wespen gehören, zu ^ 
betrachten, während die Familie der Heterogyna (üngleichpaarigen), 
wozu die Ameisen gehören, für sich beliprochen werden solL 

a. Bienen und Wespen. 

Die verschiedenen Geschlechter und Arten dieser Insekten sind 30 
sehr mannichfaltig; als die vornehmsten Repräsentanten sind zu be- 
trachten : 

Apis mellifica Linn., die Honigbiene, Bombus terrestris 
F., die Hummel, Vespa vulgaris Linn. und Vespa crabro Linn., 
die Wespe und Hornisse. Letzere ist die gefürchtetste Art in Europa; 
eine gleichfalls sehr grosse ausländische Art ist die sogenannte „ma- 
rimbonta" (?) in Englisch Guiana; Polyctes Lecheguana St. Hil. 
in Brasilien ist berüchtigt durch ihren von Paullinia aus^inis 
St. Hil. gesammelten Honig. (Femer sind unter den Holzwespen 
(Sir ex Linn.), den Schlupfwespen (Ichneumon Linn.) und den 
Raubwespen (Sphex F.) etc. mehrere, welche mit einem ähnlichen 
Stachel versehen sind, welcher jedoch nur zum Eierlegen bestimmt ist.) 

Diese Insekten besitzen einen mehr oder minder gifbigen Stech- 
apparat, welcher in der Regel zwar für den Menschen nicht gefähr- 
lich ist, es jedoch unter besonderen Umständen werden kann, nämlich 
je nach der Stelle, wo der Stich beigebracht wurde (Gesicht, Augen, 
Zunge, Mundhöhle, wie überhaupt Wespenstiche in den Mund, z. B. 
durch Unvorsichtigkeit beim Genüsse von Obst oder Trinken aus 
offenstehenden Krügen, worin sich solche Insekten befanden) oder 
durch die grosse Anzahl der Stiche, wenn Menschen, besonders Kin- 
der von Bienen- oder Wespenschwärmen angefedlen werden oder sol- 
chen sogar aus Bosheit ausgesetzt werden. 
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So tbeilt Dupuytren Tnit, dms rtic KreustfalirLT bei der Beliigcruug vön 
MassÄ dadurch viel Icidtri iiiUÄstcn, dnss ihneu dureli die Belujyjcrten Bieueu- 
köibe xugeworfeo wurden; fumer sind durdj Tiicitus, Amoreux undAnde^^J 
«clioii Beispiele bekannt j^fewordeui w« durch Bient'ii^cbwiirmc achliiiime Folg^^^H 
vtTüülöBst wurdep, oieht nur bei kleiiifu Kiridero , snndcrn Jiuch hei Krwachae^^ 
neu. Einen nhschruliehen Mordversueh durch Wespen ibeih Ca^iper hei- 
läufig in seinen LekhenulTniin^en, «weite*? Hundert, H. 59 mtl, wo ein gewisser 
Pohlniiiiin und dessen Frun ihr kaum zweijübrij^ej» Kind mit llnodertcn yod 
WüKpen, wek^he sie giefiuij^en hatten, in eine Kammer fiperrlyu; der hoiLbüiLch* 
tigte ErfuJy; wurdti Judoch nicht ir reicht. 

Einige nehmen auch für die Gefährlichkeit der Stiche beßondere 
ZiLBtäude des iDsektee selbst an, z* B. heiBse Sominerszeit» wenn das- 
selbe gf^reizt war oder vielleicht auf ki-anken Thieceu etc* geaast 
hatte (V), oder bei bei^oudenr Vuhierabilität des betrefferuleii Indivi- 
duum. 

(Ueber mögliche iiuierliche Vergiftmig durch den Gebrauch 
von gewissen Arten von Honig, vergi man im Anhange den betref* 
fenden Artikel.) 

Giftapparat. 

31 Besoiidei*s die weiblicluL-n und die gttichlechts losen Individuen 

der Bienen, wie auch der Wespen, tragen in dem letzten Ringe des 
Hinterleibs zwei lange, gekrümmte, aufgerollte Blinddarm- oder röh- 
renförmige Drüsen, deren Enden convergirond iu eine ovale Gift- 
blase auslaufen. Diese verlängert sich zu einem mehr kegelförmigen 
Kanäle, welcher sich in den eigentlichen Stechapparat verlieiti 
Letzter besteht aus einem braunen, hornartigen, oft aus zwei Theilon 
zusammengesetzten, spitzen Behälter oder einer Scheide (terebra), wel- 
che besonders bei der Wespe die Form einer Hohlaonde oder einei 
Gorgerets besitzt und nach hinten beweglich ist. Innen in dieser 
Scheide befinden sich 1 oder 2 bewegliche, hornartige, mehr oder 
min der gebogene , scharfe , borstenartige S t a c h e 1 f ä d e n (Bpiculae), 
deren spitzige Enden bis zu oiuer gewissen Länge mit kleinen un- 
gleichen Zähnen, bis 12 oder mehr^ versehen sind* Bei dem Stiche 
bleiben diese Stachelfäden , welche sägeartig auf und nieder gehend 
eindringen , zugleich mit dem daranhängenden, ausgerissenen Gift- 
hläßchen leicht in der Wunde zurück, wobei zugleich in dieselbe ein 
Tröpfchen der darin enthaltenen Flüssigkeit eindringt. 

Wird dim Insekt nicht verscheucht, so soll nach der Wahrnehmung R<! au - 
mur's der Stachelfaden nicht abbrechen und nicht ssurückbicibrn. Vergleicht 
mau die Stacheln der Bienen und Wespen, so erklärt sieb aiicb^ warum die 
der erstereu leichter zurückbleiben, well die SägeKÄhncbcn mehr scharfeckig 
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und nach hinten gerichtet sind, während die der Wespen mehr recht||ldg ge- 
stellt sind *). 

Was das Secretionsprodukt des Giftbehälters betrifft;, so ist das- 
selbe wasserhel], von scharfem Geschmacke und leicht saurer Reac- 
tion, obgleich einige Autoren, wie Dieu etc. dasselbe neutral nennen. 
Doch haben schon S warn m er dam und Mead die sauren Eigenschaf- 
ten, wenigstens bei dem Secrete der Bienen, wenn auch nur zufolge 
des bitteren, scharfsauren, Salpetersäure ähnlichen (?) Geschmackes 
vermuthei Meckel gründete auf die Analogie dieser Abtheilung 
mit der der Ameisen seine Yermuthung, dass dasselbe Ameisensäure 
sei, was später durch Will ziemlich sicher gestellt wurde. Dass 
es diese Flüssigkeit sei, welche den Schmerz verursacht, ist dadurch 
zu beweisen, dass das Einbringen einer kleinen Menge unter die Haut 
mittelst einer Nadel dieselben Erscheinungen hervorbringt. 

S y m pt o m e. 

Durch den Stich der Bienen, besonders aber der Wespen wird 32 
örtlich unter fliegendem (lancinirenden), brennendem Schmerze eine 
in der Regel ungefährliche, doch mitunter (besonders im Gesichte) 
sehr heftigß erysipelatöse oder erythematöse Anschwellung verursacht, 
welche beulenartig, in der Mitte mit einem dunkleren Punkte ver- 
sehen ist. Die Anschwellung kann sich auch weiter ausdehnen, und 
die Oberhaut in Folge von Entzündung der Hautdrüsen roth ge- 
streift erscheinen. In der Regel bleibt es dabei, obgleich auch, je- 
doch nur selten, von nachgefolgter Gangrän Erwähnung geschi^^ 

Allgemeine Erscheinungen sind gleichfalls selten; hier und da 
zeigen sich bei empfindlichen Personen Frostschauer und Fieber- 
bewegung unter gleichzeitigem Kopfschmerz. In Ausnahmsfällen, 
wenn Individuen von Bienenschwärmen oder Hornissen gestochen 
werden, können sich bedenklichere Erscheinungen einstellen , welche 
auf Ergriffensein der Nervencentren deuten, wie Ohnmächten mit 
Erbrechen, allgemeinem Gefühls Verluste, Delirien, Schlafsucht und an- 
deren Gehirnerscheinungen, welche sogar, wenn auch höchst selten, 
von tödtlichem Ausgange, selbst nach sehr kurzer Zeit gefolgt 
wurden. 

Dies ist namentlich nur für Kinder der Fall, so vor einigen Jahren in 
Drenthe in Holland, dann wie C äffe aus Frankreich mittheilt, von einem Gjäh- 



*) Vergleiche die Abbildungen bei Brandt und Ratzeburg» Medicin. 
Zoologie und bei Laeaze Duthiers, Annal. des sciences naturelles, Zoolog. 
1849, T. XII 
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rij^eti Kinde ^ welches schon nach ein«r StniiHf in Folge eines Sticbs in die 
SchlfifPKc^pntl (^esrorbeii sein soll. Bd diesem Falle (dem einzigen, von wel- 
them dm Resultat der Secrioo beknnnt wurde) ^ fiel besondiTa die sturke Hy- 
pe rürnie der Gehirnhäute und der Siiiuu auf, hei hlutigserÖBem Exsailat 
in den Ventrikeln ♦). Gibson. Lawrence, Chevallier, Carron (de Vil- 
lards) nnd Andere beschriebpo eioig« todtlichr Fälle bd Mensch en^ einen selbst 
nach J h i s 15 Minuten; in Büchner*» Repcrtorium für die Pharmacie 
185T wird ein Fall aus Laodsbnt mitgetheihj wo durch einen Bienenstich der 
Tod nach y^ Stunr^f^ erfolgte. Erst kürzlich knm ein Fall in Urach hei Tü- 
bingen vor (August I8G0)» wo ein Knecht beim Trinken aus einem Kruge eine 
Wespe verschluckte, welche ihn in den Scbhind stach, so dass trotx ärztlicher 
Hülfe der Tod angiiblieh nach wenigen Stunden erfolgte, (Vielleicht wäre hier 
durch Tracheotomk Rettung möglich gewesen ?). Femer liest man Angaben, 
nach welchen Pferde in Folge von Bienenstichen zu Grunde gej^angen seien; 
ältere Autoren geben selbst an, dass von Vespa Crahro drei Stücke im Stande 
seien ein Fferd, zwei einen Menschen zu tödten. 

Ferner können auch Stiche m den Mund oder die Rachenhöhle 
leben sgefäbrliche Erstickungszufalle veranlaasen, wahrend von Ver- 
wundung des Auges mit Blindheit endigende Ophthalmie zu befürch- 
ten ist. 

Behandlung, 

33 Mechanische. Wenn es nöthig, entferne man die Stachelfäden 

mittelst einer feinen Pincette , einer Splitterzange oder Nadelspitze» 
wozu man Bich der Hülfe einer Loupe bedienen kann. Um das hintere 
Ende des Starchels besser fassen zu können , wenn derselbe tief ein- 
gedrungen ist, drücke man die umgebenden Weichtheile durch Auf- 
setzen der Höhlung eines Uhi'schlüsBels nieder. Sitzt das Gift blas eben 
noch an dem Stachel, so entferne man daBgelbo zueretT damit bei der 
Herausnahme jenes der darin enthaltene scharfe Stoff nicht noch tiefer 
eingedrückt werde. 

Bei starker Anschwellung, besonders in der Mundhöhle, dem 
Auge (hei Glossitis, Angina, Syndesraitis toxica) sind zuweilen Scari- 
ficationen oder „moiicbetures" dringend indicirt, öogar, wenn dadurch 
die drohende Asphyxie nicht abgewendet wird , die bis jetzt jedoch 
noch nicht vorgenommene Tracheotomie, 

Chemische. Zur Neutralisation der eauren Flüssigkeit des 

Stachels sind Waschungen und bei Verwundung in dem Mund© und 

Sclilunde Mundwässer mit stark verdimntem Ammoniakliquar 

seit langer Zeit schon im Gijbrauche. 

» Organische* Von örtlichen Mitteln hat man hier eine grosse 



♦) Schmidt*8 Jahrb. 1862, Nro. 12, S. 311. 
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Auswahl; die einfachsten und meist genügenden sind: In leichten Fällen 
wiederholtes Bestreichen mit kaltem Olivenöl; bei bedeutenderen: 
Umschläge mit Eüchensalz oder auch die FomentatioSchmuckeri. 
Hält das Brennen und die Anschwellung länger an, so können 
Blei- oder Quecksilbermittel (Aqua Goulardi, Ung. hydrargyri) 
nützlich sein, zuweilen in Verbindung mit Opium. Femer giebt es 
noch verschiedene empyrische Volksmittel, wie Einreibungen mit 
Honig, femer auf Märschen oder in freiem Felde das Auflegen von 
feuchter Erde, Befeuchten mit Ham etc., welche in Ermangelung von 
besseren Mitteln aushelfen können. Bei Stichen in den Mund oder 
Schlund hat sich die Anwendung starker Salzlösung (von gewöhn- 
lichem Kochsalze) als Gurgel wasser öffcer bewährt; (so beschreibt 
Chaumeto'n einen solchen Fall, wo ein Bauer von einer Wespe in 
den Schlund »gestochen wurde und seine Rettung nur dem wieder- 
holten Hinabschlucken kleiner Mengen von Eüchensalz , mit Wasser 
zu einem Brei verrührt, zu danken hatte). Zudem kann man in dro- 
henden Fällen Eispillen dabei reichen. 

Allgemeine Erscheinungen bekämpfe man nach den gewöhn- 
lichen Regeln der Therapie (besonders durch Derivantia)^ doclf kön- 
nen gegen die ersten mehr nervösen oder syncoptiercken Erscheinungen 
einige Tropfen Spiritus nitri dulcis, selbst Liquor Ammoniae, 
in eiiiBm Glase -^uckerWftsser oder andere Excitantia antispasmodica 
und Diaphqretica sich nützlich erweisen. (Yergl. allgemeinen Theil 
§. 219.) 

b. Ameifren*). 

Unter einer Anzahl anderer Arten und Geschlechter sind es be- 34 
sonders Mutilla rufipes Linn., Myrmica rubra Latr., Ponera 
clavata Latr. (eine lange, schwarze, wenig bekaonte südamerikani- 
sche Specieo), einige Arten von Gryptocerus Latr. („the long John" 
der englische^ Colonisten, gleichfalls eine sehr lange, gelbbraune und 
haarige Baupameise), deren Weibchen, wie auch die Geschlechtslosen 
mit einem Stachel am Hinterleibe versehen sind, welcher mit dem der 
Bienen analog zu seiMcheint. 

Das sehr ausgeMntete Geschlecht Formica — ^ormicarufa 



*) Die hierher gehörigen Ameisen sind besonders die rothen und schwar- 
ten; was die „weisse'* Ameise der Tropengegenden betrifft, so gehört diese 
nicht hierher, sondern vor Ordnung der Neuroptera, Geschlecht Termes, 
(Termes fatale Linn.); diese haben keinen besonderen Verwunduiif^sapparat, 
wenigstens SehMden sie keinen scharfen nnd giftigA Stoff ab. 



r 
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Lion. iiDci Andere dagegen boBitzen diesen Stecbapparat nicht, doch^ 
liat dasselbe an oder in dem After sogenannte GiftdrüBchen „glaodulae 
anales veneniferae". 

Die zuerst augefiilirten Ameisenarten bringen Stiche bei, cli| 
letzteren Bisae; M ecke 3 meint, dass bei dem Bisa derselben viel 
leicht auch der Si^eicbel der Thiore mit in Betracht komme, inden 
bei denselben doppelte Glandulae sahvales vorhanden seieD» Da si^ 
jedoch den Anas nacb dem Bisse gegen die Wunde bringen, 
scheint dies das wichtigste Moment, iiulera sie dabei eine acharfif 
Flüssigkeit in die Wmide spritssen, nämlich Ameisensäure. 

Die erzeugten Wunden sind nur oberflächlich, in der Rege! 
wenig geschwollen, leicht erythematos , docli bewirken sie ein Gefühl 
von Brennen, ähnlich dem durch Brennnesßel verursachten, was 
zwar bei unseren kleinen Ameisen nicht von Bedeutung ist, jedoch 
bei den grösseren tropischen Arten, sowohl in Ost- als Westindien 
sehr Bclnnerzhaft sein kann and zur Bildung von Blasen Veranlassung 
giebt, wie dies von reisenden Naturforschern, wie Schoraburgk *), ' 
Waterton, Adanaon und Anderen berichtet wird. 

Ersterer traf einst in einnm Busch einen Ameifienliaureti, durch welchen raan l 
biichatäblich durchwaten niusste, waa nntiirlich die niiekten Itidinncr sehr inco- 
modirtc; auch fand er eine sehr grosse Art, welche sehr lä.stig war auf Bäu- 
men; nach Endlicher gehört hierher Tripluria americatia Linn. , der i 
„Barba de mons*^ oder „Ameisenbaurn'*, ein hoher Baum von GO his 80 Fuas 
aus der Familie der Polygoneen, welcher im Stamme und den Aesten ganx 
ftuiigehöhlt, mit Ameisen angefdllt ist, so daj?s man beim Abbrechen oinea 
Zw ei Res förmlich mit wiithend stechenden Ameisen überschüttet wird, 

Ancli bei uns kann das Schlafen auf freiem Felde mit unbe^H 
deckten! Kopfe in der Nahe eines Ameisenhaufens schmerzhafte 
Affection der Schädelhaut zur Folge haben. Die Schmerzen gehen 
von der verletzten Stelle aus und erstrecken sich über den ganzen 
Rumpf, besonders aber gegen die Extremitäten. Bei den grossen 
außländiflchen Ameisen erfolgt mitunter auf den betroffenen Stellen 
ein secundares Gefühl von Stumpflieit und Lähmung, und man hat 
Beispiele, dass Fröste, Verlust des Bewnsatseins oder Ohnmaeht, 
einige Male Entzündungs- und Wimdfieber eintraten. ' 

Prevot verglich den Biss mit der durch Skorpionen hervorge- 
brachten Empfindung und obgleich dies übertrieben sein mag, sagt 
doch auch Blume in seiner Rumphia wörtlich: „Bifficile dictu est, 
quam acer ait moTHus harum formicarum; equidem saepius, ingenti 



*) Eeiaen im britt. Gui^ifl Bd. I, S, 130 und Bd. U, S. 493, 
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qui pedes urebat dolore, consistere nequivi et hami recumbere 
coactus fui." 

Die Behandlung in vorkommenden Fällen ist ähnlich der bei 
Bienen- oder Wespenstich, indem auch hier besonders Waschungen 
mit verdünntem Ammoniakliquor, zur Neutralisation der einge- 
drungenen Ameisensäure, zweckmässig sind. 

c. Ameisensäure, Acidum formicicum. 

Die Ameisensäure = 0-2 HO3 -|- HO, wird nicht allein ge- 35 
Wonnen durch Destillation des aus Ameisen gepressten Saftes, in 
welchem neben dieser Säure unter anderem noch ein thierisches 
ätherisches Oel vorkommt, sondern auch als Eunstprodukt (bei der 
Zersetzung verschiedener organischer Körper auftretend), i^ letzterem 
Falle in höchst concentrirtem Zustande. 

Es ist eine flüchtige, wasserhelle Flüssigkeit, von eigenthüm- > 
lichem, etwas vom Essig verschiedenem, stechendem, saurem Gerüche 
und beissend scharfem Geschmacke. Sie reducirt viele Quecksilber-, 
Gold- und Silbersalze in der Kochhitze, Argentum nitricum selbst 
bei geringer oder ohne Erwärmung unter Entwicklung von Koh- 
lensäure. 

Die concentrirte Säure verursacht auf die Haut gebracht Böthe, 
Anschwellung und Abschuppung derselben, innerlich genommen 
wirkt sie, wie verschiedene Versuche ergeben haben, örtlich analog 
der Oxalsäure, allgemein analog den Ganthariden. 

Mitscherlich fand dies wenigstens bei Anwendung grösserer Mengen 
des ausgepressten Saftes der Ameisen, welcher ähnliche Wirkung, wie die Gan- 
thariden auf den Harnapparat hervorbrachte; der Harn selbst zeigte eine mehr 
saure Reaction, weshalb Mitscherlich auf Resorption dieser Säure schliesst. 
Bei Injection von Yg bis 1 Unze dieses Saftes, welcher nur 7 Proc. reiner 
Säure enthielt, in den Magen vbn Kaninchen, starben dieselben unter Sympto- 
men der Entzündung des Tractus intestinalis nach 3 bis 19 Stunden. 

Vergiftungen mit dieser Säure bei Menschen sind keine bekannt; 
sollte eine derartige vorkommen, so kann man die Säure aus den 
Contentis durch Destillation mit Wasser darstellen und nachweisen. 

Hinsichtlich der Behandlung vergleiche man die bei Acidum 
a Ceti cum angegebenen Vorschriften. 



r 
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ElfteB Kapitel. 
Schupp^nflllgler» Lepidoptera. 

36 Während der verschiedenen Met^Jinorphosen der SchHietter- 
linge besitzen besonders die Raupe und Puppe (enica et chrysa- 
lis) einzelner Arten eine schädliche Wirkung, wie solches von ver- 
schiedenen Autoren (B'Ailly, Autenrieth, Amoreux, Blumen - 
haeh, Bonuetj Borkhausen, Buchner, CameHs Fisher, Frank, 
Hallegraeff, Heise, Kirby, Lehmann, Linne, Meckel, Me- 
rian^ Müller, Nicolai, Rabenhorst, Schneider, Seyer, Sepp, 
Wagner) beobachtet wurde*). 

KaiipeD. 

37 Als auf verBchiedene Weise schädlich sind besonders die Raupen 
folgender Schmetterling© zu nennen r 

Aus der Familie der Nachtfalter, Eulen, Nocturna, Ge- 
schlecht Phalaena, Unterart Gastropacha Ochs.r Gastropacha 
pityocampa F. , in Südeuropa auf Pinus p ine a Linn.^ Gastro- 
pacha pini Linn. auf Pinus Bilveatris Linn*, Gastropacha pro- 
ceflsioneaLinn*,die ProzeBsiouBraupe, hesondersauf Quercus arten; 
Bombyx mori Linn., die Seidenraupe auf Morus alba Liun., dann 
Harpya vinula Linn. auf Weiden, Pappeln etc. 

Aus der Familie der Tagfalter» Diurna, wird mitunter die 
bekannte Kohlraupe , Pontia brassicae Linn., angeführt, doch ist 
über toxische Eigenschaften derselben oder anderer Raupen dieser 
Abtheilung nichts Genaueres bekannt. 

Aus der Familie der Abendfalter, Crepuscularia, ist das 
Geschlecht Sphinx und zwar Sphinx Euphorhiae zu erwähnen, 

Anmerkung. Femer findet mau noch als verdächtig an geführt : 
Liparis anriflua F., Liparis chryaorrhoea Linn. ^ Liparis 
diapar Linn., Gastropacha pinivora Tr.| Phalaena potatoria 
Linn. (die Raupen will jedoch Morren ohne Kachtheil in den Mund 
genommen haben), Plusia gamma Liun* (Noctuae) etc. 



38 Die Haare der bezeichneten Raupen, der pulverartige Stoff, 

welcher an denselben oder an dem Gespinuste einiger Puppen befiud- 



•) MailTeTglcicbedariibct besonders Ratzebiirg, die Forstiiisekteii 2. Theii 
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lieh, die weissliche oder gelbliche Feuchtigkeit, welche einige bei 
Druck oder Berührung aus der Mundöffnung dicht unter dem Kopfe 
am ersten Leibringe oder aus dem Anus absondern, die grünliche 
Flüssigkeit, welche einige beim Zerdrücken von sich geben, selbst 
nach Finigen ihre Ausdünstung können sämmtlich reizende Eigen- 
schaften besitzen. 

Obgleich man nur diese Schaffe der Raulen itn Allgemeinenden 
irritirenden animalischen Giften beiza^^n kann, ist dennoch die 
Wirkung nicht bei allen Raupen gleich. Es ist femer wahrscheinlich, 
dass die erzeugte Irritation in der Regel 'theils mechanisch, theils 
chemisch erklärt werden muss. 

Mechanisch scheinen die feinen Spitzen der Haare in dieHaut- 
pordn einzudringen und da einen um so heftigeren Reiz auszuüben, 
je zahlreicher und schwieriger sie zu entfernen sind, wie dies beson- 
ders mit den Haaren der Processionsraupe der Fall ist, welche mit 
mikroskopischen Spitzen und Widerhäkchen versehen sind; ebenso 
kommt es dabei auf die grössere oder geringere Menge des scharfen 
Stoffes an, mit welchem sie aus den Hautdrüschen versehen sind. 

Diese Haare sollen bei einigen Raupen als Vertheidigangsmittel dienen, so 
dass sie dieselben in ziemlicher Menge loslassen oder mit dem daran hängen- 
den Stoffe abstossen können; R^aumur will auch an jedem betroffenen Fleck- 
chen abgebrochene Haare bemerkt haben, was jedoch Morren nicht bestätigen 
kann. Am besten kennt man die Haare der Processionsraupe. 

Chemisch ist der scharfe Stoff nicht genauer bekannt, doch 
will man, besonders an dem des Fichtenspinners eine saure Reac- 
tion bemerkt haben; diese Säure hat Ratzeburg bei Gastropacha 
pini Linn. zuerst Raupensäure (acidum erucinicum) genannt; spä- 
terwurde sie von Will wenigstens bei Gastropacha processionea 
Linn. als Ameisensäure erkannt. Dieselbe wird besonders in und 
unter der Haut des Rückens in besonderen „Gift- oder Schweiss- 
drüschen", nach Anderen in den Haarbälgen abgesondert. Wie dies, 
nun sei, dieser Stoff klebt an den Haaren, trocknet daran und bildet 
wahrscheinlich in Verbindung mit einem flüchtigen thierischen Oele, 
mit Schleim etc., das scharfe Pulver der Cocons und Puppen. 

Von Nordmann glaubt, dass die Haare bei Liparis chrysorrhaea 
Linn. an ihrer Wurzel mit einem Bläschen versehen seien, welche das Gift ent« 
halte. Leydig giebt in seiner Histologie S. 115 eine Abbildung dieser Drüs- 
chen von Gastropacha rubi Linn. und fand, dass um das Haar und selbst 
in der Höhlung einiger Raupenhaare das Secret derselben durch feine Poren- 
kanäle nach Aussen tritt; Karsten meint, dass das letztere beim Brechen der 
Haarey wie bei der Brennnesscl, austrete. 

Tan Hasselt-Hcukers QUtlchre. II. 3 
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Symptome. 

38 Diese sind je nach den Organen, welche von jenem Secrete 

betrofFen werden, verschieden, 

Auge, Die Haare, das Pulver und die abgeBonderte Feuchtig- 
keit der genannten Raupen bewirken , wenn sie auf die Bindehaut 
gerathen, heftigen Schmerz, zuweilen mit Dachfolgendem Oedema 
palpeLrae» oder einer Syndesmitis; ein Mal entstand selbst eine 
Ophthalmie mit Verlust des S eh verm ögen s. 

Luftwege; bei dem Sammeln oder Zerstören von Raupen- 
nestem sah man mehrmals bei Foratleuten oder deren Arbeitern 
heftigen Halsschmerz, Angina, angeblich selbst Lungenentzündung, 
welche von gewissen Raupen, durch das dabei verstäubende Pulver 
und andere flüchtige Stoffe verursacht, sogar für lethal (?) gehalten 
wurde. Durch die Einwirkung desseiben auf die Nasenschleira- 
haut soll Ozaena entstehen; in einem Falle sah man diese gefolgt 
von Caries des Nasenheins. 

Magen; man findet angegeben, dass in früheren Jahrliunderten 
eine Zubereitung aus der Gaatropacha pityocampa P,, besonders 
in Rom, häufig zu geheimen Giftmorde benutzt worden sei (?). Ueber 
den innerlichen Gebrauch bei Menschen ist jedoch wenig oder 
nichts Genaues bekannt ; doch sollen Gemüse und Früchte, durch 
den Wind oder das Darüberkriechen dieser Thiere mit dem Raupen- 
stoff oder deren Haaren verunreinigt, h r e c h e n er r e g e n d e Eigenschaf- 
ten bekommen. Auch kann Gras oder Heu, damit verunreinigt» bei 
Pferden und anderen Herbivoren Stomatitis und Speichelfluss 
verursachen* 

Dies geht aus Versuclien von Gurlt und Liithens hcTvor, wdclie Pferde 
mit Heu fütterten, welchem absiclitlich Raupenpuppeü und Haare, von letzteren 
Bclbst bis 7AI 2 Drachmen täglich, lieigemiscbt wurden. Obgleich die angeführ- 
ten Sjmptorae sieb einstellten, starbeti die Fft-rde dennoch nicht. Schweine 
fressea dieselben oft, erbrechen sich jedoch darauf; der Kuckuck, wie auch an- 
dere Vögel fressen die äcbÄdlicben Raupen ohne Nacbtbeil; die Raupen oder 
Puppen von Bombyx mori Linn. und Cossus ligniperda Linn» etc. wer- 
den von den Chinesen gegessen, früher auch von den Römern. 

Haut. Hier hat sich am häufigsten die schädliche Wirkung 
dieser Insekten gezeigt, besonders an wunden Stellen, wenn solche 
von den Raupen berührt wurden, was beim täglichen damit Umgehen 
bei Entomologen, Seidenspinnern etc. häufig vorkommt. Bezüglich 
der letzteren sind Mittbeilungen von Potton aus Frankreicbj wie 
auch von Melchiori ans Italien bekannt. (Eraterer nimmt an, 
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dassder scharfe Stoff, welcher sich hier wirksam zeigt, Folge der Zer- 
setzung der Puppen der Seidenraupe sei; Melchiori beschuldigt auch 
den Schleim der frischen Cocons etc. Das juckende, halb blasen-, halb 
pustelbildende Exanthem der Seidenspinner, „mal de bassine^ oder 
„mal delle caldajuola^ genannt, beginnt erst an den Fingern und 
der Hand, kann jedoch sehr heftig werden.) 

Anfanglich zeigt sich als allgemeines und erstes Symptom star- 
kes Jucken, wie bei Scabies, welches sich nicht immer auf die 
betro£fene Stelle beschränkt, sondem^auch weit ausstrahlen kann; 
dann entsteht Schmerz, Köthe und Anschwellung, welche hinsichtlich 
des Grades und der Dauer, wie der sich auch entwickelnden Derma- 
titis in der Form verschieden sein können. Manchmal nimmt man 
nur Papulae, Vesiculae oder Pustulae wahr, oder es treten mehr die 
Formen von Urticaria, Erythem oder Erisypelas auf. Es kann nun 
eine Phlegmone (an den Fingern nach Art des Panaritium), oder 
Abscesse, Entzündung der Lymphgefässe, mit Anschwellung 
der Achseldrüsen oderFebris inflammatoria sich einstellen, in höchst 
seltenen Fällen selbst Gangrän. In zwei Fällen folgte nach Weiter- 
schreiten der Gangräna der Tod. 

In einem der letzteren hatte der Betreffende eine Excoriation an der Haut 
gehabt, wodurch die Wirkung so stark sich äusserte; in dem anderen waren 
zufällig mit Raupenhaaren bedeckte Kohlblätter auf eine Vesicatorstelle gelegt 
worden. Ratzeburg wurde selbst einmal sehr bedenklich afficirt von den 
Haaren der Processionsraupe und hatte lange damit zu thun *). 

Anmerkung. Man spricht auch von höchst schmerzlicher Ver- 
wundung, die einige ausländische Raupen, mit grossen, scharfen, 
domartigen Stacheln auf dem Rücken hervorbringen können (?). 

Boisduval und Lacordaire führen zwei mit Domen versehene Raupen 
an, eine aus Surinam von dem Geschlechte Jo (Vanessa F.?), wie auch die 
von Bombyx Laokoon Gram. Letztere soll besonders gross sein, ihre 
scharfen Rückendomen beinahe die Länge eines pariser Zolls erreichen können 
und unter dem Namen „le diable corau du platane", auf welchem Baume sie 
sich aufhalten soll, sehr gefürchtet sein. Hallegraeff und J. Leconte*) 
halten die Furcht vor Verwundung durch diese Dornen für ungegründet. Eine 
mehr fabelhafte Beschreibung giebt endlich Lervin für eine ungenannte Raupe 
aus Neuholland, die mit acht Knöpfchen auf dem Rücken versehen sei, aus 
welchen plötzlich bei Berührang eben so viele Stacheln austreten sollen (?). 



♦) Siehe Entomolog. Zeitung aus Stettin 1846, S. 35. — *♦) Dict. pittor. 
d'Hist. natur. par Gu^rin, T. VII. 
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B e h a ii d 1 ii n g, 
40 Diese ist oine rein Symptom nti seil i^, mit flrrüeksiclitiguiig 

der Iwtroffeneii Organe; deslialh mnd Äntiplilogistita, äiisaerlich, 
wenn notliwendig auch imierlich^ Kmollietitia, Oel, Milch etc. pas- 
send. Auf die Haut eingerieben soll, im ersten Augenhlick wenig- 
stens angf wen det^ verdünnt er A m m o n i a k 1 1 q u o r oder aueh Li n n o r 
potassae^ waiirsoheinlicli durch Neutralisation der vorhandenen 
Sänre, sich zweckmässig erweisen; gegen da« heftige Jacken werden 
kaltf? Regen bliiicr em]>fohlen. 

Das Exanthem der SeideiiBpinner wurde bisher mRist durch To- 
nica bekämpft, besonder« dnrcli Handbäder ans Decoctum quercus mit 
Alaun, UeberBchläge mit aromatischem Weine eto. 

Franzüsisclie Autoren empfehlen noch Einreibungen mit Peter- 
silie oder Waschen mit Aqua petroselinj, italienische Aerzte Reiben 
mit unreifen Citronen. 

Anmerkung, Prophylaxis ist hier besonders hei Forstleuten 
und Entomologen am Platze, so der Gebntnch v<m Kopf- und Hats- 
bedeckungen, Gesichtsmasken, grosse Handschuhe; das Kuw^^ilen ge- 
priesejie Bestreichen enthlTssster Stellen mit Gel oder Fett hat sich 
als mizureicheud erwiesen. 



Zwölftes Kapitel. 
Geradflügler^ Orthoptera, 

41 Der Ohrwurm, Forficula auiHnulaiMa Linn. {perce-oreilJe , car- 

wig) ist keineswegs giftig, doch wird er seit frühester Zeit beschul- 
digt Kopfschmerz, Taubheit, Gehirnafiectionen , selbst tödtliche, zu 
vcnirsachen, (Linne sagt in seinen Noxae insectoram , in Amoe- 
nitat. acad. Vol. JII, p, 343 : „In aures illabi honiinum nonnunquam 
tentat et nisi impediatm^ cephalalgiam eflficit letlialem'".) Bies soll 
der Fall sein, wenn er in den äusseren Gehörgang des Menschen ein- | \ 
dringt, das Trommelfell verletzt und in den mittleren einrückt! Es 
ist jedoch nach Bluraenhach, van der Hoeven und Anderen bei 
diesem nicht anders, als bei anderen langgebauten Insekten, welche 
schlafenden Menschen in das Ohr gersthen und Bich daun nur schwie- 
rig umdrehen köntien. Bestimmte Beobachtungen von daraus ent- 
ßtandeneu üblen Folgen sind uns nicht bekaunt, während die Zoolo^ 
gen der Anaicht sind , dasa sowohl die Freaa Werkzeuge als die born- 
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artigen Kneipzangen an dem Hinterleibe dem Menschen keinen Scha- 
den zufügen können. 

. Anmerkung. In der Abtheilnng der Saltatoria finden wir 
die Springer oder Heuschrecken; von einer Ai't, Acridium 
migratorium Linn., der Wanderheuschrecke, ist bekannt, dass 
sie nicht allein in Asien und Afrika, sondern auch besonders im süd- 
östlichen Europa in dichlen Schwärmen oder Zügen aus der Luft 
niederfallen, und es soll dadurch ausser allgemeiner Verwüstung der 
Vegetation, Veranlassung zu ähnlichen Erscheinungen, sowohl für 
Menschen als Thiere, wie durch gewisse Mückensch wärme (§. 28) 
gegeben werden. (Einige, wie z. B. Locusta verrucivora Linn. 
können heftig beissen.) 



Dreizehntes KapiteL 
Käfer, Coleoptera. 

In der Abtheilung der Meloidea begegnen wir der sehr be- 42 
kannten Familie der Cantharidia s. Vesicantia; mehrere Arten 
dieser enthalten scharfe Stoffe, und es sind die wichtigsten hierher- 
gehörigen namentlich Lytta F., wie auch die exotischen Mylabris 
und Lydus F., die europäische: Meloe F. Ferner gehören in diese 
Ordnung noch Brachinus crepitans Linn. und andere soge- 
gannte „Bombardirkäfer", welche zu ihrer Vertheidigung eine scharfe 
Flüssigkeit aus dem After ausstossen, was mit einer Art von Explo- 
sion stattfindet. Kommt diese Flüssigkeit mit der Haut in Berüh- 
rung, so entsteht ein leichtes brennendes Gefühl, wie van der Hoe- 
ven und Andere angeben. (Das Männchen von Lucanus cervus 
Linn. kann mit seinen starken Mandibulae bis aufs Blut zwicken.) 

a) Spanische Fliegen. 

Die spanischen Fliegen oder Canthariden gehören zu dem 43 
Gescblechte Lytta F. und besonders ist es Lytta vesicatoria F. 
(Cantharis Latr.), welche als der Typus desselben zu betrachten ist. 
Andere Arten sind Lytta Caraganae Brandt, in Sibirien, Lytta 
gigas F. und ruficeps F. in Ostindien, Lytta atrata F., cine- 
rea F., marginata F., violacea F. in Nord- und Südamerika, 
Lytta atomaria F. in Brasilien, dann noch Lytta vittata F. bei 
uns auf Kartoffeln lebend etc. 
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Diese lasekteti bringen keinen Stich oder Biös bei, sondern ent- 
lialten einen äuBSLT&t schärften, stearoptonartigi/ii Stoff, Cantharidin, 
wokhor sich besonders in den Weichtheilen und den Eieratöeken, je- 
doch auch in anderen Theilen vortiiidet nnd die Käfer zur Anwen- 
dniig ah Vosicaus im getödteten und getrockneten Zustande, io Form 
verschiedener Zubereitungen, geeignet maeht. 

Nach Liitrejllö söll die Baprcstia der Alteü, welclic die Rinder tödtete, 
wenn sie dieselben mit ihrem Futter fruflsen, eine Art C an th aride oder Me- 
loe gewcaen sein. Pard scheint jedoeb andere Insekten darunter zu verste- 
hen; nach demselben sollten sie bei doiü Vicli Tym|mivitis her vorrufen , wenn 
sie sich in grosser AnRuhl auf den Weideplätzen fänden. Die Canthariden le- 
ben jedoch auf Sträuebern und Bäumen t besonders auf Fraxjniis und Syringa- 
arten. Von dem jetzigen Bupre§tis oder Prachtkäfer ist nJehts Schädliches 
bekannt. 

UrBaokea 

44 Vergiftung mit Canthariden ist keineswegs* seiir selten; dieselbe 

kommt sogar ziemlich häufig vor, was die Mittheilungen vonArreat, 
van Biett, Bonacosa, Cabrol, Canelia, Chaumel, Fisher, 
Goeden, Graaff, Greenfield, Hildreth, Ives, Jamieson, 
Kingston, Maxwell, Neret, Noale, Oaborne» Pasquier, 
Podrem, Rem er, Scherer etc. beweisen. In der Statistique cri- 
minelle von Brnnet zählte man allein in Frankreich 1847 und 
einige Jahre vorher nicht weniger, als 20 Giftmorde oder Vereuche 
zu solchen mit Cantliariden, 

Giftmord, Unter vielen anderen ist ein Fall aus Fraukreicli 
bekannt, wo einen Monat hindurch bald kleinere, bald grössere Men- 
gen in Pulverform der Speise oder Getränken zugesetzt worden wa- 
ren; ein anderer gleichfalls dort, wo Cantharidenpflaster absichtlich 
der Suppe beigemischt wurde (Affaire Poirier). Femer iet es wenig- 
stens als Veneficium dolosnm zu betrachten, wenn spanische Fliegen 
oder Präparate derselben, heimlich zu Chokolade, Bier, Wein, 
Punsch etc. gemischt werden, was stets, oft mit tödtlichen Folgen, 
mit der schlimmen Absicht geschieht, eine Erregung ad Venereni zu 
erwecken. Dieser Misshrauch war besonders früher sowohl im öst^ 
Mchen, als im südlichen Europa sehr ausgebreitet, 

Par^ spricht bereits davon und in den italienischen Liebeatränken odor 
„Philtra^* waren Canthariden der Haiiptbestandthcil Dort xu Lande gab man 
selbst damit bereiteten Bonbons den Namen „Diavolini di NapoH"^ in Frank- 
reich „pastillea galantes", während in England eine Mischung unter dem Namen 
„love powder" bekannt ist, woku die Vorschrift lautet, dass davon bei Voll- 
mond so viül cin^unehiiieu ist, als man auf pincn SehilUng legen kann. Die 
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Absicht WliH jedoch sicher nur selten erreicht, dagegen ist constatirt, dass 
häufig 'heftige, selbst tödtliche Erscheinungen darauf erfolgen. Chris tison 
erzählt einen Fall, wo damit ein Mädchen auf einem Tanzplatze in Uxbridg^e 
tödtlich vergiftet wurde; Ndret berichtet eine lebensgefährliche Intoxikation 
zweier Mädchen in Frankreich; Marck (1840) von dreien, welche durch ihre 
Liebhaber gleichzeitig ums Leb^ gebracht wurden. Das Jahrbuch für Phar- 
macie Bd. VIII, Heft 3 enthält einen Fall, wo ein junger Mann aus £igenlie1[>e, 
weil er nicht im Stande war, seine unersättliche Geliebte zu befriedigen, den 
Folgen einer fl-ei willigen Cantharidenvergiftung, von welcher er Erhöhung seiner 
Kraft erwartete, erlag. Mit Recht sagt Dieu: „Le libertin epuis^ et le vieil- 
lard impuissant, loin d'avoir trouv^ dans ce rem^de les ressources qu'ils y 
cherchaient, y ont souvent trouv^ la mort'^ 

Ferner sind noch Fälle bekannt, woMuthwillen und Unverstand 
schlimme Zufälle der Art verursachten. 

Selbstmord. Auch davon hat man Beispiele, theils durch inner- 
lichen Gebrauch des Pulvers, theils des Pflasters; gegen die Absicht 
erfolgte solcher schon auf Missbrauch der Canthariden , um Abortus 
herbeizuführen. 

Oekonomische Vergiftung. Erfolgte einige Male zufällig, 
z. B. durch den Gebrauch des Pulvers statt Pfeffer, wie von Dr. 
Prestel bei sechs jungen Leuten beobachtet wurde, welche länger 
als einen Monat lang dieser Verwechslung "beim Mittagsmahle ausge- 
setzt waren; auch fand solche schon statt durch den Gebrauch der 
Tinctur statt anderer Spirituosa; Dr. Cloquet soll selbst in Persien 
1855 durch einen solchen Irrthum tödtlich vergiftet worden sein. 

Technische Vergiftung. Martins theilt darüber mehrere, 
schon länger bekannte Beobachtungen mit, dass die Dämpfe, welche 
bei der Behandlung dieser Insekten zur Darstellung verschiedener 
Präparate sich erzeugen, heftige Syndesmitis, selbst oberflächliche 
Flecken auf der Cornea hervorbrachten, namentlich bei der Herstel- 
lung des Emplastrum und der Charta vesicatoria. Auch bei dem 
Pulvern hat man sich vor dem Einathmen dieses Stoffes zu wahren. 
Ferner gehören hierher absichtliche Verfälschungen, wie z. B. von 
Chocolade mit Canthariden, wie von Barruel ein Fall mitgetheilt 
wird. 

Medicinale Vergiftung. Hier sind gleichfalls verschiedene 
FftUe bekannt: 

•;■ 1) Durch zu hohe innerliche Gaben, besonders in Form 
T«rschiedener Geheimmittel, gegen Hydrophobie, Febris intermittens, 
Wassersucht, Nieren- oder Blasenleiden etc. 

2) Durch äusserlichen Gebrauch , sowohl zu grosser , als auch 
verkehrt applicirter Vesicatorien (z. B. auf die Niereu- oder Blasen- 
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gegend), oder zu aüii'ke Injectionen mit Tinct, caiithariduin in die 
Blase*). 

3) Durch ziifälligo Verwechslungi ss. B, von Pulsis cantharidum 
mit CubeLenpulver, Qiit Älo«- oder J alappeiipul ver ek\, 
der Tiflctur mit älmlichen unschädlichen Tinctureii; ebenso der Salbe, 
Ung, cantharidum mit Ung* ad scabiem, (Chris tisoü fillirt einen 
Fall au, wo eine mit Scabies behaftet© Frau iu dem Windserspitale uaeh 
ftoiftägigem Leiden starb, nachdem man derselben statt mit Krätz- 
salhe den ganzen Körper mit Ung. cantharidum eingerieben hatte.) 

Anmerkung. Die Ausdünstungen lebender Caiithari- 
den können hei warmem Sominerwetter so atark aein^ duss sie sehr 
lästig werden j nach Lyonoet soll dadurch bei sehr empfindlichen 
Individuen zuweilen Fieber, nach Carrou (deTillards) selbst 
Auge nentzÜD düng entstehen können (?). Jedenfalls hat man sich beim 
Einsammeln der Thiere Hände und Gesicht gut zu bedecken, indem 
sonst leicht dieselben sich stellenweise entzünden können. 

Vergiftungsdosen, 

45 Trockene ganxe Cautharidea wiegen 'i bis 5 Gran; dio Tiaciureu smd 

in ihrer Stärke verschieden; so schreibt die W iirtt cm berger Pliarmakopae 
vor für Tinct cantharidum spirituosa: I ThK CanthaTidcn auf 1*2 Thle. 
Weingeist, Fharmakopöea bavaricii, saxoaica, borussica; 1 Tbl. auf 
G Tille- ; de I* h u r m a k p ö e a W ü r 1 1 e m b e r g i e a und b a v a r i a haben noüh eine 
Tinct, cantbitriduni acetica: 1 ThL Canthariden auf 'I Tble. e.in«a »u y^ 
aus Weingyiaf, m % aus Essigsäure bestehenden Gimiächts; die Pharma- 
kopöea bavariua führt ferner noch eine Tinct. cantbaridum aetherca 
auf, bestebeud aus einem Au-szuge von 1 Tbl. Cantharidcn mit 2 Thlü. Aethcr 
gulphuHcua; die Pharm akopüea nccrlandica verordnet 1 Drachme Gant ba- 
riden auf 1' Unze Weingeist; die englischen Pharmakopoen enf halten nur 
y^ Unze Cantbariden auf 40 Unzen Weingeist. Zugleich ist noch zu bemer- 
ken, dass die Canthadden selbst in der Qualität je nach der Zeit des Ein- 
sammeltis, der Dauer der Aufbewahrung etc. sehr verscbiedeu sein kiinnen; es 
muss deshalb auch da» mit iu Anschlag gebracht werden und eben dadurch 
ist auch ÄU erklären, daag verscbiedeuQ Beispiele bekannt sind, wo Herstellimg 
nach grösseren Dosen, als im fol^^ enden Paragraphen angegeben werden, erfolgt 
bukL So sollen nach Franz es ki ucd Anderen I bis 2, selbst G(l) Unzen der 
Tiiietur ohne schädliche Folgen genommen worden seiD» meist noch dazu von 
Kranken; Lafitto will sogar unerhörter Weise Herstellung gesehen babea 
nach dem Einnehmen von 18 Grnii Cantharidin (1) auf zweimal. 

Die kleinst« , als tödtlich bekannte Dosi.-* toxica betrug von 
dem Pulvis cantharidum in einem Falle fast 1 Scrupel, obgleich 

*) Dies gilt besonders beiKindenii wo Beck, Le riebe, Metz, Pereira 
ftcbon nach drei- bis sechsstündiger Einwirkung des rflastcr^ oder auch des 
BlasentafTts bedenkliche, selbst tüdtüche Wirkung sahi^n. 
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in der Re|||!il sowohl für Menschen als Hunde, mehr nöthig ist, (wohl 
1 bis 2f<*f)rachme'n und mehr). — Für das Emplastrüm cantha- 
ridum ist' ein Beispiel bel^annt, wo Y2 Unze tödtlich wirkte; von der 
Tinctur (in dem Verhältnisse von 1 : 6 bereitet) scheint mindestens 
1 Unze erforderlich* zu sein; von dem Cantharidin (siehe §. 48) 
ist die Dosis toxica nicht bekannt, wenigstens für den Menschen; bei 
Versuchen wirkten 1 bis 2 Gran nicht l^ehr heftig, wie van Hasselt 
angiebt; doch findet man bei Schroff*), dass bei einem von Hein- 
rich angestellten Versuche schoD 0,01 Gramme sehr energisch Mrirkte. 
(Nach Schroff wirkt Cantharidin fünfzigmal stärker, als das Pulver . 
der Canthariden; ausserdem machten ]}och Versuche sowohl mit Can- 
thariden als mit Cantharidin: Dieu, Hertwig, Orfila, Schub arth 
an Thieren, Pullini und Heinrich an sich, selbst.) ^ 

Kaninchen gehen an 1 Gran Cantharidin, Hunde auf 5 bis 10 
Gran zu Grunde. 

Wirkung. 

Die Canthariden gehören zu den selbst leicht ätzend wirkenden, 46 
scharfen Mitteln des Thierreichs, indem sie im Allgemeinen auf den 
Speisekanal, ins Besondere (specifisch) auf das uropoetische und Ge- 
nitalsystem ihre Wirkung äussern. Anderen Theils scheinen sie eine 
narkotische Beiwirkung zu besitzen, besonders, wenn ihre löslichen 
Bestandtheile sehr verdünnt und ohne starke locale A£fection rasch 
in das Blut übergehen. 

Obgleich dieser Uebergang chemisch noch nicht erwiesen ist, so 
ist man dennoch aus dem Grunde zu der Annahme desselben berech- 
tigt, weil diese letztere Form der Vergiftung nur auf äusserlichen 
Gebrauch eintritt**). 

Der wirksame scharfe Bestandtheil, welcher bis jetzt be- 
kannt ist, dessen Wirkung jedoch durch Gegenwart riechender 
Bestandtheile, eines animalischen, ätherischen Oeles erhöht wird, ist 
Öas Cantharidin, ein camphorartiger Stoff, welcher, nach Robiquet, 
.^^kstofffrei, aus C10H6O4 besteht. Nachdem früher schon Plinius, 

* ' 7 Dessen Pharmakologie, S. 375. — **) Die Wirkung auf die Nerven- 
jptMtffi;, betrachtet Orfila als eine secundäre oder sympathische; doch 
^ itabtti^jnehrerc Anhänger der italienischen Schule, besonders Giacomini, 
P«4ltj^1„Dieu (wenigstens durch Versuche an Hunden und Kaninchen) be- 
wieseil, dass dieselbe eine primitive, also nicht von dem Grade der ört- 
lichen Affection abhängige, sei. Sie zeigt sich besonders dann sehr energisch, 
wenn z. B. unter Darreichung von Solventicn zu gleicher Zeit die Resorption 
begünstigt wird. 
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Gfaleeus, Aetius, Hippocrates behauptet hatten, tlass dieser Stoff 
nui" m den Weichtlieilen dieser Jusekteii sich vtirfiiide^ welche An- 
ßiehtvoii Farines 1826, von Courbon 1855bestatigt wurde, nahmen 
Latreille, Cloqnet (in seinor Faune desmodecins) dagegen die An- 
wesenheit desBelben in allen Tlieilen dieser Insekten an, was in dar 
neuesten Zeit durch Unteraiichungen von Ferres*) entscliieden 
nachgewiesen wurde, obgleich sich in den verschiedenen Theilen des 
Körpers Differenzen für die Quantität ergeben haben. (So lieferten 
17 GraniJüe Köpfe und Fühlhörner 0,015, 11 Gramnio Flügel- 
decken und Flügel baute 0,009» 30 Gramme Abdomen und 
Thorax 0,072 Grarame Oantbaridin.) 

Ausser diesem Stoife enthalten die Canth ariden noch: Grüne und 
gelbe, ölartige und fette Stoffe, Eseig- und andere Säuren, besonders 
Harns an re* 

Nach den Versuchen Schroffes und Heinrich *b glauben diese 
annehmen zu müssen, dass die örtliche Wirkung der Canthariden 
von dem Cantharidin abhänge^ die auf die Gescblecbtssphäre 
mehr von den flüchtigen, Ätheriechen ßestandt heilen, welche 
namentlich in der Tinctur enthalten sind. 

Symptome, 

47 Die acute Canthari den Vergiftung, nach innerlichem Gebrauche, 

entwickelt sich in der Regel und ursprünglich^ gewöhnlich erst nach 
1 bis 4 Stunden, unter den ausgeprägten Symptomen irritirender 
Vergiftung (Gagtro-enteritis toxica mit Glossopharyngitis). 

Als specielle örtliche Erscheinungen gelten: Blasenbildung 
(Vesicatio, Ampullulae) in Hund und Schlund, aphtöses Exsudat, 
welches zuweilen mit Fetzen des Epitele oder der Schleimhaut, be- 
sondere beim Erbrechen ausgeworfen wird; Partikelchen des Pulvers 
im Munde, besonders zwischen den Zähnen; starker Speichel fluss; 
erst grofifler Durst, dann Wasserscheu, verursacht durch Schmerz und 
die Behinderung des Schlingens ; bei heftiger Anschwellung der Zunge 
und Mundhöhle, Todesangst, selbst Erstickungsan fälle. Sowohl '- 
in den per oa et annm entleerten MaseeUj wie auch in dem Athem 
und dem ürine bemerkt man den eigenthümlichen Geruch der 
Canthariden; in den ersteren noch glänzende Theilchen der Flü- 
geldecken, 

Von den con&titution eilen Symptomen, welche sich firiüw 
oder später den angeführten beigesellen, stehen heftige Nieren- ui 



• 



♦) Journal de rbarniÄCologic framjaise 1859- 



Käfer, Coleoptera. 43 

Blasenschmerzen im Vordergrunde, dabeiist meist Strangurie, 
zuweilen Haematurie zugegen, sowie bei Männern anhaltende, 
schmerzliche und sehr peinigende Erectio penis (Priapismus), bei 
Frauen zuweilen Pruritus vaginae, mit entzündlicher Anschwel- 
lung der Clitoris. 

Stellt man diese Symptome zusammen, so wundert man sich 
nicht, dass der von älteren Autoren oft so übertrieben betonte, un- 
widerstehliche Drang zum Coitus" in der Regel gänzlich mangelt. 
Heinrich fühlte auch bei seinen Versuchen durchaus keine Erregung 
in der Geschlechtssphäre; wie in anderen pathologischen Fällen von 
Satyriasis, verursacht auch diese hier meist die grössten Schmerzen. 
Noch weniger wird in den bekannt gewordenen Fällen bei weib- 
lichen Individuen von entstandener Nymphomanie Erwähnung 
gemacht. 

Die zuweilen sich der vorigen Symptomenreihe beigesellenden 
oder nachfolgenden narkotischen Nebenwirkungen bestehen in 
Schwindel, Kopfschmerz, Ohnmächten, Schwere des Kopfes etc., 
sind jedoch meist von untergeordneter Bedeutung. Bei Versuchen 
mit Cantharidin wurde zudem noch Verlangsamung des Pulses 
beobachtet. 

Obgleich Herstellung nicht zu den Seltenheiten gehört, kann 
doch der Tod auch durchschnittlich nach Verlauf von Ibis 5 Tagen 
erfolgen, theils unter steigenden Symptomen von Encephalopathie, 
unter heftigen Convulsionen, theils unter Collapsus (nach s. g. Gan- 
graena intestinorum), theils auch unter Entstehung von Gangrän an 
Penis und Sero tum. (Ein Fall ist bekannt, wo der Verlauf ein 
längerer war und mit Entero-Helcosis endete.) Bei erfolgter Ge- 
nesung ist langes Zurückbleiben von Halsschmerz und Dysphagie 
nicht selten. 

Anmerkung. Nach äusserlicher Application des Cantha- 
ridins in Dosi toxica sowohl bei Menschen, als auch bei Thieren, 
.wurde gleichfalls tödtlicher Ausgang der Intoxikation beobachtet, 
d^ch treten da die Erscheinungen von Affection des Magens und Darms 
mihf in den Hintergrund. 

Während durch Vesicatoria, unter oben angegebenen üm- 

. stän^n, ausser brennenden Schmerzen, welche bei empfindlichen Kin- 

'ädm' sich bis zu Convulsionen steigern können, zuweilen auch AflFec- 

tionen der Nieren und der Blase (Cystitis cantharidea) mit 

Unvermögen den Harn zu entleeren und Albuminurie'") auftreten 

*) Auch ohne Blutharnen fanden Bonillaud, Cullerier, Lavall^e, 
Morel, Ray er, Virchow den Harn hier eiweisshaltig. Was übrigens die 
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kännen , wunle auch schtni örtüchc V e r e i t « r ii n g , awsgebreitetcB 
Erysipel und in einigüii Fällon töJtlithe üiuigrän der äuöSLTcn Be- 
deckungen beobaclitüt. 

Erkenn u n g s ni i 1 1 e 1 , 

48 P u I V i B c a n t li a r i d u in . liie g r ü n e n Partiktdcben dt r Flügel- 

decken ^ die in dem Pulver muh befinden , sind stdir cbiiraktcristiBch 
und erJeiclitern ihm Erkennen dessi u, selbbt in Güinisibeu, aehr. Das 
Pulver zeigt boaondeiö beim Erwärmen einen scbarlen, ekelbaften, 
selir auffallenden G e r u c b , jutlocb nur gelingen G e s c h m a c k , was 
beßonderH Nardo bervorliebti indem dadureb gebeime DarreicbuDg 
erleicbtert ist. Dieae Wahinebmung widei streitet durebavis niclit den 
scbarfeu Eigenacbalten der Cnntliariden, indem das Cantlmridiii mir 
in geringer Menge in elfteren entb alten und in der Fiil&ßigkeit der 
MundhöMe nur wenig löslieb ist. 

Angezändet brennt dah Pulver und verkoblt unter dem be- 
kannten Geanicbe animalischer Stufige ; A e t b e r und Alkohol färben 
sich damit gelbgininlicb. 

T inet u r a e a ii i b a r i d u riu Dieao 1 lesitzt eine leicht saure 
Reaction, ist von gelbbrauner Farbe, der Geruch der Cuutbariden 
tritt jedoch, durch das ausziehende Medium verdeckt, nur wenig her- 
vor. Als wenig sichere Reageutien sind folgende zu betrachten: 

Aqua destillata gicbt eine weisse, milchartige Trübung, welche 
im Ueberöchueso des Wassers wieder verschwindet, 

Acidum sulfuricum eoncentr, ^ gelbe Färbung, geringen 
Niederschlag. 

Ferrocyankaliara = reichlichen weissen, flockigen Nieder- 
schlag. 

(Tinctura cantharidura aetherea ist grünlich - gelb , nach 
Aether riechend; Tinctura cantbaridum ncetica riecht deutlich 
nach Essig, wenig nach Ganthariden und bat eine schwach rötblich- 
brauue Farbe.) 

Cantharidinum. Dieses kann entweder in Form weisser, un- 
durchscheinender, k rystallinis eher B latteben oder auch als perlmutter- 
glänzeude Schüppchen erhalten werdeu, was nach der Methode von 
Procter, welche auch für die Darstellung bei etwaigen gerichtlicbeu 
Untersuchungen sich anwenden lässt, am zweckmässigsten geschieht* 
(Nach dieser zieht man die Insekten oder verdächtige Stoffe mit 



WirkimK der Cant)i ariden auf Thiere betrifft^ so stimmt diese mit der bei Men- 
schen nicht völlig überein; so ist %. B. die Aflectioo des Urogemtals^vstems 
uubedeutflud. 
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Chloroform aus, verdunstet den Auszug, worauf man das zurückblei- 
bende Cantharidin durch Druckpapier von dem mitausgezogenen öl- 
artigen Stoflfe trennen kann.) Bei dem Erwärmen auf einem Platin- 
bleche schmilzt das Cantharidin wie Wasser; bei hoher Temperatur 
(über 200 ^ C.) ist es flüchtig, entzündet sich theilweise, während ein 
Theil unverändert sublimirt, dabei aber in einen uadelförmigen Zu- 
stand übergeht. Vollkommen rein ist es geruchlos, besitzt aber 
einen äusserst brennenden Geschmack, der sich jedoch nicht gleich 
zu erkennen giebt. Für sich ist es im Wasser unlöslich, (jedoch 
zum Theil bei Gegenwart der ölartigen Bestandtheile der Cauthari- 
den in demselben löslich), dagegen in Alkohol, Aether, Chloroform, 
fetten Oelen namentlich beim Erwärmen löslich ; ebenso in kaustischen 
Alkalien, in Essig-, besonders aber in starken Mineralsäuren 
in der Kochhitze und zwar, was besonders bemerkenswerth (wenig- 
stens für starke Schwefelsäure) ohne Farbenveränderung oder Zer- 
setzung, so dass auf Zusatz von Wasser das Cantharidin Unverändert 
niedergeschlagen wird. 

Als bestes physiologisches Reagens kann die äusserst rasche, 
bald eintretende, Vesicatio dienen, welche nach vorsichtiger Appli- 
cation auf dünne Hautstellen, besonders an den Lippen oder auf 
Schleimhäuten, auftritt. Nach Kobiquet erzeugt schon Yioo Gran 
Cantharidin nach ^/^ Stunde Bläschen; ^enn man diese Probe 
vornimmt, so thue man dies nicht, wie mitunter angegeben wird, 
mit der Spitze der Zunge, wenn man sich ein sehr lästiges, schmerz- 
haftes Gefühl ersparen will; F landin litt auf diese Weise acht Tage 
lang heftige Schmerzen. Stets jedoch bleibt es mit Schwierigkeiten 
verbunden, aus einer kleinen Menge des Pulvers das Cantharidin 
abzuscheiden; nach Thierry enthält V2 Unze pulv. cantharidum 
durchschnittlich nur 1 Gran, nach Thouvenel und Beaupoil soll 
dasselbe ^|^ bis Yg des Pulvers betragen (?). 

Behandlung. 

Mechanische. Tritt nicht spontan Erbrechen ein, so versuche 49 
man mit Hülfe mechanischer Mittel oder durch leichtere Emetica 
solches zu bewirken und unterhalte dasselbe, unter Darreichung ein- 
hüllender Getränke, z. B. Decoctum hordei mit mucilag. g. arabic, 
ein starkes Decoctum sem. lini, jedoch nie mit ölhaltigen Gemi- 
schen, welche die Löslichkeit des Cantharidins erhöhen ; auch vermeide 
man so viel als möglich die Darreichung von Wasser, aus dem- 
selben Grunde. Namentlich gegen die Tinctur kann auch, sogleich 
nach dem Gebrauche derselben, ehe noch die Vesicatio eintritt, die 
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Magenpumpe in Anwendung g'ebmcht werden» Bei Vergiftu 
mit PulviB cantharidnm ist, wenn die iirtlicLe Affection dies geatatt 
nacb der Emesis auch die Catharäis durcli mildere Purgant ia ^T 
begünetigeti. 

Cbem lache. Man kennt kein chemisches Gegengift; früher 
betrachtete man als solche die Oleosa, welche jedoch nach den Ver- 
siichen Schroffs verworfen werden müssen. 

Van Hasselt liält jedoch dip Scheu vor diesen für übertrieben, inaofem 
diese mif der Furcht beruht, es könnte dadurch die Löslicbkeit des Cantharidins 
be^ÜDÄtipTt werden. Kr fund dieselbe selbst bei dem Erwärmen nicbt grots, wäh- 
rend auchScbroff angabt, dass die urtlicht^ Wirkunj^ des Catitbaridin» durch 
Gel vermindert, die allt;femeine jedoch erhöbt Averde. Bei einigen von mir angestell- 
ten Versuchen an Kanineben und M i^ erseb wein cht n^ welebtjn ich Cautbariden- 
pulver in Salatbliitter einj^ebüllt, anderen mit Oel iingeriebon eingab, kontite 
ich flu' erstere Angabe keine Bestätigung finden, ind^m ich die örtliche Affec- 
tion de» Tractes in letÄterem Fall«? weit ausgedehnter fand, wie bei den^^ 
jeaigea Tbieren^ welche die Canthnridüu ohne Oel erhalten hatten. ^^M 

Organische, Für den Anfang ist die antiphlogistische 
Behandlung die n oth wendigst e ; iimerlich gebe man EmoUientia und 
Mucilaginoaa , besonders Milch, welchen man nicht zu kleine 
Dosen Opiacea zusetzen kann. (Treten später die narkotischen 
oder ßyncopti sehen Erscheinungen mehr in den Vordergrund, so 
reiche man statt jener Moschus, Alcoholica und flüchtige Sti- 
mulantia.) Gegen die aecundäre Affection des UrogeiiitalBjstems 
ist seit einer Reihe von Jahren Camphor als empirisches oder 
dynamisches Gegenmittel empfohlen j doch beschränkt sieh die gün- 
stige Wirkung desselben einfach nur auf die Blasen- und Nieren- 
affection, nicht auf den allgemeinen Vergiftungsprocess. Dieu 
und Giacomini wollen selbst gefunden haben, dass derselbe die 
todtliche allgemeine Wirkung der Canthariden auf die Nervencentren 
erhöhe! Letztere Angabe bedarf jedoch noch genauer Prüfung, um 
sich vorkommenden Falls auch bei Menschen danach richten zu 
können. 

Man giebt den Camphor sowohl innerlich (in Form von Mix- 
turen, in Klystiren, in beiden in hohen Gaben (selbst zn 1 Scnpel 
bis ^^2 Drachme mit Eigelb in 1 bis 2 Pfund decoctum lini), als 
auch äusserlich (Linimentum s. Spiritus camphoratus). Bei Ver- 
giftungen mit dem Pulver ist die Darreichung mit Vorsicht in klei- 
nen Dosen zuweilen längere Zeit fortzusetzen. 

Zuweilen bringt auch das Ansetzen von Schröpfköpf en in 
der Nierengegend, warme Bilder und Sitzbäder, Erleichterung 
der Strangurie, welche auch durch Injection lauen Wassers oder 
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warmer Oleosa gemildert werden kann. (Mulock räth dagegen 
ganz empyrisch folgende Mischung an: Rp. Carbonai potassae 
Drchm. i, Calcis vivae Scrpl. i, Aqua destillat. Unz. i. MS. Alle 
1/2 Stunde 30 Tropfen in etwas Zuckerwasser. Davy empfiehlt da- 
gegen das Einbringen eines elastischen Katheders „ä demeure".) 

Gegen den Priapismus kann man Lupulin, Belladonna, Blut- 
entziehungen, kalte Umschläge etc. versuchen; gewöhnlich verwen- 
det man Blutegel, doch könnten nach van Hasselt auch Scarifi- 
cationen in die Corpora cavemosa in verzweifelten Fällen nützlich 
sein, analog dem Falle, wo Yelpeau Priapismus mit Hülfe eines- 
Einstichs mit dem Explorationstrocar beseitigte. In gewöhnlichen 
Fällen reichen jedoch, wie auch gegen Pruritus und Ardor der weib- 
lichen Geschlechtsorgane, Eisumschläge aus, wobei man jedoch 
Rücksicht zu nehmen hat, die mitunter drohende Gangrän nicht 
zu befördern. Stellt sich diese ein, so bekämpfe man sie nach all- 
gemeinen Regeln. 

Leichenbefund. 

Pulvis cantharidum ist in der Regel nicht schwierig in der 50 
Leiche zu entdecken; man trifft es jedoch weniger im Magen und 
dem Dünndarme, als in den dicken Gedärmen; die glänzenden Par- 
tikelchen hängen sich an den Schleimhautfalten fest und sind selbst 
durch Abwaschen nicht leicht zu entfernen. In dem ganzen Tract, 
dem Munde, dem Magen, bis zum Rectum bemerkt man Entzüu- 
dungsproducte geringeren oder höheren Grades, Injection der Ca- 
pillare, aphtöse Geschwüre und Excoriationen, circumscripte hämor- 
rhagische Heerde, Exsudatmassen, Brandflecken etc. Die Nieren 
sind meist hyperämisch, die Blase zusammengezogen, beide mit 
submukösem Blutextravasat, besonders in der Gegend des Blasen- 
halses; im Uebrigen findet man die schon beim Leben bemerkten 
Veränderungen (Gttngraena penis etc.). 

Beiläufig findet man noch Hyperämie und serösen Erguss in 
den Nervencentren angegeben. 

In einem Falle zeigte sich bei der Section die Schleimhaut des Rectum in 
einem Zustande, als ob durch Einwirkung eines Vesicators die Epithellage ab- 
gehoben worden wäre. Uebrigens sind bis jetzt erst wenige Resultate von 
Sectionen bei Menschen bekannt, so dass also möglicher Weise auch Abwei- 
chungen von dem angegebenen Schema vorkommen können. Schroff und 
Heinrich fanden noch bei Cantharidinvergiftung Imbibition von Blutfarbstoff 
in den Magendrüsen. 
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Gerichtlich inetlieinisclTe Untersurliung. 

rjl Der Nachweis der Flügeltlieilchcii is^t für den Beweis dieser Ver- 

giftung, w^enn dieselbe mit pulvis cantharidum geschah , von grosser 
Wichtigkeit 

Zu diesem Zwecke breitet man die Contenta des Magens und 
der Gedänne auf Glattplatten aus, anderen Theils auch feste, vorher 
etwas desinficirte, getrocknete Scybalae. Magen nnd Darm werden 
aufgeblasen, vertical ausgespannt, mit Gewichten beschwert und 
gleichfallH getrocknet. In beiden Füllen sind schon mit unbewaff- 
netem Auge oder mit derLoupe, besonders hei auffallendem Sonnen- 
hchtcj die glänzenden Fragmente, welche mnn suchte deutlich wahr- 
zunehmen, selbst noch Monate nach dem Tode*). 

Der chemische Beweis ist meist bedeutend schwieriger zu 
führen , doch niuss derselbe versucht werden, und es wurden in 
einzelnen Fällen ancli Resultate erzielt, welche wenigstens den vori- 
gen Beweis befestigen konnten, wie auch Änlmltspunkte für die Yer- 
muthung einer Vergiftung mit nn deren Cantharidenpräparaten gaben. 
Man zieht ku diesem Zwecke die Contenta oder die erhaltenen Frag- 
mente mit Aether sulfuricus (besser mit Chloroform) aus, verdunstet 
und prüft den Rückstand physiologiptch^ wie §. 48 angegeben, 

Anmerkung. Gegen den absoluten Weii;h des angeführten 
physischen Beweises haben sich folgende Bedenken erhoben: 

1) Wird behauptet, dass die glänzenden Theilchen mit Limatura 
cupri zu verwechseln seien {'?); diese behalten jedoch ihren Glanz 
im Tracte nicht bei , andern Theils verlieren sie denselben jedenfalls 
hei der angegebenen Behandlnng. 

2) Konnte eine Verwechslung mit analogen Flügeldecken an- 
derer Coleoptei'a, z. B. von Meioe variegatus Leach. etc, welche 
gleichfalls Goldglanz besitzen und auch blasenaiehend wirken, vorkom- 
men**). Dadurch entsteht jedoch nnr Unsicherheit hinsichtlich der Ab- 
stammung und der Art des Giftes, weniger bezüglich der giftigen 
Wirkung selbst. Uebrigens wäre auch ein Irrtham, Jedoch weniger 
leicht, in der Weise möglich, dass die fraglichen Theilchen von 



') IHcse Methode wurde von Potimct, später von Arrest angegeben; 
Erstt^rcr utid Orfila fiinden dieselbe nach Vcrsiichou nn wieder rtusgegrabenen 
Thierea tiocli ausreichend nach G bis D Monaten; dtis Tuiver wurde auch 
achon gefunden hei einer Exhumatimi eines Menschen; in diesem Frtile ist je- 
doch die Controle dnreh Herstellinig des giftigen Priiicips meist nicht mehr 
mtigUeh, wie dies scht>n Scjmard bemerkte. — **) Man vergleiche in sol- 
chem Falle Brandt und Ratstehyrg, Medicin, Zoologie. 
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unschädlichen Coleopteren, wie von Cetonia aurata Linn. (Gold- 
käfer) oder Carabus auratus Linn. (Goldschmied) etc. In solchen 
Fällen , jedoch nur wenn der pathologische Beweis (die Symptome 
während des Lebens) auf Vergiftung deutet, muss man versuchen 
auf chemischem Wege die Natur der glänzenden Flügelreste fest- ^^ 
■ustellen. 

B. Maiw4lrmer etc. 

Die Meloearten (Maiwürmer) dürfen nicht verwechselt werden 52 
mit den anschädlichen Maikäfern (Melolontha vulgaris Linn.);« 
besonders Meloe majalis Linn. und proscarabaens Linn., wie * 
auch Meloe variegatus Leach., violaceus Msh. etc. besitzen den 
Canthariden ähnliche Eigenschaften, indem bei der Berührung aus 
den Gelenken der Beine ein scharfer Stoff austritt, welchen 8 obrere 
und Lavini für Cantharidin halten, obgleich die blasenziehen- 
den Eigenschaften dieser gelben, zähen Feuchtigkeit nicht nachge- 
wiesen sind. 

Van Hasselt giebt an, es scheine, dass diese Käfer, besonders 
die erstere Art bei dem Landvolke in Deutschland nicht allein als 
Mittel um Abortus hervorzurufen missbraucht würden, sondern auch 
gegen Fieber, Magenschmerzen etc. und als Prophyl actio um ge- 
gen Wasserscheu in Gebrauch seien. Die beiden ersteren Angaben 
sind jedoch ungegründet, während allerdings jene Käfer früher zu 
letzteren Zwecken officinell waren und einen Hauptbestandtheil 
des sogenannten preussischen Geheimmittels gegen Wasserscheu, 
welches jedoch keinen Erfolg zeigte, bildeten. 

Burdach, Rust, Schinkel theilen einzelne Fälle mit, wo 
tödtliche Wirkung auf innerlichen Gebrauch erfolgt sein soll, doch 
ist wenig Sicheres darüber bekannt. 

Anmerkung. Hierher gehören noch die in Ostindien, 
China etc. gebräuchliche;n , gegenwärtig unter dem Namen „chine- 
sische Canthariden" im Droguenhandel erscheinenden Mylabris- 
arten, wie Mylabris cichorei F. und Mylabris pustulata F., 
wie auch die schon von Hippocrates angewendete Mylabris tri- 
maculatus F. in Südeuropa. Nach Untersuchungen von Werner 
soll die erstere Art sogar mehr Cantharidin enthalten, als unsere ge- 
wöhnlichen Canthariden. 
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53 Diese grosee Classe der Insekten umfasBt verschiedene giftig' 

für den Menaclien schädliche Familien, z. B. : ^ 

Aus der Ordnung der Ped-ipalpi und der Solifugae, die 
Skorpion euj die sogenannten Skorpion spinnen etc.; aus der 
Ordnung der Araueidea die versckledenen Spinnen; aus der Ord- 
nung der Acarina die Milhen etc. 

Zudem^ dass die in dieser Clasae vorkomnieEden Thiere in der 
Regel dem Menseben mehr oder weniger schaden können, haben die- 
selben auch nocb ein häsfiliches Aussehen, Van Haaselt nennt es 
bei ihrem häufigen Yorkommen ein Glück, dass sie meist den Men- 
schen nicht absichtlich anfallen und aufsuchen*)- 



Yierzehntes Kapitel, 
Skorpionen. 

54 Die Skorpionen kommen, mit Ausnahme von Nord- und Mit- 

teleuropa, fast über die ganze Erde verbreitet vor; die grössten und 
gefährlichsten trifft man jedoch besonders in Afrika. Hinsichtlich 
der Farbe sind sie sehr verschieden (gelb, braun, schwarz, blau), 
ebenso in der Grösse (3, 4, 10 bis lÖ Zoll, den Schwann mit einge- 
reebnet). ^^H 

Die wichtigsten Arten sind: Buthue Afer Linn,, die grÖBel^^ 
Art, besitzt van Hasselt von der Küste von Guinea gegen 18 Zoll 
lang; sie heisst auch zuweilen „der grosse^ schwarze, afrika- 
nische Skorpion*^; eine gleichfalls schwarze Art wird auf Cey- 
lon sehr gefürchtet j andere Arten sind noch in Afrika: ButhuB 
heros Leach., imperator Leack, longiinanus Leack; in Ostin- 
dien: Buthns cyaneus Leach., megacephalus Leach,, reticula- 
tus Leach,; ferner der rothgelbe Skorpion, Buthus occita- 
nus, welcher in sandigen Strecken an der Nordkiiste von Afrika, 
wie auch an der Südküste von Europa sich findet, ii bis 7 Zoll gross; 



*) Siehe über dteso Thiere Hahn und Koeh: „Dio Ärachniden 
Walckßiiaer, Hiit. niitiir. d. Inject, apfereR» 
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endlich noch Scorpio europaeus Linn. in Südeuropa, 2 Zoll lang. 
Andere Arten, welche man noch angegeben findet, wobei es aber 
schwer fällt, sich wegen der Verwirrung in der Synonymie zurecht 
zu finden, sind : Brotheus, Centrurus Ehrenb., Ischnurus Leach., 
Lychas-, Opisthophthalmus-, Telegonus-, Tithyus-, Vae- 
j^^is arten etc. Unter diesen kommen auch die kleineren tropischen 
Arten vor, welche in Ost- und Westindien, besonders in Lagerhäusern 
und an Bord der Schiflfe so häufig anzutreffen sind, bei welchen es 
aber van Hasselt nicht glückte, die eigentliche Bezeichnung auf- 
zufinden. 

Nach Doleschall sind auf Java besonders: Ischnurus com- 
planat US Leach., Buthus cyaneus Leach. und reticulatus Leach. 
sehr häufig, von den Eingeborenen jedoch wenig gefürchtet. 

Giftapparat. 

Die Skorpione sind an dem letzten Gliede des Schwanzes mit 55 
einer rundlichen, homförmigen Blase versehen, welche in einen dun- 
kelbraunen, spitzen, am Ende durchbohrten und gebogenen Gifbhaken 
ausläuft. Derselbe steht durch kurze Kanäle in Verbindung mit 
zwei besonderen, ovalen Giftdrüschen, welche innen in diesem 
Schwanzanhängsel befestigt sind und deren äussere Wand von Mus- 
kelbündeln gebildet wird. 

Die äussere Einrichtung dieses Giftapparats war schon Maupertuis, 
Fontana, Herbst, Redi und Anderen bekannt; die innere Structur konnte 
van Hasselt bei seinen in Weingeist aufbewahrten Exemplaren nicht genau 
untersuchen; es wurde auch ft-üher behauptet, dass diese Giftdrüsen mit Blut- 
gefässen und Nerven versehen seien; Dufour will weisse secemirende 
Gefässe gefunden haben, welche zu 4 bis 5 an den beiden Seiten stehend in 
einen gemeinschaftlichen Kanal münden sollten. Van Hasselt kam jedoch 
seine Beschreibung der „Ampoule a venin" bei Buthus occitanus Leach.*) 
nicht deutlich genug vor, und er konnte durchaus sich nicht überzeugen, dass 
jene Giftdrüschen Gefässe und Muskelgewebe enthielten. 

Wollen die Skorpione stechen, so fassen sie mit ihren Zangen 
oder Scheeren den betreffenden Gegenstand, biegen den Schwanz 
nach vorn über den Rücken (weshalb man diese Thiere stets am 
Bauche, Tausendfüsse und Spinnen dagegen am Rücken anfassen 
muss), und stossen ihren Giftstachel wiederholt und ruckweise ein, 
wobei eine scharfe , giftige Flüssigkeit, deren chemische Natur bis 
jetzt nicht bekannt ist, in die gemachte Wunde sich ergiesst 



♦) Annal. de sciences natur. Zoologie, T. XV, Nro. 4, 1851, p. 255. 
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Symptome. 

56 Die Stiche der Skorpione differiren selir hinsichtlicb der «c*ajuiy 

Eicht nur nach der Constitution des betroffenen Individuums, der 
Stelle, wo die Yerwundung erfolgte, der Tages- und Jahreszeit, d 
Alter des Xhieres, sondern auch nach der Art des TMeres selbst. 

Die kleineren europäischen und tropischen Arten bringen 
nuj" unbedeutende Symptome hervor, welche sich wenig von deneu 
unterscheiden, welche auf den Stich der Bienen» Wespen etc. ent- 
stehen. 

Die grösseren exotischen Arten^ wozu auch Buthus tune- 
tarnis Leach. gehört, veranlassen schon bedeutendere ErBcheinungen. 
Die gross ten Arten des Geschlechtes Buthus können dein MenscbeD 
seihst tödtlich werden, wovon G bis 7 Fälle bekannt sind; der Tod 
kann bereits in 6 bis 12 Stunden erfolgen. 

Die gewöhnlichen örtlichen Erscheinungen sind: Leichte 
erysipelatöse EntzündungBröthe mit Anschwellung, welche ge- 
wöhnlich in der Mitte einen dunkelen Punkt zeigt, ferner sehr hef- 
tiger Schmerz, welcher mitunter lancinirend wird, oft lange (bis noch 
den folgenden Tag) anhält und sich zuweilen zu einer unerträglichen 
Höhe steigert. In bedeutenderen Fällen wird das betroffene Glied 
missfarbig, schwärzlich, ödematös, selbst gangränös und es zeigt sick 
Anschwellung der Lymphdiüaen der Achsel oder der Leisten. 

Als allgemeine Erscheinungen bemerkte man, ausser Erbreche» 
(und Diarrhöe) Wundfieber mit kleinem Puls und allgemeiner Pro- 
stration, in den gewöhnlichen Fällen bloss 24 bis 36 Stunden anhal- 
tend; bei tödtlichem Atisgauge traten wiederholte Ohnmacbten^ ein» 
Delirien, Singultus und convulsiva Bewegungen, 

Fontana, Maupertuis, Guyon prüften die Kraft des giftigen 
Stichs der Skorpione anThieren; man sah Hunde, unter Erbrecheo 
und Convulsionen in I bis 5 Stunden zu Grande gehen; kleine 
Vögel schon nach Y2 Minute. 

Dole schall machte einen ähnlichen Versuch mit Buthus 
reticulatuB Leach. an Vögeln ohne Erfolg- Maccary machte 
Bogar Versuche an sich selbst ! Amoreux,Bont,Kirby, Wagner, 
Landerer theilen gefährliche Folgen des Stiches mit; Guyon, 
Malle t (de la Boissiere), Patte rson, Spence in Algier^ 
Tunis, dem Kap, Ceylon sahen lethalen Ausgang von solcbea 
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Behandlung. 

Diese weicht wenig oder gar nicht von der bei Wespenstich 57 
oder bei Verletzung durch Tausendfüsse ab (§. 24 und 33). 

Besonders werden auch hier örtliche Mittel, nach Anwendung 
der Ammoniakflüssigkeit, oder auch ohne diese, indem die 
chemische (saure?) Natur des Giftes nicht bekannt ist, empfohlen, 
wie besonders Olivenöl, bei starkem Schmerze mit Laudanum 
versetzt. [Nach Hille und Kelk gebrauchen die Matrosen ein ge- 
färbtes Oel, worin Skorpione macerirt wurden (das Skorpionöl der 
älteren Apotheken), oder wie schon Galenus mittheilte, gequetschte 
Skorpionen, als Umschlag.] 

Ist die Anschwellung stark, so mache man Scarificationen; bei 
Neigung zu Gangrän sind fliegende Yesikatorien indiciri E i r b y 
fand bei dem Feldzuge der Engländer in Aegypten als das einzige 
Rettungsmittel (?!) Exarticulation des betro£Fenen Theils! 

Zur allgemeinen Behandlung werden besonders Diapho- 
retica oder Excitantia empfohlen, wie Liquor Ammoniae in 
kleinen Gaben, Yinosa und aromatische Auszüge, nach Einigen 
besonders von arzneikräftigen Gruciferen (wie Radix armoraciae, 
herba cochleariae), nach Anderen von Micania Guaco H. und B., 
wie auch von einer Anzahl gegen Schlangenbisse gerühmter Speciflca. 
Dodonaeus rühmt den Saft der gequetschten Lactuca scariola, 
wie auch in Griechenland dagegen die Samen- und Blumentheile 
von Heliotropium-, Plantago-, Lythospermumarten 
nach den Begriffen der alten Signatoren, wegen der Aehnlichkeit 
mit dem Schwänze des Skorpions, noch gegenwärtig benutzt wer- 
den (Landerer). 



Fünfzehntes Kapitel. 
Skorpionspinnen etc. 

In der Classe der Arachnoidea finden sich noch Thiere, 58 
welche wenigstens, was das Aeussere betrifft, in der Mitte zwischen 
den Skorpionen und Spinnen stehen und deshalb theils „Skorpion- 
spinnen", theils auch, jedoch mit Unrecht, „Bastardskorpione, 
Pseudoscorpiones" genannt werden. 

Man trifft dieselben in heissen Gegenden, jedoch nicht allein in 
Ost- und Westindien, Persien, Arabien, dem Cap der guten Hoffiiung, 
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eondem auch im südlichen und aBiatiecheu Riisslatid, Griecben- 
land etc* 

Die drei vornehm sten Genera dieser Thiere, welche wir hier zu 
berückaich tagen haben, sind das Gescblecht: Phrynue Oliv,, Te- 
liphonuB Latr. und Galeodes Latr, 

(Ob diese Thiere wirklich giftig aeien, iat durcbaus nicht be-] 
wieBon, wie auch in ihren verschieden geformten Beissapparatenj 
oder Zangen noch keine Giftdrüsen, Kanäle oder OefiFnungen solcher j 
entdeckt sind.) 

Das Geecblccht Plirynus findet Bidi auch unt^r anderen Namen, wie als' 
i^halangium hlnn, und j,Tümntiila'' bezeichnet; wegen dar leisitcren Be- 
zeichnung wird dasselbe auch von llnkiindigeii mit der Lycosa tarantult 
Rossl verwechselt, von welcher jenes sieh aber durch dio grossen Schetircn und 
die sechs wirklichen Füsse auterscheidet Die hakenförmigen Mandibulae kom- 
men jedoch einiger Maassen mit den Gifthaken derSpinnf^u überein. Besondere 
Arten sind : P h a I an g i u m gi g a n l e u m Koch, 1 u n a tu m Koch, m e d i um Kochj 
reuiforme Koch. Theliphonus caudatus Latr. (schwarzbraun) und 
einige andere Arten gleichen sehr kleinen Skorpionen; doch haben sie nur einen 
sehr dünnen Schwan», ohne Stachel; die Mandibulae sind kneip stangenformig. 

Das Geschlecht Galeodes Latr, war früher bekannter unter dem Namen 
Solpuga F.; die bemerken a werth os te , wirklich spinnenförmige Species ist 
Galeodes araneoides F. (mit schwarzem Hinterleib und gelben Extremitä- 
ten, stark behaart), obgleich ea noch viele andere gicbt, wie Galeodes afri- 
cana F.j fatal is F,, persica F. etc.; ihre gleichfalls zaugenförniige Schee- 
ren aind ungleich gegähnt und vertical gestellt. Viclliiicht gehört hierher die 
yjBelbessunchara" oder „schwarze Wittwe" der Kalmücken? 

Einige vermnthrn^ dasa der Stachel formige Säugrüssel des Mundapparat«fl, 
wenigstens bei Galeodes, das j^Gift" enthalte und ergiesse, 

Biese Insekten kommen besonders des Nachts aus ihren Schlupf- 
winkeln und sind dann im Stande, Schlafenden mehr oder minder 
bedeutende Bisse beizubringen. Namentlich sollen ßie gerne Mund 
und Genitahen verwunden, wodurch schmerzhafte Geschwüre ent- 
ßtehen und Beulen, welche einige Aeknlichkeit mit an diesen Thei- 
len vorkommenden UIcera venerea und Bubonen haben. 

Man giebt an, dass die betroffenen Stellen zuweilen gangränös 
würden, während auch, wiewohl ausnahmsweise, allgemeine Zu- 
falle damit verbunden sein können, wie Schwindel, Ohnmächten» 
Schwer© des Kopfs, Convulsionen, Starrkrampf ; einigemal soll selbst 
der Tod die Folge gewesen sein. Die Berichte über die Verwim- 
dungen selbst imd die Gefahr derselben aind jedoch sehr wider- 
sprechend, (Siehe Lichtenstein und Herbst, die Naturge- 
Bchichte der Gattungen Solpuga und Phalangium, deren Angaben 
von Brogßiani und Zlapotzky bestätigt werden,} 
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Dagegen will Kittary keinen giftigen Charakter bei diesen Insek- 
ten gefunden haben, wie auch Oli vier denselben in Abrede stellt; ob- 
gleich er viele Galeodesarten in Persien und Arabien antraf, ward 
weder er noch seine Gefährten von solchen verwundet; auch die Be- 
richte aus dem Erimkriege erwähnen keine Verwundungen durch 
diese Insekten. 



Sechszehntes Kapitel. 
Spinnen. 

Es lässt sich, anatomisch gesprochen, behaupten, dass eigentlich 51 
alle Spinnen zu den giftigen Thieren gehören, jedoch mit der Be- 
schränkung, dass sie in der Regel für den Mischen nur ausnahms- 
weise schädlich sind. 

Von diesen sind besonders berüchtigt: Die Theraphosaarten, 
besonders Theraphosa aviculariaLinn. (Vogel- oder Buschspinne), 
eine besonders grosse, in Südamerika (Surinam, Cajenne, St. Do- 
mingo, Brasilien), jedoch auch in Ostindien (Java, Ceylon), selbst 
auf Neuholland vorkommende Species. Dieselbe ist sehr rauhhaarig, 
von schwarzer Farbe, während die untersten Glieder der Füsse 
orangefarbig sind. Sie lebt namentlich auf Bäumen und läuft sehr 
schnell (Gruppe der Citigrada); man kennt Arten von Buschspin- 
nen, wie die mehr braune Theraphosa Blondii Latr. und java- 
nensis Latr., welche mit den Gifthaken eine Eörperlänge von 8 bis 
10 holl. Zoll (Leunis giebt für die erstere 3 Zoll Länge an), und 
mit den Füssen 15 bis 20 holl. Zoll besitzen. Die Grösse und Kraft 
kann auch bei anderen aus vielen der Beinamen, wie Theraphosa 
athletica, Herculea, monstrosa etc. geschlossen werden. Die- 
selben differiren sehr in der Färbung, Theraphosa anthracina, 
ochracea, rosea, wie auch in der Behaarung, wie Theraphosa 
hirtipes, hirsutissima, in der Zeichnung, Theraphosa fa- 
sciata, Zebra etc. Wahrscheinlich gehört die grosse schwarze 
Spinne von Madagaskar, welche Flacour als eine gefährliche Art 
erwähnt, ferner die von T. S. Ralph angeführte „Katepo'' von Neu- 
seeland, die von Carron du Villards unter dem Namen „Capulina'' 
aus Mexiko bezeichneten^ gleichfalls zu dieser Species. 

Dass in der That einige dieser Spinnen Kolibris überwältigen, hat sich 
durch Versuche Doleschall's bestätigt, indem eine Theraphosa java- 
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nica, iu ejnt-n Ka«ieii au einem crwachnL-iun lieisvogtl gi^sulsti, snglüich n\n 
diesen hertid und ihn todt bisa *), 

Die Lycos» Tarautula Rossi (Erd - oder Wolfaspinue) ia 
gleiciifalls eine sehr grosse, in Italien (Apulicm, Calabiion, Tarent etcj| 
lebende Spinne, welche jedoch nicht zu verwechseln ist mit den tra 
pischen Phrynidesartcn, welchen man auch den Namen „Tarantel** 
beilegt, ist atark behaart, auf dem Rücken schwarz und lichtgeib, auf 
dem Oberleibe mit awei langen» auf dam Hinterleibe mit 5 bis 6 
schwarzen Streifen, auf dem orangefarbenen Bauche mit einem brei- 
ten, schwarzen Streifen versehen. Sie lebt besondera in ßerggegen- 
den in der Erde (Familie der Terricolae) und erreicht eine Grosse 
von 3 bis 4 holl. Zoll, 



I 



Man anteraclieidet übrigens verschiedene Arten von Lyeosa, so na< 
ibrcn WobnplätÄen, Lycosa palltidosa, silvicuUrix etc., nach di 
Form, Lycosa praegrandU, nivcb den Landstrichen, Lycosa alpina^ 
Lycosa Hellen ica etc. Auch in mubr nördlicben Gegenden, besonders in 
der Scbweia und in Griechenland etc. kommen solche vor, sind jedoch yiel 
kleiner. 

Eine dritte Art ist Latrodectua tredecim guttatus F. (die 
rothe Spinne „Ragno malmignato^), gleichfalls in Italien (Corsika, 
Toskana) ziemlich häufig. 

Von einer viertoui in Wertindien gefiurchteten Spinne, der sojlfl 
genannten „Orangespinne von Curagao" (augenscheinlicli einer La- 
trodectusart) konnte van Hasselt keine wissenschaftliche Bescbrei- 
bung finden, da nur oberflächliche Mittheilungen darüber bekannt 
geworden sind. 
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Diese letztere 1 anch Theridium curagsavicum genannt, fvurdo vcmp 
einigen Jahren ohne nähere Beschreibung von Hille in einem Berichte CTwähnt. 
Nach diesem, wie auch nach Vermenlen, HeUema, Fcrgusson und An- 
deren ist sie sehr gerahrlich, anch für Thiere, und \vird besonders auf Orango- 
bäumen angetroflln , oder nach Evertso auf den Dividivibäumen (Caesalpima 
coriaria Wllld,), m den j^Pieiidae", dem Mais etc« Van Hasselt besitzt Ext'm- 
plare, welche in Westindien obigen Namen tragen; dieselben sind von der 
Grösse der Kreusispinnen und zwar der kleineren Art und haben einen gelben, 
viereckigen Flecken auf dem dicken braunschwarzen Hinterleibc. , 

Auch einige imserer Spinnen, die grossen Dolomo de sarteot 
die gleichfalls grossen Tegenaria- und dubio na-, wie auch die 
mehr südlicheren Segestiaarten, sind, wenn auch in geringerem 
Grade, verdächtig. Im Allgemeinen sind die netzmachenden ^m 

•) Nat. Tijdscb, v. Nederl. Ind, S^r. S, D, 2 und 3, Ali IV, V und VI» 
185Ü bia 1857. 
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Spinnen (Netrices) weniger au fürchten, als die in der Erde wohnen- 
den (Terricolae und Citigradae)*). 

Giftapparat. 

Die Gifthaken, Unci s. falces, mit welchen alle eigentlichen 60 
Spinnen in verschiedener Grösse versehen sind, haben eine grosse 
Aehnlichkeit mit denen der Tausendfüsse (§. 22), nur sind sie bei 
einigen Arten vertical, bei Anderen horizontal gerichtet Bei 
vielen kleinen Arten sind dieselben nur mit derLoupe oder deml^^i- 
kroskope zu unterscheiden, bei den grossen Arten dagegen können 
sie eine Länge von 1 his 2 holl. Zoll erreichen. (Die Angabe 
Dampier's, nach welcher diese Haken so lang wären, dass sie als 
„Pfeifenräumer*' benutzt werden könnten , scheint jedoch for einige 
tropische Spinnen übertrieben zu sein.) 

Diese Haken sind bewegliche, scharfe Endglieder der zweiglie- 
derigen Mandibulae (metamorphosirte Oberkiefer), welche hohl oder 
durchbohrt sind und dicht an der Spitze eine spaltförmige Oeff- 
nung zeigen , aus welcher sich ein ziemlich giftiger Stoff abscheidet 
und zwar aus einer eigenen blinddarmformigen Giftdrüse, deren 
je eine an jeder Seite des Cephalothorax oder in dem Brustgliede 
der Mandibula enthalten ist. Dieselbe hat die Form eines sack- 
oder flaschenförmigen Bläschens, umgeben von contractilem Ge- 
webe, aus spiraligen oder wirklichen Muskelfasern bestehend. Aus 
diesem erstreckt sich ein langer, enger Kanal in die Mandibulae bis 
in die Gifthaken. 

Diese Beschreibung der Einrichtung des Verwundungs- 'lind Giftapparats 
der Spinnen, wurde so für die Epeira-, Lycosa-, Latrodectusarten ron 
Backer, Meckel, Müller, von Siebold und Stannius, Verdiani, 
Wright und Anderen gegeben**). 

Das abgeschiedene Spinnengift ist kein Speichel, sondern ein 
wasserheller, jedoch dickerund ölartiger, sehr bitter schmecken- 
der und sauer reagirender Stoff, welche Reaction nach Will's Un- 
tersuchungen von Ameisensäure abhängig ist. Der zugleich von 
ihm entdeckte bittere Geschmack beruht auf der Gregenwart eines 
thierischen Fettes, welches möglicherweise mindestens so vielAntheil 
an der Wirkung hat wie jene Säure. , 



*) Vergleiche noch Album der Natuur 1857, die üebergicht dieser Tbiere 
von van Hasselt. — *♦) Eine sehr gute Abbildung nach Treviranus ent- 
hält die Zoologie von van der Hoeven, Deel I, PI. 12. 
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Wirkung. 

Die giftigen Eigenschaften der Spinnen, wenn auch in frülieren 
Zeiten etwas ühertrieben dargestellt, Bind nicht zu laugnen, sondern 
durch die Wirkung auf Bliegen und andere Insekten, wie auch auf 
kleinere und grossere Vögel bewiesen. 

Treviranus bemerkte schon, dass grosse Fliegen sehi* rasch 
ßt«rben, wenn sie nur an einem Fueee durch den Biss einer Spinne, 
wie durch Cluhiona oder Äranea atrox Deg. , verwundet wur- 
den; dasselbe t^ab spater Black wall von mebi^eren europäi&cben 
Spinnen j Verdiani, Griffitb und Luigi Toti sahen junge Hüh- 
ner, Tauben und andere Vögel auf den Btss von „Ragno raalmig' 
nato*^ sterben, Bagliyius darch den einer Tarantula ein Kai 
eben (?), Ralph Mäuse durch den des „Katepo" auf Neuseelai 
Dole schall einen Reisvogel durcb den eines Latrodectus etc. 

Bei dem Mengeben ist jedocb tödtlicber Ausgang, soviel mit 
Sicherheit bekannt ist, nicht oder nur mit seltenen Ausnahmen 
wahrgenommen worden. Van Hassel t glaubt, dass die aDgemeine 
Furcht, Idlofijnkrasie oder Abscheu vor diesen Tbiereu, zufolge ihres 
meist abscheulich eo Aussehens, sicher nicht ohne Einfluss auf die 
zuweilen verursachten Erscheinungen nach Spinnenbiss seien. AUea 
Nachtheilj selbst jede Lebensgefahr zu läugnen, widerstreitet jedoch 
gänzlich den bisherigen Erfahrungen*). 

Obgleich Bojlc, HoffmanriT Robert und viele Zoologen in diesem 
Punkte etwas ungläubig sind, selbst Cuvier und Latreille alles für Vor- 
urtbeil zu halteti schcint^n, ist die Atifiitjbt, dass unter Umständen auch schäd- 
liche Folgen bei Menschen auftreten können, wenn sie von Spinnen verwundet 
wurden^ dennoch begriindet^ wie der nächste Paragraph nachweist. Carron 
(Duv,), Duges, Edwars, Feroiin, Rosai, DescourtÜK, Montmahon, 
Alexis, Luigi Tod erwähnen sogar nebenbei tödtlichen Ausgang auf 
Spinnenbiss bei Menseben- 

Was jedoch eigentlich die Nötur des Spinn engiftes betrifft, 80 
ißt nichts Gewisses darüber bekannt; die gefundene Säure ej*klärt 
wohl die örtlichen, doch nicht die allgemeinen Eracheiniingen^ 
welche vielleicht zum Theil von der Ali: der Verwundung abhängig 
Bein können, indem Stichwunden besondei'B in tropischen Gregenden 
sehr gefährlich sind. Was die örtliche Affe ction betrifft, so zeigten 
die Impf versuche Harvey's mit Spinnengifl, dass analog wie durch 
Ämeisenbisse oder Bienenstiche örtliche Entzündung ver- 
ursacht wurde, Walkenaer und Ü u g e s Hessen sich selbst ab- 



*) MertiUrialis, Fur^t Kcaliger und Andere. 
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sichtlich (durch Segestriaarten) beissen; der Schmerz war höchstens 
dem eines Wespenstichs gleich, und hörte ohne fernere Folgen nach 
fünf Minuten schon auf. 

Anmerkung. Man findet ausser in Folge von Bissen auch 
noch Beispiele schädlicher Wirkung angeführt, wo die Haare ge* 
wisser Spinnen auf der Haut eine starke Irritation (Erythema) ver* 
ursachten, ähnlich wie gewisse Raupenhaare. Endlich wird auch 
noch der innerliche Grebrauch von Spinnen, besonders der von 
Spinnengewebe nicht für unwirksam gehalten. So sollen einige 
Tegenaria arten etc. in Amerika, besonders in Brasilien, bei inner* 
lichem Gebrauche hinsichtlich einer specifischen Wirkung auf die Ge- 
schlechtsorgane den Canthariden nahekommen ; ebenso kennt man dort 
Beispiele, dass Spinnen innerlich, jedoch ohne Erfolg, in der Absicht 
einen Mord zu verüben, gereicht wurden. Das Spinngewebe ist 
schon seit alten Zeiten nicht nur als blutstillendes Mittel bekannt, 
sondern dasselbe soll sich auch innerlich schonids Fiebermittel 
bewiesen haben, wie Colmann, Lochner, Mace, Poggi, Se- 
dillot, auch neuere Autoren angeben. Dasselbe soll einen leicht 
bitteren Geschmack besitzea (besonders von Glubiona medicinalis Deg.) 
und ein wirksames Harz enthalten (?). Nach Mulder's Analyse der 
sogenannten „Herbstfaden" (nach Menge das Gewebe von Thomi- 
sus viaticus Linn., Lycosa paludosa Hahn und saocataLinn., 
von Micryphantes eleratus Koch und Theridiumarten) ha- 
ben diese hinsichtlich ihrer Bestandtheile die grösste Aehnlichkeit mit 
der Seide. 

Symptome. 

Die örtliche Affection, welche durch den Biss einiger der ge- 62 
nannten, besonders grösseren Spinnenarten, verursacht werden kann, 
ist in der Regel von geringer Bedeutung; es entstehen blaue Flecken, 
oder ery sipelatöse Anschwellung, bisweilen circumscriptes e d e m , 
oder Phlegmone, mit mehr oder minder heftigem Schmerz, oft mit 
höchst lästigem Jucken oder einem Gefühle von Taubheit der betrof- 
fenen Stelle. Tödtliche Gangrän will Garron in Puebla in Me- 
xiko bei einem Kinde erfolgen gesehen haben? Serviere, Piso und 
Boyle sprechen auch von erfolgter Augenentzündung, selbst von 
Blindheit, in Folge Eindringens von Spinnengift in das Auge oder 
von Bissen in die Augenlider. 

Von allgemeinen Affectionen ist nur die Rede bei Bissen von 
Mygale- (Theraphosa-) Arten, grösseren Theridion- und Lycosa- 
arten, und bei der Orangenspin n.e ('?). Geringere Grade dieser 
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verlaufen einlat^h unter Frost schaut rn , Ohnmächten, gefolgt von 
leichten Fieberbewegungen, höchstens von Delirien. In höhe- 
ren Graden, wenn riuch die Erscheinungen drei oder mehrere Tage 
anhalten, sah man die Zufalle eine cholerische Form annehmen, mit 
Erbrechen, Brustbeklemmung, Waden- und Blasenkrämpfen und pa- 
ralv tischen Zuständen. In anderen Fällen \^ill man theils für sich, 
theilö in Verband mit den vorigen Erscheinungen Belbst eine convul- 
81 vo oder tetaniBche Form dieser giftigen Verwundung bemerkt 
haben, mit Starrkrampf oder bedeutenden Kriinipfen, Dagegen wird 
das Auftreten des sogenannten „TarauteltauzcB^ oder Tarantiömuß, in 
der Form einer sogenannten Chorea saltatoria, entschieden in Ab- 
rede gestellt. Ebenso ist es mi wahrscheinlich, dass die allgemeinen 
Erscheinungen allein durch Furcht henrorgerufen werden , indem 
man solche bei ganz furchtlosen Landleuten und Negern entstehen 
sah. Doch scheint in> Bisse der Lycosa tarantnla selbst ein 
groaser Unterschied obzuwalten, je nach der Gegend, wo sie sich vor- 
findet oder je nach der Jahreszeit Auf einigen Plätzen in Italien, 
namentlich in Rom, iat die Tarantel nach Honiberg durchaus nicht 
gefürchtet, und Hahn und Koch geben an, da^a die Lazzaroni in 
Neapel sich absichtlich vor dem Publikum^ welches sich um sie sam- 
melt, um Geld oder Wein beissen lassen. Dass die Jahreszeit von 
Ein flu SS ist, geht daraus hervor^ dass gewisse Reisende, unter Ande- 
ren HoffraanUj auf ihren Reisen durch die Abmzzen mehrmals ge- 
bisfien wurden ohne besondere Beschwerden, während von Anderen, 
wie vonGazzo, angegeben wird, dass der Bias in heiss er Sommers- 
zeit sehr gefährlich sei. Derselbe bemerkte ferner, dass im Juni, 
Juli und August, während der Paarung der Spinnen, die Landleute, 
welche häufig mit blossen Füssen auf dem Felde beschäftigt seien, viel 
dadurch zu leiden hätten. (Raikem, Verdiani,Marmocchi, Luigi 
Toti und Andere sahen gleichfalls in Italien und auf Corsika bedeu- 
tende Fälle, verursacht durch Theridiontredecim guttat um, Hille 
sah in \V Ostindien selbst Tetanus, veranlasst durch die Orangenspinne, 
Azara bezeugt dasselbe von Mygalearten in Südamerika; das Vögel- 
chen von Doleschall starb unter tetanisehen Symptomen schon 
nach 15 Secunden und bei der Section fand er ausser zwei kleinen, 
mit Blut unterlaufenen Hautwunden, Hyperämie des Rückenmarks 
und des Gehiius.) 

lieber den Taranteltanz, als Symptom, sind seit Baglivi 
allerlei Fabeln im Umlauf gewesen: die Menschen sollten nach dem 
Bisse von selbst zu tanzen beginnen und alles tanzend verrichten etc. 
Serrao hat diesen Angaben zuerst widersprochen, dann ßuliforio, 
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gestützt auf eigene Versuche, welche er in Neapel anstellte. Andere 
betrachten diesen Tanz von einem anderen Gesichtspunkte und ver- 
muthen, dass die Verwundeten absichtlich tanzten, um in Schweiss 
zu gerathen, oder dass das Ganze nur Betrug sei, um Mitleid zu er- 
regen etc.*). 

Behandlung. 

Behufs örtlicher Behandlung wäscht man den verwundeten Theil, 63 
mitunter nach dem Unterbinden und Aussaugen, mit verdünnter Am- 
moniakflüssigkeit oder mit Linimentum volatile und macht 
Umschläge mit Kochsalzlösung. (Man findet noch als Volksmittel 
die frisch gequetschten Blätter von Salvia officinalis oder Plan- 
tago major, als Umschläge, angefahrt.) 

In bedeutenderen Fällen können gegen starke Anschwellung 
Scarificationen oder selbst Incisionen nützlich sein, worauf man 
Unguentum mercuriale einreiben oder die betrofiPene Stelle damit be- 
decken lässt; auch blutige Schröpf köpfe in der Umgegend sind zweck- 
mässig. Bei heftigem Schmerze reiche man Narcotica; bei Neigung 
zu Gangrän Tonica (Umschläge von Rothweinhefe etc.). (Vergl. fer- 
ner §§. 24, 33, 57.) 

Sind allgemeine Hülfsmittel noth wendig, so sind auch hier flüch- 
tige Excitantien, namentlich eininfusum florumtiliae mit Aether 
nitrosus, Camphor, Ammoniak, Vinosa et Spirituosa, auch 
Laudanum zur Beförderung der Diaphorese und zur Beseitigung des 
krampfartigen Zustandes am Platze, und haben sich sowohl früher, 
als auch in der neuesten Zeit wirksam erwiesen. 

Bei tetanischen Erscheinungen sah man guten Erfolg von 
einem schwachen Infusum nicotianae (Scrpl. 1 ad dr. ß) nach 
vorherigem Aderlass. Bei den Kreolen ist die Tabacksmixtur in 
solchen Fällen häufig im Gebrauch; sie fügen zuweilen noch ein In- 
fusum sem. sabadillae und immer etwas Menschenham, am liebsten 
von Kindern, bei, worauf starkes Erbrechen und Schweiss erfolgt. 
Auch giebt man in Westindien gern im Anfang ein gewöhnliches 
Brechmittel. 



*) Siehe darüber Ozanam, Etudes sur le venin des Arachnides; Paris 
185C. 





Specielle Giftlehro. Thiergifte, 

Siebenzelintes Kapitel» 
Milben und Zecken, 



64 Unter dieser Bezeichnung umfassen wir einige schädliche Aca^ 
rina (bezüglich Sarcoptes scabiei Dug. verweiaeo wir auf di« 
Handbücher der Hautkrankheiten des Menschen), und zwar aus de 
Familie der Ixodea, die sogenannte amerikaniache Busch laus 
aus der Familie der Troinbidina die sogenannte „Bete rouge", und 
aus der Familie der Gamasea die sogenannte „Giftzecke oder Gift- 
milbe von Miana." 

Dieselben cliarakterisiren sich im Allgemeinen durch die eigen 
tbümliche platte, mehr oder minder viereckige Gestalt, 

a) Die amerikanische Bnechlaus. 

65 Dieses Thierchen, Ixodes americanus Latr. (Pou de böisj 
in Brasilien „Nigtia'^ oder auch „Pique** genannt, jedoch nicht zq 
verwechseln mit dem Sandfloh, welcher dieselben Namen trägt (§. 25) 
hat einen platten Körper, ist 1 bis 1 1/4"' gross und hat einen sehrklei-' 
nen Kopf, welchen es mit Hülfe seines Säugrüssels durch die Hant 
bohrt Beim Ana äugen des Blutes schwillt der Körper des THerea 
an, wird fast kugelförmig, wobei der Kopf fest eingeklemmt wird, 
80 dass derselbe beim Wegnehmen des Insekts in dem Unterhautzell- 
gewebe stecken bleibt. 

Dadurch wird dieses Insekt den Reisenden beim Duj'chwandern 
buschiger Gegenden Südamerikas eine grosse Plage; es verur- 
Hacht juckenden Schmerz und Entzündung, mitunter gefolgt von hart- 
näckiger Vereiterung, welche, so lange der Kopf noch nicht aus- 
gestossen, oft Monate lang andauert. Entdeckt man das Thier zeitig, 
so suche man dasselbe mit dem Kopfe zu entfernen, was jedoch nur 
mit Vorsicht geschehen kann. Am besten ist es, die Stelle mit Oel 
zu übergiessen und ^3 Stunde oder noch länger damit einzureiben, 
wo dann das Insekt, welches dadurch wahrscheinlich asphyctiscb 
wird, indem es durch Trochäen athmet, von seihst loslässt. Bleibt 
der Kopf zurück, so könnte eine kleine Incision gemacht werden. 

Dasselbe gilt auch in geringerem Grade für Ixodes mar- 
gin a 1 i b Linn. , eine bei uns vorkommende Zecke; Ixodes Ri- 
cinus Linn, und reduvius Linn., die Ilundszeekej besonders bei 
Jagdhunden eine Plage, kommt auch auf Menschen vor. 



1 
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b. „Bete rouge. 

Dies scheint eine rothe Milbenart aus dem Geschlechte „Trom- 66 
bidium^ zu sein, welche sich in Tropenländern, besonders in Süd- 
amerika in hohem Grase*) aufhält, beim Durchgehen desselben sich 
auf die Haut setzt und mit Hülfe seiner hakSnformigen Kiefer, ähn- 
lich wie der Sandfloh, eindringt, jedoch nicht an den Füssen, sondern 
an den Schenkeln, an dem Scrotum, den Lenden etc. Man erkennt 
diese Insekten dann als rothe Punkte von einem schwarzen Hofe um- 
geben; sie verursachen ein unerträgliches Jucken, Beulen, Entzündung 
und Verschwärung, bei welcher sie dann rasch von selbst wieder nach 
Aussen gelangen. 

Waschungen mit Gitronensaft und Branntwein sollen sehr zweck- 
mässig dagegen wirken, und das Thier dadurch sogleich schwarz 
werden und sterben. 

Man kennt noch andere Trombidiumarten, welche auch in Europa 
ähnliche Zufalle hervorbringen, z.B. Trombidiumholosericeum 
Linn., dessen Larven häufig an den Beinen der Webergesellen vor- 
kommen. Ein gleichfalls zu den europäischen Acarinen gehöriges 
Insekt ist Leptus autumnalis Latr., auf Gramineen sich aufhaltend, 
klein, scharlachroth und den Schnittern in Frankreich sehr lästig. 
Es bohrt sich mit dem Kopfe in die Haarwurzeln ein, besonders an 
den Händen und veranlasst einen juckenden Ausschlag, ähnlich der 
Krätze. 

Schomburgk und Kirby berichten über den Nacbtbeil durch diese 
Thierchen in Brittisch-Guyana; Tschudi fand in Peru zuweilen dadurch her- 
vorgebrachte krebsartige Greschwüre am Scrotum, welche unter dem Namen 
„Uta" dort bekannt sind. Duj ardin und Dugfes wollen auch bei den Trom- 
bidiumarten, mit denen der Spinnen analoge „Giftdrüsen" gesehen haben, wo- 
durch sich vielleicht der bösartige Charakter dieser Geschwüre erklärt. 

c. Giftmilbe von Miana. 

Dieser Parasit, Argas persicus Sav., besonders in Persien zu 67 
Miana vorkommend und dort „Malleh de Mianeh" genannt, hat eine 
blutrothe Farbe und weisse erhabene Punkte auf dem Kücken. Er 
lebt, wie Cimexlectularius ( Acanthia lec tularia Linn.) in den Häu- 
sern, in Kitzen und Mauern, aus welchen er Nachts hervorkommt, 
um das Blut des Menschen zu saugen. Auf betroffenen Stellen ent- 



*) Nach Dumoutier auch in Surinam unter dem Namen „Batattmlaus** 
auf den Batatenanpflanzungen {Convohndua Batatas Linn.)« 
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siebt ein schwarzer Fleck, doch sind die Angaben bezüglich der all- 
gemeinen Zufälle, welche daraus erfolgen, wahrscheinlich übertrieben; 
Porter, Schneider und besonders Fischer stellen die Folgen als 
sehr gefährlich dar. Der Biss soll, unter Fieber und Er&mpfen, mit- 
unter innerhalb 24 Stunden den Tod verursachen, in anderen FUlen 
erst nach längerem Leiden. Do^db geben diese und auch andere Bei- 
sende an, dass bloss Fremde davon, zu leiden hätten, dagegen 
nicht die Inländer, während wieder Andere erzählen, dass ganze 
Dörfer aus Furcht vor diesen Insekten von den Bewohnern verlassen 
seien (?). 



Siebente Classe. 



68 Nur die Ordnung der Decapoda enthält einige Thiergattongen, 

welche unter gewissen Umständen als eine giftige Nahrung auftreten 
können oder wenigstens für verdächtig gehalten werden, wie: 

Aus der Section der Langschwänze (Macroura): die Gar- 
neelen, die Krebse und Schneckenkrebse. 

Aus der Section der Eurzschwänze (Brachyura): die Land- 
krabbe. 

In der Familie der Oniscides findet sich Armadillo officinarum 
Brandt, die Apothekerassel, welche seit alten Zeiten unter die Diuretiea 
gebracht wird und von welcher Dr. Wolf einen ganz vereinzelt stehenden Fall 
mittheilt, welcher sehr unwahrscheinlich klingt, indem drei Stück lebender 
Thierchen innerlich genommen Intoxikationserscheinungen analog denm auf 
Canthariden hervorgerufen haben sollen!? 



Achtzehntes Kapitel. 
Gameelen. 

Wie schon seit Jahren bekannt, können die Gameelen (Crangon 
vulgaris F.) Veranlassung zu eigenthümlichen Intoxikationserschei- 
nungen geben, wie solche wiederholt bei ganzen Haushaltungen in 
Holland, Ostfriesland und an anderen Orten beobachtet wurden. 

Dasselbe soll auch bei analogen Arten, wie bei dem gansen Gk- 
schlecht Palaemon F., Penaeus F. etc. der Fall sein, obgleich mit 
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einige Aerzte die Möglichkeit solcher Vergiftung bestreiten. Beson- 
ders ist es ganz uttrichtig, wenn Chevallier von diesen Thiereu 
s*g*» „qu'ils n'ont Jamals cause aucun accident*).^ Eine der ersten 
Mittheilungen ward schoü 1735 durch de'Häea gemacht, welcher 
in Haag zugleich ISO Menschen ergriflfen jah. Seit 1795, 1806, 
1843, 1846,1805, 1856undl857 wjirden durch Wijndels, Thues- 
sink, Houttvein, Gittermann, W. M. Smit, Scharff, Rom- 
bach, Croes, Hallegraeff u. A. ähnliche Beobachtungen gemacht, 
in den Städten Amsterdam , Arnheim , Assen , Emden , Heerenveen, 
Oostzaan, Rotterdam, Utrecht, Harderwijk, Steeawijk, den Helder etc. 
1757 wurden inAmiens und dessen Umgegend mehr als 250 Familien 
von dieser Krankheit befallen. Van Hasselt bemerkt jedoch noch, 
dass es sonderbar ist, dass in Holland solche Fälle häufiger als ander- 
wärts vorkommen. 

Es wird behauptet, dass verdächtige Garneelen von bleicherer 
Farbe und weich, fett- oder breiartig klebrig seien, am Kopfe 
grüne Flecken und keinen gerollten Schweif hätten, Seeschaum 
(Daal) zwischen den Füssen, dass sie mitunter phosphoresciren, 
und dass damit gekochtes Silber schwarz anlaufe (?). 

Hinsichtlich der Ursachen dieser schädlichen Wirkung ist man 
noch im Dunkeln; während Einige keine giftigen Eigenschaften 
bei diesen Thieren annehmen und alles theils einer Idiosynkrasie, 
theils einer Indigestion zuschreiben, sprechen Viele, doch ohne sichere 
Gründe für ihre Ansicht, von aufgenommenem Kupfer, andere 
suchen den Grund in schädlicher Nahrung (todte Quallen etc.), 
in Krankheiten dieser Thiere in der Laichzeit, besonders in an- 
hängendem Seeschaum oder Daal. (Siehe §. 11.) Von letzte- 
rem Gesichtspunkte aus wurde auch schon 1819 in Haag Fischern 
bei Geldstrafe verboten, an solchen Stellen, wo sich dieser „Daal" 
zeigt, Gameelen zu 'fangen. Am meisten dürfte jedoch an Zer- 
setzung dieser Thiere hier zu denken sein; über die dadurch her- 
vorgebrachten Symptome siehe §.73. 

Jedenfalls kann von Idiosynkrasie nur selten hier die Hede sein, indem 
diese Erscheinungen gerade bei Leuten vorkommen, welche gerne Garneelen 
geniessen. Auch ist Indigestion wohl nicht anzunehmen, wenn so viele In- 
dividuen zugleich davon erkranken, obgleich der Nachtheil durch Ueberladung 
des Magens nicht zu verkennen ist, besonders wenn von den chitinhaltigen 
Schalen viele vom gemeinen Volke mitgegessen werden. Diese Thiere enthal- 
ten ferner viel leimgebendes Gewebe und wahrscheinlich eine eigene Fettart, 
welche sie nicht für Jedermann leicht verdaulich macht; besonderß soll die 



•) AniMd. d*hyg. publ. Avril 1851. 
Tftn Hasgelt-Henkers Qlftlehre. II. 
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Gameele der Nordsee schffercr zu verdauen sein, als die im Zuidertee. Dass 
namentlich Ueberladung des Magens Nachtheile bringen kann, geht auch aus 
dem Einflüsse des herrschenden Krankheitsgcnius hefiror; so wurden in Am- 
sterdam 1855 auf den Genuss von Garneelen 62 Personen von der Cholera 
befallen. Was das Kochen der Garneelen in kupfernen Gefassen betri£fly am 
die Farbe derselben zu erhöhen.(?), so kann dies zuweilen der Fall sein, jedoch 
nicht immer, wie Wijndeis, Rombach fanden. Scharff constatirte durch 
chemische Versuche, dass eine Partfaie giftiger Gameelen Kupfer, ans dem 
Boschlage der Fischbehälter wahrscheinUch aufgenommen, enthielt Doch kann 
dies nicht im Allgemeinen die Ursache sein, sonst müssten die Gameelen im- 
mer schädlich sein. Ueber den Einfluss von Kupferbänken oder dem Kid- 
belege der SeeschifTe vergleiche man §.77 und 91. Was den Posphorge- 
halt betrifft, auf welchem das Leuchten solcher Gameelen beruht, so werden 
wir bei den Fischen darauf zurückkommen, in welchen in diesem FaOe Dr. 
Koch wirklich Phosphor fand. Im Uebrigen deuten die oben angegebenen 
physischen Veränderangen der Gameelen auch auf Zersetzung, wie auch 
Kesteloot in Belgien Garaeelenvergiftung entstehen sah, wenn diese, wdche 
rasch verderben, zu lange in Fischtonnen aufbewahrt wurden. Ferner werden 
in Fisch erorten wohl mitunter todte Gameelen mitgekocht, wie auch andere 
vom Netze mitgenommene ünreinigkeiten. Dr. Polyn Buchner giebt an, 
dass von frischen, gesunden Gameelen wohl in der Regel nichts zu förch- 
ten sei. Oft waren auch übrig Gebliebene schädlich, während die vom Tag 
vorher ohne Nachtheil genossen wurden. (Hallegraeff und Andere)*}. 



Neunzehntes Kapitel. 
Krebse. 

70 Nur beiläufig findet man Falle erwähnt, wo Fluss- and See- 

krebse (Astacus fluviatilis F. und Homarus vulgaris Edw.) 
Veranlassung zu der Yermuthung gegeben haben, dieselben könnten 
per se giftige Eigenschaften annehmen. Ausser den genannten sind 
auch andere unter gleichen Umständen für schädlich gehalten wor- 
den, wie Palinurus vulgaris Latr., der Heuschreckenkrebs 
aus dem Mittelmeere, eine Species von Dromia F. etc. Hole- 
schott fahrt einen giftigen „Cancer noxius"(?)ausderSee von Am- 
boina an. 

Ueber die Ursache der Schädlichkeit dieser Krebse weiss man 
noch weniger als von den Gameelen; Einige halten diese Thiera wfth- 
rend der Häutung für ungeniessbar, Andere, wenn sie viele Krebt- 



*) Vergleiche femerHuher, Ovcr schaaldiercn etc., Amsterd. 1824; Jörn. 
deChim. et de Toxicolog., Nov. 1857; ferner die Beobachtungen von Scharff 
und van Hasselt in Nederlandsch. Tijdschr. v. Gen. 1857. 
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steine im Magen haben; Andere glauben, dass der zu den Fettarten 
gehörige Farbstoff, welcher den eigenthümlichen Geschmack und 
Geruch der Krebse vermittelt, als der schädliche Bestandtheil zu 
betrachten sei; letzterer ist jedoch allen Elrebsen eigen. 

Meistentheils scheinen die giftigen Eigenschaften durch Jfe 
schwere Verdaulichkeit oder durch Idiosyncrasie erklärt werden 
zu müssen. In einigen seltenen Fällen scheint jedoch auch eine 
mitgetheilte metallische Vergiftung im Spiel gewesen zu sein. 
So findet man bei Taylor die Mittheilung einer Vergiftung von 
74 Personen, wovon drei starben, welche in Carlsham in Folge des 
Genusses einer Ladung Seekrebse aus der Ostsee erfolgte und wo 
wahrscheinlich diese Krebse mit Arsenik oder Sublimat versetzt 
waren, um sie vor dem Verderben zu schützen. (Ueber die hier auf- 
tretenden Symptome siehe §. 73.) 



Zwanzigstes Kapitel. 
Schneckenkrebse. 

Der sogenannte Schneckenkrebs (Pagurus Bemhardus Linn.), 71 
aus der Phalanx der Pagurina, lebt sowohl an den Seeküsten von 
Europa, als auch von Amerika, und trägt verschiedene Namen, wie 
„Bernhard Thermite " , le „ crabe scorpion " , „ oaracol-soldado " (Landenge 
von Panama) etc. Derselbe ist sehr bekannt, indem er die Muscheln 
anderer Schalthiere bewohnt, besonders die von Buccinum unda- 
tum Linn. (Man darf denselben jedoch wegen der Benennung 
„Pagurus" nicht mit Cancer pagurus Linn., der See- oder Strand- 
krabbe, verwechseln, welche in der Kegel sehr gut geniessbar ist, 
obgleich dieselbe auch nach Desmartis Intoxikation verursachen 
kann.) 

Dieser Schneckenkrebs ist von zwei Seiten berüchtigt, ohne dass 
man bis jetzt sowohl für die eine, als die andere, hinreichende Be- 
weise hätte. Trotzdem findet man ihn als schädliche Speise ange- 
führt, wie auch derselbe gefährliche, selbst tödtliche Wunden ver- 
ursachen soll, wie Renard*) behauptet; van Hasselt vermuthet 
eine Namensverwechslung, indem dieser Schneckenkrebs ihm nicht 
f^hig scheint, solche Verwundung zu verursachen. 

Ueber die Symptome vergl. §. 73. 

*) Annal. dTiyg. publ. Avril 1851, p. 424. 
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Einundzwanzigstes Kapitel. 
Landkrabbe. 

72^ Diese Krabbe, von welcher man mehrere Varietäten kennt, 
die westindische Landkrabbe oder „Tarluru" (Gecarcinas ruri- 
cola Linn.), kommt in Gebüschen aof den Antillen, wie auch in an- 
deren Gegenden von Südamerika häufig vor. Dieselbe ist allgemein 
bekannt durch ihre jährlichen Reisen an das Meergestade, um ihre 
Eier zu legen, wobei sich diese Thiere zu ganzen Banden vereinigen. 
Obschon nicht leicht zu verdauen, kann, man sie dennoch gewöhnlich 
gemessen, doch steht sie in Verdacht, mitunter giftige Eigenschaften 
anzunehmen. 

Ihr Fett, welches gewöhnlich gelb ist, soll dann eine dunklere, 
schwärzliche Farbe annehmen (?). 

Ueber die Ursache schädlicher Wirkungen weiss man Nichts 
und kann man nur dieselben Vermuthungen aufstellen, wie wir solche 
bereits bei den anderen Grustaceen angeführt haben. Früher suchte 
man allgemein dieselbe in mitgetheilten vegetabilischen Giffcen, be- 
sonders von den Früchten der Hippomane Mancinella Linn., 
mit welchen sich diese Krabben füttern sollten, wie zuerst von La- 
bat angegeben wurde, was jedoch Riccord von Newyork und 
Morreaude Jönnes widerlegten. Diese bewiesen durch Versuche, 
dass diese Thiere den Manchenilleapfel nicht fressen, wie sich auch 
ergab, dass sie in Gegenden, wo Meilen weit in der Umgegend keine 
Hippomane sich findet, schädlich wirkten. 

Ueber die Erscheinungen einer Vergiftung durch diese Krabben 
siehe den nächsten Paragraph. 

Wirkung und Symptome. 

73 Man bringet im Allgemeinen diese Schalthiere, wenn sie giftige 

Eigenschaften zeigen, zu den Venena irritantia des Thierreichs; 
die durch dieselben erzeugten Erscheinungen besitzen viel £igen- 
thümliches und kommen in vieler Beziehung überein mit den bei 
giftigen Muscheln und Fischen beobachteten, bei welchen letz- 
teren die Semiologie derselben ausführlich angegeben werden soll. 

Hier bemerke man sich nur, dass die Erscheinungen sich oft 
spät einstellen; (einige Mal erst 12 bis 24 Stunden nach dem Ge- 
nüsse), und dass alle drei, später zu bezeichnenden Formen sich 
zeigen können, nämlich die cholerische, die exanthematische 
und die paralytische Form, letztere jedoch sehr selten. 
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Von tödtlichem Ausgange wird hier jedoch nur als höchst 
seltenen Ausnahmen gesprochen; van Hasselt fand nur einen 
Bericht davon in Zeitungen; in einem der Amsterdamer Blätter 
vom September 1846 finden sich einige schnell tödtliche Fälle ver- 
zeichnet, welche in der wärmeren Jahreszeit erfolgten und dem G4| 
nusse von Gameelen zugeschrieben werden; aus Amiens wurde 1857 
ein Todesfall gemeldet. (Die Erscheinungen einer Vergiftung mit der 
Landkrabbe sind wenig bekannt.) 

Die angefahrten Vergiftungserscheinungen können einige Zeit 
anhalten; so sah Hallegraeff einen dreitägigen, Wijndels selbst 
achttägigen Verlauf. 

Behandlung. 

Diese muss den auftretenden Symptomen angepasst werden, 74 
welche bei der Vergiftung mit Fischen genauer angegeben werden 
sollen. Fälle, wo die Ursache in mitgetheiltem Kupfer zu suchen 
ist, müssen nach Analogie dieser Intoxikation behandelt werden. 
Ueber Prophylaxis vergleiche man §. 80. 



Achte Classe, 

Muschelthiere, Conchifera. 

Aus dieser Classe ist die Familie der Muschelartigen (Myti- 75 
lacea), wie auch die der Aasterartigen (Ostracea) in toxikologi- 
scher Beziehung zu berücksichtigen. Doch ist allgemein bekannt, 
dass ein grosser Theil dieser Thiere als eine nahrhafte Speise dient 
und dass sie nur unter gewissen Umständen, besonders die Muscheln, 
schädliche Eigenschaften annehmen. 



Zweiundzwanzigstes Kapitel. 
Muscheln. 

Fälle einer Vergiftung durch den Genuss gewöhnlicher Muscheln 76 
(Mytilus edulis Linn.), wie auch wahrscheinlich anderer, Donax- 
und Cardiumarten, sind in Holland, Frankreich und England 
keineswegs selten. Gewöhnlich wurden nur einzelne Personen da- 
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von ergriffen, zuweilen auch mehrere migbklij ijft in grosser 
Anzahl. 

Nach ChristiBon kam in Ltülh iii der NäW von Edinburg 1827 ein be- 
ckutinder Fall vqt^ indem HO rersonen davon befalleo wurden, von welchen 
]iwei erlflgon. Gc^^tii 3U andere Fälle wurden mitgetbeiU von Bohren», Bc- 
dor, Chiirlet, Chisbolra. W. Cooper, DesmartTS, Dulong, Huber, 
KFinKTj Lorry, Martin, Marti net, Meibomi uä, Menzel, Möhring. 
Motitegre etc. Van Wageninge erwähnt gkich falls einige tödtlieho Falk 
einer vermutblichen Muachelvergiftang in Rütterdani *). 

Auch Cardium edule Linn., dieHerzmuscUel(„KokhaarL" boll,, 
„le iourdon*^ franz.), aus der Familie der Cardiaceea soll auf 
analoge Weise schädlich werden können, wie Morvan auf Finisterre 
bei zehn Personen beobachtet haben will. Pappe nennt gleichfalls 
auB dieser Familie eine Donaxart (Donax denticulata Linn.), 
welche zeitweise am Cap der guten Hoffnung giftig sein soll. 

Muacholgift 

77 Obschon verschiedene Ursachen fiir die Entwickelung giftiger 

Eigenschaften bei den MuBcheln angegeben werden, so ist man den- 
noch bis jetzt noch nicht über die richtige im Reinen. 

Die gewöhulichBte Annahmö ist, dass sie in der Periode der Be- 
fruchtung, theils durch die dann von einer klebrigen, weissen, rahm- 
artigen Masse eingehüllten Eier, theils durch die gerade zu dieser 
Zeit grössere Geneigtheit in Zersetzung überzugehen, schätUich 
seien. Diese Ansicht etimmt auch mit der Beobaehtung überein, 
dasB die Schädlichkeit der Muscheln, besonders in den hoissen^ feuch- 
ten Sommermonaten sich bemerkbar mache. 

Eine a weite, jedoch in yerschiedenen Modificationen aufge- 
stellte Hypothese ist, dass das Gift von schädlicher Nahrung oder 
von zufällig von den Muscheln aufgenommenen Stoffen, wie kleinen 
Seesternen, Seeneseeln, deren Laich, oder dem mchrmalö ge- 
nannten Seeschaum (da^l), von kleinen parasitischen Krabben, 
namentlich Pinnote resarten und anderen Seetbieren, faulenden 
Stoffen etc* herrühren könnte. 

Drittens betrachtet man Krankheiten dieser Thiere, be- 
sonders in "Veränderungen in der Leber bestehend, als die Ursache. 

Viertens hegen Einige die Ansicht, d^ss der Grund schäd- 



♦) Vergleiebe femer Orfila, Chevallier und Ducheane in AnnaJ. 
d*bjg, publ. Avril 1851 ^ Nro. 90 , p. 387 , Mi^moirc aur les empoisonnemcnts 
par lei buitres, etc. 
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lieber Eigenschaften hloss in dem Vorhandensein aufgenommener, 
v6n dem Beschläge der Seeschiffe oder aus dem See wasser selbst her- 
rührender Kupfertheilchen liege. Van Hasselt glaubt, man 
könne dann mit noch mebr Recht den Jod- und Bromgehalt die- 
ser Thiere beschuldigen (?). 

Schliesslich bemerken wir noch, dass von Einzelnen das Be- 
stehen eines eigenthümlichen Muschelgiftes geläugnet wird, und 
die wahrgenommenen Zufölle einfach einer Idiosynkrasie oder 
einer Indigestion zugeschrieben werden. 

Was nun die erstere Ansicht betrifft, so wurde dieselbe zuerst von Bur- 
rows aufgestellt und durch die Beobachtung Thuessink's, dass von den 
Muscheln kein Nachtheil zu fürchten sei, wenn man die Eier, welche diese 
Hermaphroditen bei sich in der Schale tragen, nicht mitgeniesse, theilweise 
unterstützt. Ghristison bemühte sich vergebens aus solchen Muscheln das 
giftige Princip zu isoliren, vermuthet jedoch die Bildung eines dem Wurstgift 
analogen Stoffes in Folge von Fäulnis« oder Zersetzung. Für diese Ansicht 
spricht ferner noch, dass Personen, welche von derselben Parthie Muscheln den 
ersten Tag gegessen hatten, keinen Nachtheil verspürten, jedoch wohl nach- 
dem sie ein oder mehrere Tage danach wiederholt von denselben genossen 
hatten. Ferner ist bezüglich der Jahreszeit bekannt, dass die Muscheln in den 
Monaten, in welchen kein „r*^ vorkommt, also von Mai bis inclusive August, 
verdächtig sind. 

Die zweite Ansicht theilenBreumie, Chenu und Durondeau; Erste- 
rer fand Reste von Seesternen in dem Ausgebrochenen von Muschelvergiftung 
ergriffener Patienten, wie auch im Sommer (nicht zu anderen Jahreszeiten), 
in zu dieser Zeit am Strande aufgesammelten Muscheln. Versuche an Thieren 
beweisen die giftigen Eigenschaften der Seesterne etc. (§. 15). Virey beschul- 
digte die Eier dieser und anderer zuweilen in den Muschelschalen sich vorfin- 
dender Seethiere; Marchand spricht davon, dass die Muscheln gefüllt seien 
mit „le frai v^neneux des Ast^rics"! Lamoureux will den Seeschaum, 
den er zu Zeiten, wo die Muscheln schädlich sind, am Strande fand, untersucht 
und gefunden haben, dass derselbe ein ähnliches Exanthem hervorbringe, wie 
die giftigen Muscheln selbst. Baster, de la Voye, Deslandes, Thijssen, 
Unzer sehen die, besonders auch bei Austern vorkommenden Parasiten für 
die Ursache schädlicher Wirkung an (Glomeris- und Julus- (?) Arten, eine Art 
von Seetausendfüssen etc.). Man findet jedoch zu häufig in Muschelschalen 
Thierchen, besonders den oft beschuldigten Pin not er es veterum Base. (Can- 
cer pinnoteres Linn.), als dass man darin die causa nocens suchen dürfte. 

Für die dritte Ansicht spricht einzig die Beobachtung von Coldstream, 
welcher bei giftigen Muscheln Veränderungen in der Leber geftinden haben 
will, nämlich grösseren Umfang, dunklere Farbe und Brüchigkeit. Die Annahme, 
es werde Kupfer aufgenommen, fällt insofern auf, als Kupfer nicht in Seewasser 
nachgewiesen ist, obgleich Harless und von Bibra bei ihren Untersu- 
chungen des blauen Blutes einiger Mollusken aus dem adriatischen Meere (As- 
cidia-, Argonauta-, Eledone-, Loligo-, Sepiaarten) Spuren von Kupfer, besonders 
in der Leber, geftinden haben. (Van Hasselt fragt hier, woher das Kupfer 
kommen sollte, wenn nicht aus der See selbst; doch ist die Gegenwart von 
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Kupfer in der menschlichen und anderen Lebern schon länger bekannk) Che 
vallier und Duchesne fanden jedoch Kupfer nicht normal in den Muscheln 
jedoch in sehr geringer Menge in solchen, welche von dem Kupferbeschl^^g «de 
Schiffe abgenommen waren, was auch Bouchardat früher schon angab. Da 
durch könnte vielleicht unter Umständen eine leichte Kupfervergiftung ent 
stehen (was jedoch nach Ei doux, Lemaiitre, MorÜau's Erfahnmgen nich 
der Fall sein soll), jedoch wird 'dadurch für das Muschelgift selbst keine Anf kl'a 
rung gegeben. Eine solche Vergiftung weicht hinsichtlich der Symptome vöjüg vo 
denen der Kupflerintoxikation ab und zeigt einen eigenthiimlichen Verlauf; ferne 
konnte man in Muscheln, welche giftige Eigenschaften und selbst tSdtlicheWii 
kung geäussert hatten, keine Spur von Kupfer aafßnden. Sollte indess vo 
r einer Mineralvergiftung, welche in diesen Fällen jedoch sehr unwahrscheinlic 

ist, die Rede sein können, so könnte, wie dieses schon von L'Herminier fü 
*' die giftigen Fische verlangt wurde, in vorkommenden Fällen durch chemiscb 

Untersuchung die Feststellung des Jodgehaltes der Muscheln nicht ohi 
[ Belang sein, da Sarphati in diesen und anderen Muscheln die Gegenwart yq 

Jod und Brom nachgewiesen hat. Auch Dr. Ohio in Nordamerika bebaiq 
tet, wiewohl ohne nähere Beweise, dass der Ghmnd der giftigen Eigenschaftc 
solcher Muscheln in ausscrgewöhnlich grossem Gehalte jener Stoffe zu suche 
sei*). Obgleich in einzelnen Fällen die Muschelvergiftung viel Aehnliches m 
den Symptomen eines Jodismus, besonders mit der Coryza a jodio, darböte 
so kann dennoch diesen Bestandtheilen nur eine sehr untergeordnete Bedeutur 
beigemessen werden, wenn man die in solchen Muscheln gefundenen Meng< 
von Jod- und Bromverbindungen mit den ärztlich gereichten Dosen dieser ve 
gleicht. 

Was die Annahme einer Idiosynkrasie betrifft, wie Edwars, M^n 
und Andere glauben, so wird diese Vergiftung gewöhnlich bei Liebhabern v« 
Muscheln etc. wahrgenommen, welche dieselben bisher gut vertragen hatte 
wie auch Versuche an Hunden und anderen Thieren mit solchen Musche 
ähnliche Folgen ergaben. Mitunter könnte wohl Idiosynkrasie im Spie 
sein, jedoch nicht öfter, als Indigestion, indem man auch da Fälle beo 
achtete, wo schon Vergiftung nach 5 bis 10 Stück dieser Muscheln, selbst na« 
wenigeren, sich zeigte. 

Wirkung und Symptome. 

78 Das Gift der Muscheln, obgleich im Allgemeinen zu den irr 

tirenden Giften gezählt, weicht dennoch eigenthümlich von de 
für diese angegebenen Typus ab. Das Symptomenbild scheint j 
doch auch hier, wie bereits bei den Schalthieren (§. 73) angegeb 
und bei der Fischvergiftung (§. 93) näher ausgeführt werd< 
wird, in drei Formen sich zu zeigen, nämlich in der exanthem 
tischen, neben oder ohne die cholerische, seltener in der par 
lytischen Form. 

In der Kegel entwickelt sich die Vergiftung nicht sehr rasch; 
einzelneu Fällen jedoch bereits nach ^/^ bis 72 Stunde ; durchschnii 

•) Buchner's Repertorium, 1847. Bd. VI, Heft 8 und 9. 
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lieh meist naöh 1 his 2 Stunden, zuweilen auch spfttw, naeh. 10 his 
12, einmal selhftt nach 24 Stunden. Bei rascher xmd zweckmässiger 
Behandlung verläuft die Aflfection in den gewöhnlichen Fällen inner- 
halb ein- bis zweimal- 24^tunden günstig, doch sind iauch einige Bei- 
spiele tödtlichen Ausgang? mit raschem Yerlnufe naeh 3 bis 7 Stun- 
den, auch nach 2 bis 3 I^en bekannt. (Siehe die Mittheilungen 
von Barcley, Burrows, Coldstream, Oombe, Ooppee, Morvan, 
Fodere^ Vancouver, Werlhoff.) In einigen Fällen, wo der Tod 
nicht sehr rasch eintrat, war das ursprüngliche Büd durch consecu- 
tive Enteroperitonitis maskirt, besonders bei zugleich bestehelkder 
Ueberladung des Magens. Durch Cardium edule starben bei Gap 
Finisterre zugleich drei Kinder. 

Kennzeichen. 

Man nimmt allgemein an, dass giftige Muscheln sich in der Re- 79 
gel durch keine physischen Merkmale (Aussehen, Farbe, Geruch, 
Geschmack) unterscheiden lassen, obgleich Einige das Gegentheil be- 
haupten. Ebensowenig besitzt man ein chemisches Reagens für 
dieses Gift, obgleich es in solchen Fällen stqts gut ist, nach Metallen, 
namentlich nach Kupfer zu suchen. > - 

üebrigens sind beim Publikum zwei sogenannte „KenAa^qhen^ 
bekannt; erstens soll man die Muscheln mit Zwiebeln kochen; wer- 
den diese schwarz, statt gelb oder weiss zu bleiben, so sollen jene 
giftig sein. Zweitens kocht man sie, indem man einen silbernen 
Löffel in das Gefäss stellt, welcher gleichfalls bei Vorhandensein gif- 
tiger Muscheln eine schwarze Farbe annehmen soll. Die erstere, 
einfach empyrische Probe kann in Ermanglung einer besseren passi- 
ren; die letztere ist ohne jede Bedeutung, indem nach Mulder dabei 
alle Muscheln wegen ihres hohen Schwefelgehaltes beim Erwärmen 
einen braunschwarzen Anflug auf dem Silber bilden. 

Behandlung. 

Man kennt kein Gegengift; hinsichtlich der mechanischen 80 
und organischen Hülfsmittel verweisen wir auf die darüber bei 
der Vergiftung mit Fischen gemachten Angaben. 

Anmerkung. Am wichtigsten ist hier die Prophylaxis, welche 
darin zu bestehen hat, den Verkauf von Muscheln in den Sommer- 
monaten zu verbieten, wie auch die sanitätspolizeiliche Aufsicht über 
zu Markte gebrachte Muscheln streng zu handhaben, damit nur fri- 
sche und gesunde Waare verkauft wird. Als Vorsichtsmaassregel für 
die Gonsumtion selbst ist zu empfehlen, dieselben gehörig zu reinigenv 



74 Specielle Giftlehre. Thiergifte. 

sie gehörig ausgewaschen einige Stunden in Salzwasser liegen zu 
lasseA, und erst kurz vor dem Genüsse mit etwas Essig zu kochen. 

Leichenbefund. 

81 Deber diteen ist nichts bekannt , als dass man die Reste der 

Muscheln noch theilweise unverdaut im Magen findet, und dass der 
Darmkanal zuweilen mit einer I^age dicken Schleims (vielleicht in 
Ghyttius übergegangene Muscheln) überzogen ist. Im Uebrigen findet ' 
man nur amsnahmsweise geringe Böthe der Mucosa und andere Ent- 
zündtogssporen bemerkt; meist jedoch scheint man wenig oder 
nichts von Belang gefunden zu haben. (Morvan fand nach Yergif-' 
tung mit Cardium edule: Hautpetechien, keine Spuren von Entsün- 
. duDg des Tracts, dünneres und dunkleres Blut, angehäuft in dem 
Herzen, den Lungen und den Gehirnsinus.) 

Anmerkung. In gerichtlich-medicinischer Beziehung hat 'man 
zu berücksichtigen, dass möglicher Weise das Verbrechen eines Gift- 
mordes geschehen sein könnte, und man den Tod dann giftigen Mu- 
scheln zusehreibt. [Vergleiche darüber das bei den Schwämmen 
(Pflanzengifte) Gesagte.] Einen solchen Fall theilte French Tay- 
lor milk 



Dreiundzwanzigstes Kapitel. 
Austern. 

82 Die get^öhnliche Auster in ihren vielen Arten (Ostrea edulis 

Linn. etc.) und Varietäten, von welchen gegen 50 angeführt werd^ 
(vielleicht auch einige andere Ostracea, wie Pinna- und Anomiaarten), 
sind bei weitem nicht so verdächtig, als die Muscheln, auch wird hier 
noch mehr bezweifelt, ob es überhaupt an und für sich giftige Austern 
gebe. 

Von den Ursachen, welche giftige Wirkung der Austern ver- 
anlassen können, kommen am meisten in Betracht (ausser den bereits 
bei den Muscheln angegebenen): Beginnende Zersetzung und 
Krankheiten, besonders während der Befruchtungsperiode, was 
man aus der Jahreszeit, zu welcher sie am schädlichsten sind, schliesst, 
wo man sie dann mit den befruchteten Eiern versehen findet. Aach 
können diese Thiere krank werden, wenn sie bei warmem Wetter 
länger in süssem Wasser aufbewahrt werden oder wenn die Austern- 
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bänke sich in der Nähe der Mündung von Kloaken etc. befinden, 
wie Blainville und Pasquier gefunden haben wollen. 

Eine andere Ursache wird in der Aufnahme von Kupfer gesucht, 
sei dies der Fall zufällig durch die Schiffsbeschläge oder absicht- 
lich durch das Anwenden von sogenanntem Spanischgrün oder anderen 
Kupfersalzen, theils um die Austern frisch zu halten, theils um die 
eigenthümliche grüne Färbung der sogenannten englischen „Groen- 
baarden" nachzuahmen. Die zufällige Aufnahme des Kupfers soll 
nach Chevallier und Duchesne bei Austern noch mehr als bei 
Muscheln vorkommen; die absichtliche Behandlung mit Kupfer- 
salzen wird wohl stark vermuthet, ist jedoch nicht sicher erwiesen. 
Ferner wird hier noch mehr hypothetisch von etwaigen Folgen \ 
grösseren Brom- oder Jodgehaltes der Austern gesprochen. (Ohio' 
(§. 77) nimmt selbst eine „chronische Austemjodvergiftung (1) an inr 
Folge habitueller „Austemgourmandiseü") Zudem muss man hier 
auch auf die Möglichkeit einer Indigestion durch Ueberladung des 
Magens Rücksicht nehmen, umsomehr wegen der erschrecklichen 
Menge Austern, welche zugleich mit einer Unmasse gerösteten Bro- 
tes, Bieres oder Weines, von einzelnen Virtuosen verschlungen werden. 

Wie dies uup sei, so steht soviel fest, dass, wenn aual|f4nlteuer, 
dennoch auch auf Austerngenuss bedenkliche Vergift|||J|jj|||fgrinp- 
tome, selbst einzelne Fälle mit tödtlichem Ausgange bekaa&t sind. 
(So erwähnt Ohio etliche Fälle, welche derselbe 1854 in Newyork ^ 
beobachtete, mit tödtlichem Ausgange, ebenso Dr. Huber in Gro- 
ningen; 1819 sollen in Leyden zwei Personen an Austern gestorben- 
sein. Mehr oder minder heftige Zufälle, selbst auf den Genuss von 
5 bis 6 Stück werden mitgetheilt von van den Bosch, Dumeril, 
Lentilius, Stant, Zandijck etc.) Diese Fälle kamen nicht al- 
lein in den Sommermonaten vor , sondern auch im September und •: 
October, besonders wenn der Nachsommer sehr warm war. 

Als Merkmale der Unbrauchbarkoit der Austern, welche jedoch 
nicht in allen Fällen vorhanden waren, findet man besonders ange- 
geben, dass dieselben mager, schlaff oder weich und miss farbig 
waren, statt hellen Wassers eine milchige Flüssigkeit enthielten, los 
in der Schale hingen, schwarze Bänder zeigten etc., was besonders 
bei lange aufbewahrten der Fall ist. Auch wird auf die mögliche 
Gegenwart schädlicher Parasiten hingewiesen (§. 77). 

Die Symptome, wie auch die Behandlung kann nach dejQ 
bereits erwähnten Ursachen grosse Verschiedenheit darbieten; erstere 
können sich wie die gewöhnlichen bei Garneelen, Muschel- oder Fisch- 
vergiftung,^ besonders in der cholerischen Form zeigen, oder sie 
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ähneln den Symptomen einer Kupferintoxikation oder gewöhnlichen 
Kolikanfällen auf Ueberladung des Magens, und danach richtet sich 
auch die Behandlung. 



Neunte Classe. 

Weichthiere, Mollusca. 

83 Aus dieser Klasse müssen aus der Ordnung der B au chfü ssler 

(Q^asteropoda) folgende drei Thiere erwähnt werden: Die Giftkuttel, 
Aplysia depilans Linn., die grosse Weinbergschnecke, Helix 
pomatia Linn. und die Uferschnecke, Litorina litoria Linn. 



Yierundzwanzigstes Kapitel. 
Seehase, Giftkuttel, Verhaarer, Aplysia depilans Linn. 

84 QnJMPlich der giftigen Eigenschaften dieses Thieres, welches 

nicht ni4^in Europa im mittelländischen Meere, sondern auch in der 
Südsee etc. vorkommt, war man lange Zeit im Unklaren. Bei den 
Alten war dieses Thier sehr gefürchtet, bis in späterer Zeit von Ei- 
nigen diese Furcht als ungegründet oder nur wenig gegründet be- 
zeichnet wurde. 

Dasselbe hat eine schwärzliche Farbe mit grauen Flecken und 
gleicht einer riesigen Schnecke , indem es eine Länge von 20 hell. 
Zoll erreichen kann. Bei Berührung, oder wenn es verfolgt wird, 
giebt es wie die Sepien oder Tintenfische einen purpurnen Saft von 
sich. (Dieser ist zweierlei Ursprungs, nämlich längs des Randes des 
Pallium und des Deckels wird ein theils purpurfarbiger, theils schlei- 
miger Stoff abgesondert und dieser soll nicht giftig sein; dann soll 
noch eine weissliche Flüssigkeit aus einer Oeffnung des Hinterleibes 
ergossen werden, welche einen stinkenden Geruch besitzen und giftig 
sein soll. Dieu, Mati^re medic.) 

Dieser Saffc soll irritirende Eigenschaften besitzen, selbst 
ätzend sein, so dass er nicht nur Anschwellung der Haut und Urti- 
catio verursachen kann, sondern dass sogar an behaarten Körper- 
stellen, welche der Saft berührt, dadurch das Ausfallen der Haare 
veranlasst wird, wie auch die Bezeichnung „depilans" andeutet. 
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Mercurialis giebt an, dass die Alten diesem Safte oder den Ausdün- 
stungen des Thieres die Veranlassung von Brustkrankheiten zuschreiben; „le- 
pus marinus dicitur exulcerare pectus/' Par^ vergleicht das Gift in der Wir- 
kung mit dem der Canthariden; schon das Anblicken dieses Thieres wurde für 
gefahrlich gehalten, durch blosse Berührung entstehe Schwellimg des Körpers. 
In der geheimen Giftmischerei, besonders in Italien, spielte es eine bedeutende 
Rolle als sogenanntes „venenum lentum"; Locusta soll sich desselben bedient - 
haben, auch Nero war es bekannt. 

Bohatsch hatte später dem Thiere eine nesselartige Wirkung auf die 
Haut zugeschrieben, was jedoch Rang auf Grund eigener Untersuchung, indem 
er Hände und Gesicht mit dem Safte ohne Nachtheil bestrichen haben will, 
widerspricht. Dagegen giebt Letzterer zu, dass die Ausdünstungen dieses Thie- 
res so stark seien, dass Ekel und Erbrechen dadurch bervorgemfen werde, 
woraus man schliesst, dass der innerliche Gebrauch der Giftkuttel tödtliche 
Folgen habe; dieses wird jedoch von Cuvier geleugnet und Lesson giebt 
sogar an, dass die Bewohner der Freundschaftsinseln sie selbst roh essen. 
Vielleicht könnte der Unterschied darin liegen, dass es verschiedene Varietäten 
giebt, dass manche nur in gewissen Gegenden schädlich sind oder dass Namens- 
verwechslung zu Grunde liegt, indem in der Nordsee auch essbare Fische den 
Namen „Seehase" tragen, wie einige C y cl op t er us arten. 




FünfundzwanzigBtes Kapitel. 
Grosse Weinbergschnecke, Helix pomatia 

Diese Schnecke, auch „caracol^ genannt, aus der Familie der 85 
Testacea oder Cochleata, dient in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands, Frankreichs, Hollands und Belgiens als Nahrungsmittel 
und wurde auch in früherer Zeit als Arznei gegen Brustleiden an- 
gewendet. 

Dennoch ist wiederholt die Beobachtung gemacht worden, dass 
dieses an und für sich unschädliche Thier unter gewissen Umstän- 
den eine vegetabilische Vergiftung mittheilen kann. Dies ist be- 
sonders der Fall, wenn diese Schnecken auf Plätzen gesammelt wer- 
den, wo Atropa Belladonna oder Coriaria myrtifolia, welche 
sie ohne Nachtheil fressen, wächst, wie aus einigen von Bouchardat 
mitgetheilten Fällen hervorgeht. Auch Kenzi fand, dass Thiere, die 
mit Schnecken, welche auf Giftpflanzen sich aufgehalten hatten, ge- 
füttert wurden, oft nach zwei Stunden schon starben. 

Daraus geht hervor, dass man beim Einsammeln darauf zu ach- 
ten habe, und dass dieselben jedenfalls einige Zeit vor der Zuberei- 
tung in Wasser aufbewahrt werden. 

Vorkommende Vergiftungsfälle dieser Art behandle man als 
narkotische Vergiftung. 
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SechBundzwaDzigBtes Kapitel. 
Die Ufersohneoke, Litorina littorea Lidd. 

Diese allgemein bekannte Schnecke, welche besonders in Bel- 
gien und Holland, jedoch auch bei uns mitunter genossen wird, 
soll gleichfalls unter nicht näher bekannten Umständen Yergiftungs- 
erscheinungen hervorbringen, welche denen durch Muscheln er- 
zeugten ähnlich sind, wie Taylor angiebt. Van Hasselt bezweifelt 
jedoch diese Behauptung, und es findet sich auch nirgends eine bestä- 
tigende Mittheilung, obgleich der Analogie mit der Weinbergschnecke 
zufolge die Möglichkeit nicht abzusprechen ist.~ Namentlich könnte 
auch hier durch Zersetzung und krankhafte Zustände eine 
gleiche Veranlassung gegeben werden, wie bei Garneelen, Muscheln etc. 



Zehnte Classe. 



Fische, Pisces. 



Siebenundzwanzigstes Kapitel. 
Giftige Fische. 

87 Eigentlich giftige Fische (Pisces venenati s. toxicophori), 

welche per se unter allen Umständen schädliche Eigenschaften be- 
sitzen, existiren sicher nur äusserst wenige. Dagegen giebt es 
verschiedene Arten, deren Genuss unter gewissen Umständen, 
welche jedoch bis jetzt nur wenig bekannt sind, nachtheilige Folgen 
hatte. Grerade letztere Thatsache nöthigt zu grosser Vorsicht, deren 
Mangel schon früher, bis auf die neueste Zeit, zahllose Fälle von 
Vergiftung begünstigte. 

Obgleich alle bisher bekannt gewordenen Vergiftungen zufäl- 
liger Natur waren, ist dennoch zu bemerken, dass schon in früheren 
Zeiten angeblich Selbstmorde mittelst giftiger Fische in China 
aufgezeichnet wurden, und dass (1857) eben auch von dort Mitthei- 
lungen absichtlicher Vergiftung (Giftmorde) durch Beimischen 
schädlicher zu geniessbaren Fischen gemacht wurden (Macgowan). 
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Es ist nicht minder zu tadeln, wenn Stone, Vogel und An- 
dere das Bestehen einer Fischvergiftung leugnen, als wenn Andere 
darüber so leicht hinweggehen, wie Moleschott, welcher bemerkt, 
dass nur „sehr wenige" Fische eine schädliche Wirkung ausüben 
könnten. Ausser zahlreichen anderen mehr oder minder bedeuten- 
den Beobachtungen solcher Iptoxikationen , selbst bei ganzen Fami- 
lien, Gksellschaften etc. zu gleicher Zeit, besonders bei Küstenbe- 
wohnern, Schiffsyolk etc. geben Clarke, Duhamel, Dussumier, 
Dutertre, Foratq^*, Griffith, Henderson, Kämper, Kolb, 
Lesson, Marcgraff, Meunier, Merola, Miel, Moreau, Mor- 
van, Parr'a, Piso, P16e, Bisso, Sloane, Virey und viele Andere 
solche Fälle an. 

Während in den letzten Jahren, besonders durch einen giftigen ^lasen- 
üsch" am Cap, vier Fälle bekannt geworden sind, starb 1826 ein SchHßyunge 
auf dem dänischen Fahrzeuge Ghristianshaven durch Fischvergiftung; 1848 
zwei holländische Matrosen auf der Kriegsbrigg Postillon; 184C ein Matrose 
auf der französischen Corvette L'Oise; früher einige englische Soldaten auf 
Fort Muizenburg (Pappe); 1835 in Hobarttown auf van Diemensland eine 
ganze Familie (Goetz^e); 1855 sogar 35 amerikimische Matrosen auf einem 
Wallüschfahrer aus Boston auf der Höhe der Insel Juan Fernandez, wo eine 
grosse Menge von tischen („Caranges", „Vieilles", „Capitains", „Orpft^es" 
gefangen worden war*). Auf der anderen Seite findet man jedoch iMtkk viele 
Uebertreibungen , wie die 70 bis 80 giftigen Fischarten, welche in dem sonst 
sehr verdienstlichen Werke Autenrieth's: „lieber das Gift der Fische" an- 
gegeben werden. (Vergleiche noch Cuvier und Valenciennes, Catesbj, 
Sonnini, Lacep^de, Bloch und andere Ichthyologen.) 

Eintheiiung. 

Diejenigen Fische, welche ganz oder theil weise als giftig in 88 
Betracht zu ziehen sind und deshalb hier anzuführen, sind: 

1. Aus der Ordnung der Plectognati: 

a) Familie der Gymnognathes s. Gymnodontes. 

Verschiedene Arten von Diodon, Triodon, und besonders 
von Tetroden; diese sind unter den Namen Pinnefische, Seeigel, 
Stachelbäuche, besonders aber unter dem der „Blas- oder Kugelfische" 
bekannt. 

Die Gymnodontes sind charakterisirt durch die Formation des Gebisses; 
dieses besteht nämlich nicht aus deutlich abgesonderten ZiHinen, sondern der 
ganse Kiefer zeigt eine plattenförmige , elfenbeinartige Stmctur, und ist entwe- 
der ungetheilt, oder der eine oder beide haben Finschnit^, was die Bezeichnung 
Diodon, Triodon, Tetrodon bedingt. Im Allgemeiiien zeigt die Form grosse 
Aehnlichkeit mit einem Papageienschnabel, weshalb diese Ksche (wie auch 



*) Chevallier, Journ. de Chim. m^d., F^vr. ^8^6, Nr|^ 2, p. 85. 
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einige zu einer anderen Familie gehörige Scarusarten) den Namen „Peroqncts'* 
tragen. Am giftigsten sind die Tetrodons unter Andedpn Tetrodon s. 
Gastrophysus Richei (Bleeker) von van Diemenslan«^ dann Tetrodon 
oblongus, sceleratus, punetatus, ocellatus, lincatus, hispidna etc. 
Don giebt an, dass ein Zweig von Illioium anisatum Linn. in die Ab- 
kochung dea letzteren gelegt, die giftigen Eigenschaften des ITitches erhöhe *). 
Eine dieser Arten soll in China und Japan zu Selbstmord und Giftmord dtenan. 
Vermeulen und Pappe bezeichnen noch %incn am Gap vorkommeq^n Fiaeh 
welcher fHiher unter dem Namen: Apodactylus m »cu latus (?)6de^agoc e- 
phalus(?) beschrieben worden sei nnd wahrscheii^ich der Tetrode^ -Hon - 
kenyi Bleeker ist; derselbe hat einen schwang^tbckten oder marmorivtcB} 
weissgrünen Rücken und weissen Bauch mit schweDsIgelben Längsstreifen. . In 
der Synopsis of the edible fishes at the Cape of good hope, 1853 findet man 
für denselben femer angegeben: Finnen grün, Iria roth, Geruch' ekelhaft; ee. 
hat 14 Brust-, 9 Rücken-, 9 Schwanz- und 7 Afterflossen; derselbe 8ch>y^immt. 
an der Oherfl&che der See, ist sehr gierig und leicht zu fangen. Nach Blee- 
ker werden Jedooh in China von der niederen Bevölkerung gewisse Arten von 
Tetrodon genoaten, besonders Tetrodon lunaris; auch einige sehr 
grosae Arten, welche 10 bis 12 Pfund schwer werden können, Tetrodon 
testudineoB und calamara sind nach Entfernung der Eierstöcke geniessbar. 

b) Aus der Familie der Sclerodermi: 
Viele Ostracionarten, meist Hörn- oder Kofferfische ge- 
nannt, ferner Balistesarten, welche „alte Weiber" oder „vieilieB** 
heissen. 

Für die Sclerodermi gilt als allgemeiner Charakter, dass sie eine verlän- 
gerte, kegelförmige Schnauze mit kleinem Munde besitzen, sehr kleine Zähne, 
sehr harte, mit mosaikartigen, grossen Schuppen versehene Haut etc. Die meisten 
Ostracionarten haben ein abstossendes Aussehen, weshalb van Hasselt glaubt, 
dass selbe wohl selten genossen würden und man ihre Eigenschaften als Nahrung 
nicht genau kenne; Lacep^de scheint sie im Allgemeinen nicht zu fürchten. 

Die Balistesarten werden gleichfalls nur selten gegessen; Balistes mo- 
noceros und Balistes vetula Linn. („Ikan pagontor'O sollen seibat giftig 
sein und werden auf Mauritius und Madagascar nach Meunier allgemein 
gefürchtet; dagegen scheinen Balistes linearis, Balistes Fraslinus, Ba- 
listes stellarisin Ostindien nicht für giftig zu gelten. 

2. Aus der Ordnung der Acanthopterygii; 

a) Familie der Percoidei: 
Sphyraena Barracuda Cuv. und Sphyraena Picuda BL, 
die Seehechte; ferner einige Serranusarten. 

Eine oder die andere Sphyraenaart scheint auch unter dem Namen 
„grosser oder giftiger Sieebarsch'^ bekannt zu sein (perca majirr subargentea «. 
venenosa)', ein Vergifti^igi^ mit der „barracuda^' wurde von Dr. Idenburg 
mitgetheilt und kam yos>^i dem holländischen Schooner „Adder** in <ier Bay 
von St. Martin V). Uebrigens scheinen diese Fische mehr in West- ala Ost- 
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Indien gefürchtet zu worden, denn nach Bleeker kommt besonders Sphy- 
raena obtusata in Java anf den Markt und soU sehr schmackhaft sein*). 
Die Serranusarfto, Serranus arara, lutra, punctulatus, rupestris, 
variolosus „(„ikan ksrapoe**) heissen englisch »irockfish", bei den Fran- 
zosen „vieille8*\, holländisch „Jacob Evertsen" und haben ein hässliches, ge- 
flecktes, finniges Aussehen, ^u diesem Geschlechte gehört noch ein giftiger (?) 
Fisch, welcher früher unter dem Namen: Bodianus guttatus oder Cora- 
cinus fuscus major (»^gray 8nfl||>er'0 bekannt war und von Valenciennes 
dagegen b «ihr schmaö^b^ft bezeichnet wird. Eine Art Serranus mit ro- 
then Pankten oder Flecken führt Catesby an als „giftiger Seebarsch'S 
Perca^marina venenj^a punctata. 

b) Aus der Familie 4er Scomberoidei: 

Scomb.er scombrus Linn.,* die Makreele; Tbynus Pelamys 
Linn., die Bonite der 'ftropenländer und Thynus vulgaris Linn., 
der Thunfisch; Gai'anx fallax Linn., „le jurel^, die westindische 
Makreele; Bleph»ris major Cuv., „le cordonnier". 

Die im Allgemeinen häufig genossenen Scomberarten können an manchen 
Orten und zu gewissen Zeiten giftige Eigenschaften annehmen, s. B. die Bo- 
nite, namentlich eine grün und gelb gefärbte, angeblich sehr gefährliche Va- 
rietät an der Küste von Afrika. Dies wurde von Mo r van 1839 auf der fi-an- 
zösischen Kriegscorvette Comaline' aTs richtig befunden, indem er mit vier 
Kameraden auf den Geiross heftigen Erscheinungen von Intoxikation unterwor- 
fen war **). Auch die Makreele soU mehrmals bei St. Helena giftig heften- 
den worden sein und von dem Thunfische hat man mehrere Beispiele von den 
Küsten Frankreichs, Bayonne, Marseille etc.; so wurden namentlich 1845 fast 
gleichzeitig gegen 13 verschiedene Personen vergiftet. Caranx fallax hat 
viel Aehnlichkeit mit Caranx Carangus Linn., welche jedoch in der Regel 
unschädlich sein soll, obgleich Gnillon 1808 eine Vergiftung damit beobach- 
tet haben will. 

c) Aus der Familie der Labroidei: 

Einige Scarus arten, bekannt unter dem Namen „Papageifische" ; 
femer Lachnolaimus caninus Cuv., „le petit chien". 

Die Scarusarten, wie Scarus capitanens Cuv., harid. Cuv., macu- 
losus Cuv., sind bei den französchen Seelenten unter dem Namen „peroquets'S 
bei den holländischen unter dem Namen „kakatoe-visch** („ikan cacatoea") bekannt. 
Marinearzt van der Hegge Zijnen sah einige Vergiftungsfälle durch Papa- 
geifische hervorgebracht in Westindien; doch fähren, wie oben bemerkt, auch 
einige Gymnodontes diesen Namen. 

d) Aus der Familie der Cataphracti: 

Scorpaena grandicornis Val., „rascacio"; Aspidophorus 
europaeusVaL s. Cottus CataphractusLinn., „harnas mannetje". 
Diese Familie wird auch „Aspidoparei" gentfn^^ französisch „Jones 



♦) Nat. Tyds. Ned. Ind. D. IV, Afl. 5 en C. * — • ♦*) *ourn. de Chim. 
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cuirassees^; die englische Bezeichnung „poison-fish^ wird auch ver- 
schiedenen anderen Arten beigelegt. 

e) Aus der Familie der Sparoidei: 

Einige Arten von Sparus, wieSparus pagrusLinu., dieBoth- 
brasse und Sparus marinus Linn., der „laxeer-visch*' ; femer wer- 
den auch Sparus erythrinus (Pagellus) Linn., chrysops liiui. 
und andere far verdächtig gehalten, obgleich Valenciennes und 
Cuvier nichts darüber angeben. 

f) Aus der Familie der Batrachoidei: 

Batrachus porosissimus, „le niqui" undBatrachus pictus 
(Chironectes C), „ikan kodokh". 

g) Aus der Familie der Mugiloidei: 
Tetragonurus Cuvieri, „courpata". 

h) Aus der Familie der Theutides: 

Einige A c an t hur us arten, Lancett- oder Schleimfische, auch 
„chirurgijnB^ genannt, wegen des lancettförmigen Stachels am 
Schwänze; diese sind sehr verdächtig. 

i) Aus der Familie der Squammipennes: 

Eine Art von Chaetodon oder Klippfisch; diese sind wegen 
ihrer glänzenden Farbe sehr bekannt und führen verschiedene Na- 
men, wie „Baron", „Admiral", bei den Franzosen „Demoiselles^ ; 
van Hasselt fand nirgends von giftigen Eigenschaften etwas er- 
wähnt; doch theilte ihm Carsten einen Fall leichter Intoxikation 
mit, verursacht durch eine rothe ostindische Art „ikan merah batoe*^ 
bei fünf Matrosen eines Kriegsschiffes auf der Rhede Tjervetjoep im 
September 1851. 

3. Aus der Ordnung der Malacopterygii: 
a) Familie der Clupeacei oder Clupeoidei: 

Clupea s. Meletta Thrissa Linn., die „goude-sardel" , „bor- 
stel-vin", „le cailleu-tassart", Meletta venenosa Yal. und Clupea 
s. Harengulus humeralis Cuv., die „sardine des Antilles". 

Clupea Thrissa Val. („sardine doree", „yellow billed sprat"), 
wie auch die folgende, eine westindische Art, wird von sehr vielen 
Toxikologen und Ichthyologen, besonders von Chisholm und Fer- 
gusson als sehr giftig bezeichnet, was jedoch Valenciennes we- 
nig oder gar nicht bestätigt und auch Bloch bezweifelt. Valen- 
ciennes nennt dagegen als mehr giftig Meletta venenosa, welche 
deshalb um so gefahrlicher ist, als sie zuweilen mit Sprotten oder 
Sardinen gefangen wird; doch könnte auch hier eine Namensver- 
wechslung zu Grunde liegen. In Ostindien ¥drd mitunter Clupea 
uasus Cuv., malaiisch „ikan poikutti" , der Nasenhäring für ver- 
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dächtig gehalten; ebenso soll nach Vermeulen auch die gewöhn- 
liche Sardine mitunter mehr oder weniger giftige Eigenschaften be- 
sitzen, besonders eine rothe westindische Varietät bei Bonaire. 

b) Aus der Familie der Muraenoidei: 

Muraena ophis Linn. und Muraena Conger Linn., der 
Meeraal. 

c) Aus der Familie der Cyprinoidei: 

^Cyprinus barbus Linn., die Barbe und andere Cyprinus- 
arten; die von Bloch geläugnete nachtheilige Wirkung des Barben- 
rogens wurde bereits von Vielen wiederholt bewiesen. (G essner, 
Kopp, Lieutaud, Martiny, Schlegel, Trapenard, Voigt.) 

d) Aus der Familie der Esocii: 

Esox lucius Linn., der gewöhnliche Hecht, jedoch auch nur 
der Rogen zu gewissen Zeiten (?) und in grosser Menge genossen. 

e) Aus der Familie der Gadoidei: 
Gadus Iota Linn., die sogenannte „Aalruppe". 

Ausser den Angeführten findet man, jedoch ohne besondere Be- 
weise, beiläufig noch folgende, namentlich deren Rogen, als verdäch- 
tig angeführt: Syngnathus hyppocampus Linn., Seepferd {Lo- 
phobranchii), Orthragoriscus Mola Linn., der Klumpfisch (Gym- 
nodontes), Coryphaena hippurus Linn., der Goldkarpfen, unter 
welcher Benennung man auch Chrysophris aurata Linn. versteht, 
von welchen jedoch ersterer mehr in tropischen Meeren, letzterer 
im Mittelländischen vorkommt; Zeus- und Vomerarten, besonders 
Species Gallus, der Sonnenfisch; Trachinotes glaucus „pampus'^, 
le „negre", le „quatre", sämmtlich Scomberoidei; Gobius vene- 
natus Linn. (Gobioidei); Sciaena nigra (Sciaenoidei) ; Julis s. 
Labrus vulgaris*), der Meerjunker (Labroidei); Pterois muri- 
cata (Cataphracti) ; Mesoprion Jocu (Percoidei); Orcynus pro- 
gas tus (Cyprinoidei) etc. 

Van Ha s seit bemerkt hierbei noch, dass eine grosse Verwirrung 
hinsichtlich der Benennung der verschiedenen angeblich giftigen Fische 
herrsche. Obige Angaben und Namen der Fische entnahm derselbe 
aus dem berühmten Werke von Cuvier und Valenciennes. 

Verbreitung und Heimath der angeführten Fische. 

Aus der im vorigen Paragraph gegebenen Uebersicht erkennt 89 
man, dass die grösste Anzahl der verdächtigen Fische in die Ab- 
theilung der Knochenfische (pisces ossei, Östeopterygii) gehört 

*) Von diesem Fische bemerkt Forskai „vcncnatissimum ferunt", wäh- 
rend Valenciennes giftige Eigenschaften läugnet. 

6* 
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und zwar zu deujenigen, welche in Meeren leben, besonders in tro- 
pischen und wie es scheint mehr in West- als in Ostindien, nament- 
lich in Untiefen, an Korallenbänken, an Küsten und Flussmündongen, 
dagegen nur spärlich in nordischen Meeren. 

Die Abtheilung der Chondropterygii enthält keine giftigen Fische, 
ebenso die anderen kleineren Sectionen nicht mit Ausnahme der Sturioneft, 
wozu Acipenser Huso Linn., gehört, welcher in geräuchertem oder gesalze- 
nem Zustande zuweilen giftig befunden wurde, wie noch bei dem Wurstgifte 
angegeben werden wird. 

Nur wenige schädliche Fische halten sich in süssem Wasser auf; ausser 
der Barbe, dem Hechte und der Aalquappe ist nur noch derOrcynus pro- 
gas tus zu bemerken, welcher in den Binnenseen von Oberassam lebt. 

Was das Vorkommen giftiger Fische in nördlichen Meeren und Flüssen 
betrifft, so bilden die genannten Flussfische eine Ausnahme, wie auch für das 
Mittelmeer und die Nordsee einige Scomber- und vielleicht Sparus arten, der 
Tetragonurus Cuvieri etc. In den tropischen Seen sind diese dagegen 
zu fürchten; hier steht obenan Amerika, besonders Südamerika, West- 
indien , das Caraibische Meer , die Gegend um Ilaiti , Cuba , Jamaica , Mar- 
tinique, Guadeloupe, St. Martin, St. Eustatius, St. Croix, St. Thomas, Isle de 
Grenada, Bahama, Küste von Brasilien etc. Jn zweiter Reihe steht Afrika, 
besonders die Küste am Cap, Simonsbay, seltener die Tafelbay, St. Helens, 
Madagascar, Isle de France, de Bourbon, die Sechellen etc. In dritter Reihe 
kommt Asien, das Indische, Chinesische, Japanische Meer, die Küste von 
Ceylon , Java , China , Japan , Pondichery etc. Den vierten Rang nimmt 
Australien ein, im Allgemeinen der stille Ocean, die Inselgruppe von Neu- 
Caledonien und insbesondere der Archipel von Quiros (?). 

In dem zoologischen Systeme kommen diese Fische sehr zer- 
streut vor; mitten unter einer grossen Anzahl von unschädlichen 
Arten einer und derselben Familie trifft man zuweilen nur einzelne 
giftige an. Auch giebt es keine Familien, welche aus durchgängig 
schädlichen Arten bestehen. Diejenigen Familien, welche jedoch 
noch die am meisten gefürchteten Fische enthalten, sind die Gym- 
nodontes und Sclerodermi; von den neun Arten, welche Cuvier 
aufstellt, sind fünf bis sechs giftig, Tetroden, Diodon, Trio- 
don (?), Ostracion, Balistes, Orthagoriscus (?). 

Von einigen der angeführten Fische wird allein oder besonders 
die Leber und Galle für giftig erklärt, so von Batrachus, Te- 
trodon, Aspidophorus, S qualus. So giebt Sauvages an, 
dass er eine durch die Leber des Hais (Squalus Garcharias 
Linn., catulus Linn. etc.) entstandene, jedoch nicht tödtlich aus- 
gegangene Intoxikation 1847 bei einer Familie von vier Personen 
beobachtet habe. Nach Sonini starben 1802 selbst sieben Matrosen 
von dem Schiffe Reward zwischen Jamaika und London an dem Ge- 
nüsse von Haienleber. 
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Von anderen Flechen wird hauptsächlich der Kopf als giftig 
bezeichnet, so bei Sphyraena, Scorpaena etc. 

Bei anderen soll nur der Rogen oder die Ovaria schädlich 
sein, wie bei Cyprinus barbus Linn., Esox lucius Linn., Ga- 
dus Iota Linn., auch bei einigen T e t r o d o n-Arten. 

Endlich sollen gewisse Fische nur dann schädlich seip, wenn die- 
selben eine bedeutende Grösse oder ein hohes Alter erreicht haben, 
so Caranx fallax erst, wenn er über zwei Pfund wiege; Bleeker 
nennt die alten Exemplare von Seranusarten eine schwer ver- 
dauliche Speise; Seranus lutra soll nur dann nachtheilige Wir- 
kung äussern, wenn er über 15 Zoll (Pariser) misst. 

Die meisten Fische sind nicht unter allen Umständen giffcig, 
sondern nur zu gewissen Jahreszeiten und an gewissen Plätzen, 
womit sich auch die oft widersprechenden Angaben und Beobach- 
tungen bezüglich der Giftigkeit derselben in der Weise erklären, dass 
ein und derselbe Fisch an einem Orte unschädlich, am anderen da- 
gegen giftig sein kann. 

Anmerkung. Was die Bisse einiger grosser Fische, wie der 
Haie, der Meerhechte etc. betriflFt, so gehören deren Folgen in das 
Gebiet der Chirurgie. Ausser den Bissen des gefrässigen Hais oder 
Menschenfressers, Squalus Carcharias Linn., sind noch die mehre- 
rer Arten von Sphyraena, besonders von Sphyraena Barracuda 
Cuv., welche 8 bis 10 Fuss lang wird, zu fürchten; ebenso die von 
Belone vulgaris Linn. und Belone Crocodilla Linn., von 
Muraena Helena Cuv., einem Seeaal, von einer grossen Pygocen- 
trusart, „pirai" genannt und in den Flüssen von Guiana vorkom- 
mend. Diese Bisse sind sehr bösartig, nach Renard oft tödtlich; 
auch sollen nach Bloch Bisse von Schollen und Makreelen, in grosser 
Anzahl Schwimmenden beigebracht, gefahrlich geworden sein. Hier- 
her gehören auch noch die Verletzungen, welche die sogenannten 
elektrischen Fische, Raja Torpedo Linn., Malapterurus elec- 
tricus Linn. im Nil, Gymnotus electricus Linn. in Westindien, 
namentlich der letztere, verursachen. Die von demselben hervor- 
gebrachten Schläge sollen vorübergehende, selbst bleibende Lähmung 
der Glieder nach sich ziehen können. 

Fischgift. 

Das sogenannte Fischgift, Venenum ichthycum, ist höchst 90 
räthselhaffcer Natur und in chemischer Beziehung bis jetzt noch ganz 
unbekannt. In früherer Zeit und noch jetzt wird es ganz hypo- 
thetisch, als analog mit dem Wurstgifte betrachtet, obgleich die 
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Symptomatologie dazu wenig oi1(t koin Recht giebt. Man findet 
noch vereinzelte und sehr oherflächtiche Äugaljen, wonach eiijige 
Fische ein tlnerisnhes Fett enthalten, ans welchem bieh, wie cltes 
vor einiger Zeit bei dem Wur^^tgifte behauptet wurde, unter gewis- 
sen Umständen eins oder das andere flüchtige und giftige Alka- 
JoVd hiJdeu konnte. 

Duloug schreibt die an dorn Rogen verRchiedener Fische be- 
obachtete giftige Wirkung dem Gehalte desselben an einem phos- 
pliorh alt igen Gele zu, welcließ eelir stinkend uikI von bittersebar- 
fem GeBchmackc pein soll. r cy n u b p r o g a b t u s Cuv, soll nur 
dann giftig sein, weuu er, wie Valenciennea angiebt, in dem 
Magen ein Oel enthalt, welclies seine Fänlniss beBchleunigt. An- 
derson giebt nn^ dries rogenkranke Häringc einen gelben Thran 
enthalten und einen ekelhaften Geschmack besitzen- Einige nehmen 
die Entstehung gewiseer nachtheüiger Fettsäuren ale Grniid giftiger 
Wirkung an. (Siehe unter Y e n e n u m b o tu 1 i n u m,) 

Die beiden neuesten Arbeiten über dae Fisühgift, welche sich] 
jedoch in manchen Punkten geradezu widersprechen, sind von Koch] 
und Kieter*). 

Koch giebt Folgendes an: Hau pt Ursache der Giftentwicke^J 
lung scheinen die Zeit und Art des Fanges, die zu lange aufge- 
schobene Einsalzung und vielleicht nuch die zur Yerhütungl 
der Fäulniss angewandten Mittel zu sein. Metall gifte fand 
derselbe nicht. Katzen und Hunde, mit gefaultem Hausen gefüttert, 
zeigten keine Intoxikationserficheinungen. Das Leuchten im Dunkeln, 
welcliea solche FiBche zuweilen zeigen , scheint mit der Wirkung im 
Zusanimenhange zu stehen. Da auch nach demselben Autor die 
chemischen Reactionen mit denen der Phosphorsäure übereinkommen, 
Bo verrauthet derselbe, dass der Phosphor, namentlich die sauren 
und gasförmigen yerhindungen desselben, bei dem Fischgifte die 
Hauptrolle spielen, Dass noch ausserdem pntride Zersetzung mit- 
wirke, sei zu vermuthen, doch sei diese von secuiidärer Bedeutung. 
Kieter (L c.) giebt dagegen nn? Die Art und Weise des Fanges, 
der frische oder faulige Zustand des Fisches sei ohne allen EinflusB* 
Das Gift scheine pich fast ausschliesslich in dem fettdurchwachfienen 
Fleische an der Rückensäule des Fisches (hier dos Hausen) zu fin- 
den ; dieses Fett (Gift?) verflüchtige oder zersetze sich beim Kochen 
vollkommen und habe weder Aehnlichkeit mit dem Wurstgifte (!) 
noch mit dem Gifte der Salzlake. Nach der Vermuthung Kieter 'b 



♦) Medicin. Zeitung Muaslande, 18ö7, Nro. 4ä und 1858, Nro. & und G, 
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könote das Gift zur Reihe der organischen, kohlenstofteichen Yer- 
hindungen gehören. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dass man demnach so viel 
als vorher, nämlich — nichts weiss, und dass die aufgestellten Hy- 
pothesen uns keinen Schritt näher zum Ziel hringen. 

Entstehungs weise. 

Die Bildung dieses Giftes kann sicher nicht immer derselben 91 
Ursache zugeschrieben werden, und alle Bemühungen Autenrieth's, 
Chevallier's,Commerson's,Hüber's,Lacepedes', Pasquier's, 
Thomson's, Tiedema&n's etc. zu sicheren Schlüssen zu gelangen, 
haben noch keine bestimmten Resultate ergeben, aus welchen sich 
.die Entstehung des Giftes erklären Hesse. 

Eine der Hauptursachen sucht man in der grossen Neigung der 
Fische in Zersetzung überzugehen, namentlich unter gewissen be- 
günstigenden Umständen, wie die Hitze der Tropen, der Einfluss 
des Sirokkos und anderer heissen Winde, starker Thau und Nacht- 
luft der Tropen, besonders bei Mond licht, verminderter Salzge- 
halt (?) des Seewassers etc. Uebrigens ist diese Neigung zur Zer- 
setzung, obgleich dieselbe wohl mit in Betracht kommt, eine allen 
Fischen zukommende, weshalb dadurch nicht erklärt werden kann, 
dass gewisse Fische nur giftige Eigenschaften annehmen. Auch be- 
wirkt verdorbener Fisch andere, mehr einfach gastrische oder 
mehr typhöse, mitunter auch keine auffallenden Erscheinungen. 

Als zweites Moment bezeichnet man krankhaften Zustand 
der Fische, als Folge theils bekannter, theils unbekannter Einflüsse, 
wie Laichzeit, Verweilen in verdorbenem Wasser etc. Dass 
dadurch die Fische zu einer schädlichen Nahrung werden können, 
ist schon lange bekannt, wie dies vorzüglich bei Fisch -Epizootien 
wahrgenommen wurde. Im Bodensee, im Mansfelder See bekamen 
sonst geniessbare Fische violette, grüne und gelbe Flecken und ver- 
breiteten rasch einen heftigen Gestank. Stegmann beobachtete, 
dass Leute, welche solche Fische ;^enossen hatten, zuerst Erbrechen, 
dann Fieber bekamen. Af)hn)iti&f Beobachtungen wurden an dem 
Barsch, Perca fluviatilis Liim., ;gemacht, wenn derselbe in seich- 
tem, durch anhaltenden Regtti trübem oder moderigem Wasser ver- 
weilte; ferner will man Krankheiten an Fischen beobachtet haben, 
welche sich in Wasser befanden, worin Hanf faulte. Wichtiger 
scheint für solche krankhafte Zustände die Laichzeit zu sein, wenn 
die Fische mit Laich angefüllt sich schwerfölliger bewegen und 
weniger gut ihrem Futter nachgehen können. Sollte man aber darin 
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eine allgenieifie Erkläiting suchen, so raiieste eine ^erariig^ 
kation häufiger vorkommen, als dies der Fall i^t. 

Drittens legcD Viele Gewicht auf die Aufnalinie schädliche 
Nahrung Beitens der Fische aus dem umgebenden Medium, w'vt 
Ton m i n era 1 i seh en StofiTeu : K «pf er aus Kupfer lagern oder andeii 
Stoflfe aus vulkanischem Boden. 

Was die Aufnahme von Kuyfer durck Fische etc. bctrifTti so war dies ein 
in tropischen Gcprend^n besonders ss hr verhn-itetcs Vorurtheil, indem besonders 
in dem Caraibiseben und Indischen Meere viele Kiifjferbänke vorimithet wur- 
den, was bis jetzt jcdocb noch nicht mit Evidenz bewiesen ist. Aeltere Untcr- 
suchungen haben jedoch sebon ergeben, dass Lager von 15jisaltjflspis dort be- 
findlich seien, welcher ausser Eisen keine merallischen Bestundtheile enthält. Da- 
gegen kommen an Secküsten, wo mrklich MalBchit and Andere Kupfcrvcrbin- 
dtingeii angetroffen werden, wie in Anglespy, Ci>rnwall (Fallniouth V) etc„ keine 
giftigen Fische vor- Eine weitere Ursache von Kupftraufnabme kann ini Ge- 
brauche unreiner Kupfergeschirre gesucht werden; dies gilt jedoch in dem- 
selben Grade für andere tSpeisen and ist desbalb nicht besonders von Be- 
deutung, ^^ri 

Ändere vermuthen, dass auch zuweilen vegetabilische Giftei^^ 
wie vom Maiichinellapfel, von Kokkelskoniern, Samen und dergleichen 
vo n V ers chi ed en en E u p h o r b i a c e e n e t c, , wel ch e zum Fi s ch f an g e be- 
nutzt worden, als Ursache zu betrachteu seien. Darüber vergleiche 
man das hei den Pflanzengiften^ namentlich bei Anamirta Coccu- 
lus, bereits Angegebene. 

Tscbudi gicbt (in seiner Abhandlung über die Kokkelskümer und da» 
Picrotoxin Seite 35) folgende Ptlansten und Theile derselben idg zum Fisch 
betäuben und Fangen dienend an: 

In Asient Wals um piscidia Wall. (MeUaccac, Trichilicae), Randi 
dumetorum Linn- (Rubiaceae), rbyUantbus virosu« Roxb. (Euphorbia 
ceac), Anamirta Coeeulus Wight und Arn. (Menispcrmeae) , Barrin 
tonia apeciosa Linu. (Myrtace^c). 

In AnstrivHen: Tcphrosia piscatoria Pcrs. (Papihonaceae); Le 
pidium piscidium Forst. (Crtieiferae) in Neuseeland. 

In Amerika: Galega toxicaria Sw. (rapilionaceae); Tcphrosia 
e m a rg i n a t a Hb. K. (rapilionaceae ), P i s c i di a e r y t b r in a Jacq. (Papilionaceae), 
Anda brasilicnsis Rad. (Eupborhiaccae), rbvllanthus Conami Sw. 
(E up h o rbi aceae) , lebthyothore Cunahi Ma rt. (Co mpositae) j E o p h o r b i a 
cotinifolia Linn. Comm. and Ilura brasiliensis Willd. (EupborbiaccaeX 
Thevetia Ahovai Linn. und Ccrbera Thevetia Plara* (Apocyneae), Ga- 
st avia brasiUana De C. (Myrtaceae). 

In Afrika: Tcphrosia toxicaria Pers. (Papilionaceae)? Euphorbia 
piscatorfa Linn. (Eupborbiaceae) auf den canarischen Inseln. 

BeBonders aber könnten auch animaliBche, durch die Nah- 
niug aufgenommene Gifte mit im Spiele ©ein, wie Polypen (Co- 
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rallium-, Isis-, Madreporaarten), Ao%l>ephae (Physalia-, Ste^ 
phanomiaaFten), Echinodermata (Holothurien), M o 1 1 us c a (Aplysia) *- 
etc. Ausser FischresteD fand man meist in dem Magen dieser Fische 
nur Grustaceae, doch auch ausnahmsweise Physidiae und Acalephae; 
dass sie auch Polypen verzehren, schliessen, mit Lacepede, Son- 
nini und Anderen, Einige aus dem sogenannten „Eorallengeruch*^, 
den- einzehie verbreiten. Moreau (de Jonnes) versuchte absicht- 
lich Fische mit solcher Nahrung zu füttern, doch nahmen sie die-, 
selbe nicht an. Fische ,' welchen solche mit List beigebracht wurde, 
blieben ' ebenso line auch mit diesen Fischen gefutterte Hausthier^ 
gesund. 

Wirkung. 

Die Wirkungsweise dieses Giftes ist noch nicht aufgehellt ; man 92 
kann dasselbe zu den gemengten Giften, denirritantia narcotica, 
mit septischem (= unbekanntem) Charakter zählen. Die Wirkung 
ist sui generis und könnte vielleicht noch am ersten mit der der 
Miasmen und Contagien verglichen werden. Diejenigen, welche hier 
nur die Folgen von Idiosyncrasie annehmen, befinden sich offenbar 
im Irrthum, indem man wohl keine tödtliche Idiosynkrasie kennt, 
und überdies hat man zahlreiche Beispiele, dass das Venen um 
ichthycum auch auf Thiero eine tödtliche Wirkung äussert, wie Ver- 
suche von Dallay, Cornelis de Jong, Chisholm, Thomas und 
Andere an Hunden, Katzen, Schweinen, Enten, Hühnern etc. be- 
weisen. 

Eher könnten noch gewisse Fälle, welche für Fischvergiftung 
erklärt wurden, einer Indigestion oder einem durch ünmässigkeit 
verursachten Gastrici smus zugeschrieben werden , welche gewiss 
leicht bei dem Schiffsvolke, welches oft lange Zeit keine frische 
animalische Kost bekam, vorkommen kann, und namentlich dann, 
wenn sehr fette und thranreiche Fische, wie Seeaale oder Haie, ge- 
gessen werden. Femer ist man noch der Meinung, dass zu reich- 
licher oder ausschliesslicheit Genuss von Fischnahrung besonders bei 
der ärmeren Vn11rnrlnnnn/,^TjtTtwi3|iiT)t|t daran gewöhnt ist, Krankheiten 
erzeuge. So giebt UlBjp.or. 9tfk'^dfi^ in Zeiten , wo die sogenann- 
ten Brathäringe häufig geüoiMB WeHlen, das Auftreten epidemischer 
Unterleibskrankheiten dadurch sehr begünstigt werde. 

Vergiftungssymptome. 

Diese sind dieseHM» wie bei Muscheln-, Gameelen- und Austern- 93 
Vergiftung, und wurden iowobl früher schon, als in der neuesten 
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tjefit'iid gescliilflert. Auf einigen westindischen Inf 
wird die Fischvergiftung mit dem Namen „siguaiera" heüeichnet 

Dieselbe kann in drei verschiedenen Hauptformen sich zeigen, 
doch bestehen diese nicht immer rein für sich ^ BOndern sie könnea^M 
theÜB in einander übergehen, theils einander folgen. Es sind diotf^H 
1) die cholerische, 2) die exantheniatißche und 3) die pa 
ralytisehe Form. 

1. Cholerische oder gaatrische P'orm. 

Diese ist die am wenignten gefährlich e; sie verläuft häufig ein- 
fach als sogenannte „Cholera henigna" , mitunter ist dieselbe jedoch 
auch intensiver. Die Haupt^yniptome sind : Gefühl von Unbehagen, 
beengendes Gefühl von Druck, Auftreihung, Krampf oder Schmerz 

in der Magengegend, mehr oder minder heftige Kolikschmerzen^^J 
Enieto-catharsisj Zittern, kalte Extremitäten, klebriger Schweis8,3^B 
kleiner, schneller Puls, Hitze im Munde und Schlünde bei grossem 
Durste, arech wertes Schlingen, Strangtu*iö, Wadeukrämpfe, Ohn 
machten etc. 

Unter anderen scheinen besonders folgende Fische diese K: 
Bcheinungen hervorzurufen ; 

Rogen von CyprinttB barbus Linn., Esox luciuö Linn. etc*; 
Muraena ophls Linn», Sphyraena Barracuda Cuv. , Sc» 
ruB capitaneus Guv. , Tetragonurus Guviori Val, Meletta 
venenosa Cuv,, Mesoprion jocii Cuv, , einige Caranx- (?) und. 
Chaeto donarten. 

2. Exantbematische Forni. 
Auch diese Form ist selten lebensgefährlich, dagegen sehr lästij 

und oft äusBcrst bedenklich ; dieselho läBst sich zuweilen vergleichen 
mit Urticaria fehrilis, mit Erysipelas, selbBt mit Scarlatina. 
Die wichtigäteu Symptome sind: Schwindel, Kopfschmerz mit 
Klopfen in der S chläfen gegen d^ rothe oder violette Gesichtsfarbe, oft 
mit bedeutender erisipelatöser Anschwellungj beBonders an den 
Lippen und Augenlidern, stärkere oder geringere Angina oder Dib- 
pnoe; (letztere mit Erscheinungen asthmatischer Art oder in Form 
einer acuten Coryza, mit Niesen, Thränenfiuss, Krampflmsten; Schmerz 
im Halse tritt besonders hei Vergiftung mit Hu seh ein und anderen 
der früher behandelten Schal- oder Musehelthiere in den Vorder- 
grund), Der Puls ist frequenter, es zeigt sich zuweilen tympani- 
tischo Anschwellung des Unter leib« (nach Socolofsky in der 
oben citirten Schrift Kl et er 's zeigt sich Einziehung der ßaueh- 
decken bis zum Rückgi-ad, wie bei Bleikolik); Ameisenlaufen und 
Einschlafen der Finger j jedoch ohne Galor mordax der Handfläche 
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und Fusssohlen ; schliesslich treten allgemeine, meist stark juckende, 
später desquamirende Hautausschläge auf, theils mit, theih ohne 
Erleichterung der vorhergehenden Symptome. Ausnahmsweise 
kennt man einen Fall mit lethalem Ausgange nach Verlauf von 
24 Stunden. 

Diese Erscheinungen sollen folgende Fische hervorbringen: 
Sphyraenaarten ; Coryphaena hippurus Linn. , besonders aber 
Scomber pelamys Linn., Scomber thynnus Linn. und Scom- 
ber scombrus Linn; auch traten dieselben mit einigen Modifica- 
tionen auf bei Mytilus edulis Linn., Cancer crangon etc. 

3. Paralytische Form. 

Bei dieser zeigt sich eine viel gefahrlichere Affection, Welche 
hinsichtlich der Intensität und der raschen Vernichtung des Lebens, 
selbst bei den kräftigsten Individuen, nur ihres Gleichen in der durch 
die stärksten vegetabilischen Gifte verursachten Wirkung findet. 

Gewöhnlich nach vorhergegangener Gesichtsstörung und Schwin- 
del, jedoch auch ohne diese Vorläufer, tritt eine rasch zunehmende 
Prostratio ein. 

Diese zeigt sich subjectiv durch Todesangst, Verlust des Gefühls 
oder Betäubung, erschwerte Bewegung, besonders der unteren Extre- 
mitäten, schwierige Respiration, Behinderung des Schlingens, Steif- 
heit der Zunge etc. Objectiv ist dieselbe bemerkbar durch wanken- 
den Gang, Sprachlosigkeit, Herabhängen des Unterkiefers, Aus- 
fliessen des Speichels aus dem geöffneten Munde. Dabei bleibt das 
Bewusstsein, obgleich durch wiederholte Ohnmächten mit auftreten- 
den kalten Schweissen unterbrochen, meist bis zum Tode vorhanden. 
Dieser kann, oft unter Convulsionen oder unter zunehmenden Läh- 
mungserscheinungen (in einigen Fällen auch comatös oder noch 
seltener unter septischen Erscheinungen, mit passive^ Hämorrha- 
gieen, wie dies einmal auf Muscheln etc. beobachtet wurde), sehr rasch 
eintreten. Man kennt Fälle, wo dies schon nach 1 bis 2 Stunden, 
selbst schon nach 30 Minuten, ausnahmsweise selbst nach 17 bis 
18 Minuten der Fall war. (Letzteren Termin giebt Hellmuth an; 
C bis hol m und Andere behaujo4eS|r -^^i^s man Neger und andere In- 
dividuen auf St. Eustatius „oilt^ dcj&i Essen" der Clupea thrissa, 
selbst wenn nur etwas davon g«^anf «nd ausgespuckt worden sei, 
habe sterben sehen (?!). ^'- 

Diese Form kommt zu Stande, besonders nach dem Genüsse von 
Diodon und Tetrodon, namentlich deren Leber; nach Einigen auch 
auf Clupea thrissa, auf eine Varietät vonScomber pelamys und 
sicher nur höchst selten durch Mytilacea. Dieselbe kann auch 
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der alisgeprägten cholerischen Form nachfolgen, wie bei Cholera 
paralytica. 

Anmerkung. Tritt Genesung ein, so ist dies nur langsam 
der Fall und es bleiben öfter hartnäckige Folgekrankheiten zu- 
rück, wie Cardialgie, Arthralgie und andere Neuralgieen, Schwäche, 
selbst Paralysis, Verstopfung oder Diarrhöe, Speichelfluss (?), Ge- 
schwüre; Brennen der Fusssohlen, Ausfallen der Haare und Nägel. 

Was die bereits oben angeführten Untersuchungen von Koch, Kieter 
und die Zusätze Sokolofsky's zu letzteren betrifft, so wurden dieselben mit 
gesalzenen Fischen, namentlich aus dem Störgeschlecht angestellt. Im Allge- 
meinen sind die oben angeführten Symptome auch von diesen beobachtet wor- 
den, nur geben dieselben an, dass der Tod bald rascher, bald langsamer, oft 
erst nach mehreren Tagen eintrete. Kieter behauptet, dass prompte 
Genesung von selbst zuweilen den Symptomen der Vergiftung folge, weshalb 
das Gift kein ätzendes sei! Dagegen sprechen jedoch die Sectionsergebnisse, 
welche Koch aufführt. (Siehe Leichenbefund.) Sokolofsky bemerkt noch, 
dass die Symptome der Vergiftung eben so verschieden seien, als die Fische 
selbst, und die Umstände, unter welchen sie giftige Eigenschaften annehmen 
können. In Astrachan herrschen Gehirnsymptome, Lähmung, Stimmlosig- 
keit, Durst, Unvermögen zum Schlucken vor, in Riga mehr gastrische 
Symptome. 



Kennzeichen. 

94 Für diese sind zoologische Kenntnisse, namentlich die Kennt- 

niss der am meisten schädlichen Geschlechter und Arten der Fische 
zuerst nöthig. Wenngleich allgemeine Kennzeichen, an welchen man 
giftige von unschädlichen Fischen unterscheiden kann, mangeln, da 
erstere in zu verschiedenen Familien und unter so manuich faltigen 
Umständen vorkommen, ferner das Fischgift selbst nicht in allen gif- 
tigen Arten oder Species gleicher Natur ist, so kann man doch auf 
Grund verschiedener Beobachtungen Folgendes beherzigen: Man ver- 
biete den Genuss der sogenannten Kugel fische, femer solcher 
Fische, deren Fleisch eine weiche, schleimige Consistenz zeigt, wie 
der meisten Ploctognathi; man warne vor Fischen, welche nicht den 
eigenthümlichen Fischgeruch, sondern statt dessen einen an die 
Korallenpolypen orinnerndej>(„odeur de cerail") entwickeln. (Andere 
verdächtige Fische zeigen bald einen dem der Fäulniss ähnlichen, 
jedoch eigenthümlichen Geruch.) 

Fische, deren Blut, Leber und andere Eingeweide missfarbig 
oder schwarz sind, deren Zahnwurzeln eine braunschwarze Farbe 
besitzen und doien Zahnfleisch ein geschwollenes, blutiges, fast 
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scorbutisches Aussehen hat, in deren Kopf*) „Würmer" (?) gefunden 
werden, oder deren Magen mit einem ölartigen StoflPe gefüllt ist 
(§. 90), oder welche einen pfefferartigen, deren Leber einen 
bitteren Geschmack besitzt, sind verdächtig. 

Schliesslich erwähnen wir hier noch eine Reihe allgemeiner 
Reactionen , für welche wir jedoch ebensowenig, wie für die vorher- 
gehenden Angaben einstehen können: 

1. Bestreichen der Lippen mit der Leber schädlicher Fische 
oder der aus dem After derselben tretenden Flüssigkeit soll Brennen 
hervorbringen, wie der spanische PfeflPer. 

2. Man macht einen Einschnitt in den Fisch, worauf eine 
weisse Flüssigkeit (besonders bei Sphyraenaarten) austreten soll. 

3. Man koche den Fisch und stelle einen silbernen Löffel in 
das Gehirn, worauf dieser bei schädlichen Fischen einen schwarzen 
Anflug bekommt. (Man vergl. §. 79.) Es wären hier positive Ver- 
suche mit anerkannt giftigen Fischen zu empfehlen; Forget, 
Janiöre und Andere legen viel Gewicht auf diese Proben Andere 
läugnen den Werth derselben, wie auch bei Muscheln etc. 

4. Man reiche die Eingeweide Hühnern, Katzen, Schweinen etc., 
und habe Acht, ob diese dadurch afficirt werden. 

Was das Grünwerden der Gräten beim Kochen betrifft, so 
scheint dieses keine toxikologische Bedeutung zu haben, obgleich dies 
beim Publicum für ein verdächtiges Zeichen gilt; mehrere sehr gut 
geniessbare frische Fische, wie Belone vulgaris Linn. *), Lota vivi- 
para Linn. etc. zeigen dieses Phänomen. 

Behandlung. 

Mechanische. Mit Ausnahme der cholerischen Form, bei 95 
welcher man sich nicht zu sehr beeilen darf, die spontane Emesis und 
Catharsis zu stillen, verdienen auch hier wieder die Brechmittel 
den ersten Platz einzunehmen. 

Besteht bereits Brechneigung, so reichen gewöhnlich die mil- 
deren, wie Ipecacuanha, Oxymel Scillae, selbst einige Esslöffel 
Oliven- oder Mandelöl. Da jedoch geringes Erbrechen hier von 
wenig Nutzen ist und dasselbe kräftig und wiederholt hervorgerufen 

*) Van Hasselt fand mehrmals Angaben, dass man in dem Kopfe gif- 
tiger Fische kleine Würmchen angetroffen habe, oder kleine Insekten, wie bei 
Sphjraena, Caranx, Tetrodon; was das jedoch für Würmchen sind und ob 
hier nicht der Rachen, die Kiemen etc. für „Kopf^^ zu verstehen sind, ist nicht 
klar. — **) Nach Leunis sind hier die Gräten immer (nicht erst durchs 
Kochen) grün. 



94 Specielle Giftlebre. Thiergifte. 

werden muss, so wähle maa lieber Sulfas zinci. Bei der paraly- 
tischen Form reiche man letzteres in vollen Scrupeldosen , wobei 
man zweckmässig die Wirkung durch zugesetzte Stimulantien, 
1 bis 2 Gran Moschus, oder einen kleinen Löffel farina sem. 
sinapis begünstigt. Dann entferne man das Gift vollends durch 
Darreichung von Purgantien, namentlich von Oleum ricini. 

Chemische. Da man die eigentliche Natur des Fischgiftes 
nicht kennt, so kann natürlich von einem eigentlichen chemischen 
Gegenmittel hier keine Rede sein. Von Alters her sind jedoch drei 
empyrische Mittel bekannt, welche alle vielleicht als Antiseptica 
darin übereinkommen, dass sie der begonnenen Zersetzung der Fisch- 
reste im Speisekanal oder die Bildung giftiger organischer Verbin- 
dungen entgegenarbeiten. Es sind dies: Pflanzensäuren (Essig, 
Citronen- und Limonensaft), der frisch ausgepresste Saft des 
Zuckerrohrs und das Küchensalz, welche man nach entstande- 
ner Emesis nach Wahl darreichen kann. [Vielleicht wäre Aqua 
chlorata (Ya Unze in getheilten Gaben) noch mehr geeignet.] 

Organische. Diese richtet sich je nach den beschriebenen 
Formen. 

So giebt man bei der cholerischen Form: Mucilaginosa 
und Emollientia, wie Milch, mit narkotischen Zusätzen, nament- 
lich Laudanum und Morphium, ferner Diaphoretica. 

Bei der exanthematischen Form: Derivantia, Eevulsiva, 
Bäder oder Waschimgen mit lauem Wasser, bei heftigem Jucken 
mit Zusatz von Branntwein. 

Bei der paralytischen Form: Excitantia, Moschus, Cam- 
phor, Ammoniak, Vinosa (Madeira, Portwein), Spirituosa (Rum, 
Arak) eto. 

. Bei allen Formen können ferner Aromatica und sogenannte 
Carminativa die Kur unterstützen; so besonders: Capsicum 
annuum (Aromaticum ?). Andere rühmen Anisum vulgare und 
Stella tum (siehe hier §. 88 das bei den Gymnodonten Gesagte, was 
nebst Don, auch Sonnini behauptet); Spiritus i^romaticus, Spirii 
meliss. compositus, starken Kaffee etc. 

Ferner handle man symptomatisch: Bei starker Anschwellung 
des Kopfes und Gongestionen mache man Venaesectionen, jedoch 
nur massige; bei Krampf der Respirationsorgane, mit Erscheinungen 
von Coryza, reiche man Aether sulfuricus alcoholicus oder 
Chloroform (10 bis 12 gtts. innerlich, oder auch Aether in Dampf- 
form; man will dadurch die heftige Oppressio pectoris, die bei 
Muschel Vergiftung in der Form von Abthma auftritt, gemildert ha- 
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ben). Bei tympanitischer Auftreibuug des Unterleibes kalte 
Clysmata etc. 

L'Herminier empfiehlt noch innerlichen Gebrauch von Ka- 
lium oder Ammonium sulfuratum, welches an und fiir sich höchst 
giftig ist, ohne dass man überhaupt sich denken könnte, was dieses 
hier nützen soll. 

Sollte sich ergeben, dass aufgenommenes Kupfer mit im 
Spiele sei, so bekämpfe man diese Intoxikation, wie dies beim Kupfer 
gezeigt werden wird. 

Kieter emfiehlt grosse und mittlere Calomeldosen gegen Fisebgift, vor- 
her die Magenpumpe, weingeistige und gerbstoffhaltige und erregende Mittel, 
nach Umständen auch narkotische, nam^tlich Nux vomica. 

Anmerkung. Gegen zuweilen noch zurückbleibende Anthral- 
gieen wurde der Gebrauch von Decoctum specierum lignorum, 
äusserlich Baden und das Tragen von Flanell .empfohlen. Hart- 
näckige Ulcera heilen noch am besten anf den innerlichen Gebrauch 
von Cortex Chinae und äusserlich adstringirende Mittel, wie 
Aqua Goulardi; Erscheinungen dyscrasischer Natur erheischen den 
Gebrauch von Martialia. 

Leichenbefund. 

Die nach den obwaltenden Umständen meist unvollständigen An- 96 
gaben hinsichtlich der Resultate der Leichenöffnung haben nur ge- 
ringen wissenschafblichen Werth und auch bis heute noch keine An- 
haltspunkte für die Beurtheilung des Wesens dieser Vergiftung er- 
geben. Namentlich ist in den tropischen Gegenden die Vornahme 
einer Section oft sehr erschwert, sowohl in Folge der Hitze als 
wegen der raschen Zersetzung, welche keine reine Beurtheilung des 
Leichenbefunds zulässt. Am Bord der Schiäe machen sich meist 
dieselben Missstände geltend; dabei fehlt es an passenden Räu- 
men etc. 

Obgleich in einzelnen Fällen von „bedeutender Affection der 
Mucosa ventriculi" gesprochen wird, selbst von „starker Entzün- 
dung" des Tractus gastrointestinalis , wurde in anderen Fällen keine 
Spur von pathologischen Veränderungen angetroffen. 

Koch (L c.) giebt als anatomisch pathologische Vtnränderungen 
an: Hyperämie in den meisten Organen, dem Gehirn und seinen 
Häuten, der Luftröhre, den Bronchien, Lungen, Leber, Milz u. s. w.; 
cpnstant fand sich verschiedengradige Entzündung im Magen 
und den Därmen, deren Inhalt grau oder gelbgrün war. Die 
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Schleimhaut ist erweicht, stellenweise gaogränös; es zeigen sie 
graue Flecken, namentlich in der Nähe des Pylorus und der Cardia. 

Kieter scheint keine Sectionen vorgenommen zu haben; Hell- 
muth fand bei seinen mit dem englischen Arzte Jamesou liei Ma- 
trosen vorgenommenen Sectionen an Matrosen keine Veränderungen. 
Yan Hasselt bemerkt dazu, daBB diese paralytisch gestorben 
waren j und dasa vielleicht je nach der Form ein Unterschied be- 
gtehe. Nach Koch 's Angaben war bei seinen Patienten der Tod 
unter den Zeichen aHgaineiner Schwäche und Lähmung er- 
folgt, und zwar hatten sich zuerst mehr gaatriselie, dann Nervener- 
scheinungen gezeigt. 

Man sieht auch hier, dasa die Angaben sehr abweichen imd 
dasa noch viele Untersuchungen nöthig sind, bis man nur th eil weise 
für die Natur des Fischgiftos Aufklärung verschaffende Anhalts- 
punkte erlangen wird. 

Gerichtlich mediciniache Untersuchung, 

Bei auffallenden Fallen von Fischvergiftung kann es unter ge- 
wissen Umstanden oöthig werden , eine Untersuchung einauJeiten, 
ob die betreffende Intoxikation eine zufällige (durch Kupfer etc) 
oder eine ab sieht liehe (durch Heiraengung von Arsenik oder an- 
deren Metalien) und dann weniger dem Fische selbst zuzuschreibende, 
war (siehe §. 81). Van HaBselt bemerkt nofch, dasa es ihm beim 
Vergleichen der consecutiven Erscheinungen vorgekommen sei, als 
ob diese in einiger Beziehung mit denen der Dyacrasia arsenicalis 
übereinkämen, (In diesem Falle würde jedoch eine chemische ül 
tersuchnng der Excrete etc. gewiss leicht Auskunft geben*) 



Anmerkung, In sanitätspolij^eilickcr ttinsicht ist es jedenfalls scbr 
wünschen, dass in denjenigen Landern, welche vom Meere bespült werden, 
Vorsichtsmaasaregeln getroffen werden , die derartigen Vergiftungen möglichst 
steuern. Dazu künnen dienen: die Verbreitung darauf bezüglicher Kenntnisse^ 
Warnungen, selbst Verbote. So macht van Hasselt besonders daruuf auf- 
merksam , bei den Prüfungen der ScbiflsarRte darauf Rücksicht zu nehmen, 
wie auch den Schiffscommandiinteu eine genaue Uebersicht der rcrdöchiigen 
Fische und der Gogendcn, wo solche am meisten vorkommen, in die Hände «u 
geben. Was Warnungen betrifft, so wurdeu solche von Dr. Pappe in der 
Capstadt in der ^,shipping and mercantile Gazette''*, später von Rc^gierungs- 
wegen in dem „Haveu -Kegle meul'^ erlas seui namentlich binskhtlieh der Tetro- 
dons in der Kimonshaj. Was Verbote betrifft, &o darf nach Verga in Ita- 
liep Cyprintis barbus wabrend der Laidvzoit (Mära bis Mai) nicht auf den 
Markt gebracht werden ^ höchstens nach Entfernung des Rogens, Nach O s - 
beck ist in China und Japan durch kaiserlichen BefehJ der Genuas von ver- 
leb iedeneu Teirudous verboteu. in dflr Havauuah dürfen nach Poe) und 



I 




Reptilien. 97 

Anderen grosse über zwei Pfund wiegende Caranx nicht verkauft werden, 
was auch auf Domingo für Clupea thrissa vom Mai bis October gilt. 
Nach B lecker werden auf Java alle Tetrodons vom Markte gewiesen, nach 
Vermeulen dürfen auf Cura^ao vom Mai bis September keine Sardinen 
zu Markt gebracht werden etc. 



Elfte Classe. 
Reptilien, Reptilia. 

Unter den sechs Ordnungen dieser Classe kommen bloss drei 98 
hier zur genaueren Betrachtung, indem die Ordnung der Ophio- 
morpha keine verdächtigen oder schädlichen Thiere enthält; die 
der Chelonii umfasst grösstentheils nur geniessbare Thiere, doch 
soll, nach Chevallier, das Fleisch der gemeinen Schildkröte und 
anderer Arten leicht Diarrhöe verursachen. Die Familie der Sala- 
mandrini wird kurz bei den Kröten erwähnt werden. Die zu be- 
trachtenden Ordnungen sind : 

1) Die Ordnung der Batrachii, Froschartigen, welche die 
Kröten, 

2) die der Saurii, Eidechsen, welche die Geckos, und 

3) die der Ophidii, welche die Giftschlangen enthält. 

In der zweiten Ordnung sind übrigens im Allgemeinen die Lacertini 
als ziemlich unschuldige Thiere zu betrachten, obgleich die Eidechsen zuweilen 
vom Publikum für giftig gehalten werden; jedoch sollen in Westindien le- 
bensgefährliche Eidechsen vorkommen (?). Dies gilt besonders' für eine La- 
certa oder Monitor art in Surinam, mit schlangenff3rmigem , geringeltem 
Schwänze , welche dort unter dem Namen „Froschschlange** oder „Kwa-kwa- 
snekki" berüchtigt ist. Dieselbe soll sich besonders auf Miststätten aufhal- 
ten und ihr Biss in die Posteriora beigebracht in wenigen (fünf) Minuten 
tödtlich sein können, wie der Marinearzt Hegge Zijnen und Dr. de Jong 
in Saramaoca van Hasselt mittheilen. Letzterer hält diese Angabe für nicht 
erwiesen, indem gewichtige Autoren kein constatirtes Beispiel dafür angeben. 
Ferner überzeugte sich van Hasselt durch Untersuchung des Zahnapparats 
eines kleinen , ihm gesendeten Exemplars , dass derselbe unbedeutend sei und 
keine hohlen Zähne oder Gifthaken enthalte. 

DieFamilie derlguanoidei enthält sehr abscheuerregende Thiere, wie die 
Basiliscus- und Draco arten, welche überhaupt ihren Ruf, als giftige Thiere, 
wohl nur ihrem abstossenden Aeusseren zu verdanken hatten. Auch die Fa- 
milie der Scincoidei enthält schlangenförmige Thiere, welche früher und 
noch jetzt, jedoch mit Unrecht, beim Landvolke gefürchtet sind; z. B. die 
Blindschleiche, Anguis fragilis Linn.; die Sepsarten, von welchen man bei 
Boerhave (de Antidotis) noch lesen kann: „Seps facit gangraenam'S welcher 
vüu Haiselt-Ueuker» diftlstur«. II. 7 
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Aussprucb nur auf Verwechsiung mit Vipera benis beruhen kann^ denn jent' 
beiden besitzen kcinoTi Giftapparat. Endlicb findet man noch in der Ordnung 
der Sfturier die Familie der Crocodilini, Tribus: Loricata; von die«en 
ist bekannt, daas die Alligatoren, dit Gavialg tmd andere Crocodüarten, auch 
unter dem Namen „Kaimnn'* bekannt, SöRswassertbiere sind, welche besonders 
in Flügsen nnd Sümpfen ihr Trnpengegenden leben. Diese sind berüebtigt 
wegen der furchtbaren Bisse, wek-be sie veraetzen können, wegen ibrer Tücke 
and der Grüase (oft bis za 20 und mehr FuBij, welche sie erreichen. 



Achtun d zwanzigstes Kapitel. 
Kröten. 

99 Die verschiedenen Arten von Kröteu, Bnfo» wie Bufo cine- 

reus Latr., vulgaris Latr. (Rana bufo Linup), Bufo viridis 
Laur-i variabilia Gm., Bafo fuscus, calamita, Bufo agua 
Prz. Max oder inarinus und andere, besonders amerikaniache 
Species, von wefchen besonders die letzteren wegen ihrer Grösse 
(gegen 1 rhein. Fuss) bemerkeußwerth sind, stehen beim Volke schon 
von Alters her in dem Rufe giltig zu sein, obgleich die Gelehrten 
das Gegentheil behaupten. Die Wahrheit liegt jedoch in der Mitte, 
indem sie giftige Stoffe enthalten, weiche jedocli, wenigstens für den 
Menschen, nicht in hohem Grade gefährlich sind. 

Man nannte die Kröten früher sogar „Erdmaguete" , indem man wähnte, 
dass sie alle Gifte aus den P flau Ken, mit wekbeu sie in Berübrong kämen, 
besonders aus Schwämmen (daher diese hoUandiseb ; „piiddenstoclen*^*, Krü- 
tenstiihlü) an sich zögen. Lacepfede meint, dass sie giftig werden könnten, 
wenn sie Coniiim maculatum oder andere GiftpÜanzcn gefressen halten. 
Fa.t€ spricht selbst von einem giftigen ,,Bi3s^% den Kröten beibrachten, troM- 
dem^ dass sie nicht einmal Zahne haben! Äetiua, Bonssingault, Coch- 
rane, Gessner, Heucher erzählen, dass die Se- und Excretc der Kröten, 
»elbat das „Extraci'* von gebratenen, früher in Italien eine ßolle in der Gift- 
mischerei gespielt habe, dass diese Stoffe in Columbien und in anderen Gegen- 
den ein Ingredienz von Pfeilgiften bilden etc. Dagegen glaubt BVumeubach, 
dftsi alie diese Angaben auf Vorurtheileti beruhen, welche ihren Grund in dem 
abstossendeu Anssehen der Kröten fänden, und Cuvier sagt von diesen Thie- 
ren: j^Qu'on les accuse mal a propoa d'^tre venimcux par leur moraure, leur 
saliye, leur uriiiej et meme par Thumeur qii'iJs trän spi reut". Brandt und 
Hatsceburg sind der Ansicht, dasa diese entgegengeaet7.ten Ansichten sich da- 
durch erklären Hessen, daas die Kröten nur in gewisaen Jahreszeiten ^ in 
der Paarungszeit, nach gewisser Nahrung giftig seien. 
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Krötengift. 

Als solches betrachten wir hier nur das Hautsecret, welches 100 
besonders stark hervortritt, wenn die Kröte sich aufbläst; van 
Hasselt glaubt jedoch, dass frühere Mittheilungen auch den 
sogenannten „Krötenurin" darunter verstehen, obgleich man jetzt 
weiss, dass diese wasserhelle Flüssigkeit, welche sie auswerfen, wenn 
sie gejagt werden (nach den Beobachtungen von Easpail oft acht 
Ellen weit), kein reiner Urin ist, sondern sowohl aus dem Anus 
als der Cloake stammt. 

Ueber die Zusammensetzung und die Wirkung dieser Flüssigkeit ist we- 
nig bekannt; nur ein Fall, mitgetheilt in der Correspond. scientific, in Roma*), 
ist genauer beschrieben, wo ein sechsjähriger Knabe an einem heissen Som- 
mertage eine Kröte mit Steinwürfen verfolgte; plötzlich fühlte er, dass das 
Thier ihm eine Feuchtigkeit in das Auge sprizte, worauf augenblickliche 
Schmerzhaftigkeit eintrat und spastische Bewegung des leicht injicirten Auges. 
Zwei Stunden danach erfolgte Coma, Sehnenhüpfen, Beisssucht, Abscheu vor 
Nahrungsmitteln und Getränken, Stuhlverhaltung, häufiges Uriniren, grosse 
Agitation, auf welche am sechsten Tage Apathie und bei übrigens regelmässi- 
gem Pulse eine Art von Stupor folgte. Nach einigen Tagen verlässt der Knabe 
das Bett, seine Augen sind injicirt, Haut trocken. Puls fieberfrei; er heult und 
geberdet sich wie ein Rasender, versinkt dann in Blödsinn und in Sprachlosig- 
keit, welcher Zustand ihn nicht wieder verlässt. 

Die Kröten scheiden aus warzenförmigen Hautdrüsen auf 
dem Bücken, an dem Halse und besonders aus einer Ansammlung 
jener hinter den Ohren (wohl mit Unrecht „Ohrendrüsen oder Paro- 
tis** genannt) einen gelblich weissen, dicken, klebrigen, fast milch- 
artigen Saft ab, welcher, nach den Untersuchungen von Cloez und 
Gratiolet, eine sehr saure Reaction besitzt, von widerlichem Ge- 
ruch und unerträglich bitterem Geschmack. (Der Geruch wird „virös** 
genannt, wie der der Umbelliferae virosae und Solaneae, nach 
Anderen soll derselbe an die Alliacea oder auch an Ammoniak 
erinnern. Davy fand denselben von beissendem Geschmacke, 
ähnlich dem von Aconitum.) 

Cloez und Gratiolet fanden, dass der Saft durch Sättigen 
mit Kali, sowie durch Austrocknen seine giftige Wirkung ver- 
liere; später gaben sie noch an, dass auch der getrocknete Saft 
beim Zerreiben Niesse n errege. Femer giebt Davy an, dass er 
denselben neutral gefunden habe, was im Widerspruch zu den An- 
gaben obiger üntersucher steht und auf Verschiedenheit dieser Flüs- 



♦) Zeitschrift für Natur und Heilkunde in Ungarn 1850, Nrc 36. 
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ßigkeit je nach den im vorigen Paragraph Engofiihrten Umstanden 
deutet. Ebenso vermutheten Einige, dasa der wirksame Bestand- 
theil harziger Natm^ sei und vielleicht cheiiiiflch analog mit ge- 

i wieaen Pflanz ennlkaloiden (V). 

j Ueher das Gift der sogenannten» mit den Krüten verwandten 

WasHerealamanderT welche zur Äbtkeilung der Caudata, Fa- 
milie der Salamandrina gehören, giebt Vulpian*) folgende Mit- 

' theilung : 

Das Gift der WasBersaiamander befindet sich in kleinen, 
rnndlichen, unter der Haut in am überon Theile des Schwanzes ge- 
legenen Follikeln, wird aus diebeii theila mit Gewalt entleert, ist 

j aber auch theils durch starkes Comprimiren, noch besser durch Ein- 

I schnitte zu gewinnen. iJasselhe erscheint alö milchige, ziemlich 

• dicke, an der Luft öchnell klebrig und gelb w er de u de Flüssigkeit, 
vertheilt sich wenigstens zum Theil in Wasser, mit welchem aie ein 
klebriges Coagulum bildet. Dieses Gift weicht, nach Yulpian von 
dem der Kröte insofern ab, als es schwächer wirkt, und während 
das Gift der letzteren constant einen Zustand der Excitatiou Ler- 

j vorbringt, zuweilen Gonvulsionen , stets Brechneigung oder wirk- 

1 liebes Erbrechen, ist das Gift der Wassersalamander eher ein 

Stupefaciens, welches nie Ekel und Erbrechen hervorbringt 
I Ferner wirkt letzteres auf Kröten, bei welchen es tetanuaai-tige 

Starrheit hervorbringt, tödtlich-^ auf Thiere derselben Gattung 

* ist es ohne Wirkung, dagegen wirkt das Krötengift tödtlich auf 
I Wassei-salamander. Vulpian hält die Gifte dieser Thiere fär Ver- 

the idigungfi Waffen , indem ausser dem belügen Gerüche auch die in 
dem Munde des angreifenden Thieres entstehende Reizung viele 
Feinde zurückschreckt. Dennoch werden Kröten von Hunden, 
Schweinen, Enten etc, gerne gefressen, Wassersalamander da- 
gegen verschmähL 

Wirkung. 

101 Nachtheiiige Folgen durch Krötengift bei Menschen hervor- 

gebracht, sind nur wenige bekannt (siehe den vorigen Paragraphen); 
bei Einigen brachte dasselbe ein Brennen, welchem erysipela- 
töse Anschwellung folgte, auf der Haut hervor; Andere, welchen 
dasselbe in das Auge gelangte, bekamen eine starke Conjuncti- 
vitis, w4e auch das Kauen einer Kröte nach Dupontf?), bei Ge- 
legenheit einer Wette, GloBsitis verursacht haben soll**). Auch fin- 

•) Gazette de Pari», 2, 1857. — ♦*) Ticdenmnn, Gavini, Carroö 
du Villards etc. 
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det man Angaben, dass Erdbeeren, welche mit Krötengift beschmutzt 
gewesen waren, Hautausschläge hervorbrachten, (üebrigens ist von 
Erdbeeren bekannt, dass mitunter diese in Folge von Idiosyncrasie 
derartige, einer Urticaria ähnliche Hautausschläge verursachen können.) 

Nach den Versuchen Vulpian's*), welche derselbe an Hunden, 
Meerschweinchen, Fröschen, Eroten und Sperlingen ausführte, geht 
hervor, dass das Krötengift im Contacte mit der unverletzten 
Haut der Frösche absorbirt vnrd, worauf diese Thiere in 3 bis 4 
Stunden starben. Bringt man dieses Gift in das Ujiterhautzellge- 
webe eines Hundes oder eines Meerschweinchens, so erfolgt innerhalb 
^/2 bis IV2 Stunde der Tod, wobei man dreierlei Vergiftungszufalle 
unterscheiden kann: 1) solche, welche auf Excitation deuten, 
2) solche, welche eine Ab Schwächung verrathen, und 3) bei Meer- 
schweinchen tödtliche C o n"v u 1 s i o n e n , welche bei Hunden fehlen. Vor 
dem Tode bewirkt dasselbe Stillstand des Herzens, in Folge einer 
in den Höhlen des Herzens Platz greifenden Plethora, die Irritabili- 
tät der Muskeln und Nerven wird nicht dadurch vernichtet. 

Bringt man nach demselben Autor**) das Gift des Wasser- 
salamanders in das Unterhautzellgewebe eines Hundes, so erfolgt 
der Tod nach 2-^/4, bei Meerschweinchen nach 9, bei Fröschen nach 
6 bis 12 Stunden. Auch bei innerlicher Application wirkt dieses 
Gift ähnlich, ohne dass sich eine Injection der Magenschleimhaut 
erkennen Hesse. Bei Fröschen bewirkt es eine Art von Tetanus, 
dann heftige Convulsionen, scheint also eine specielle Wirkung auf 
die Nervencentren auszuüben ; der Herzschlag wird verlangsamt, 
das Herz dagegen wenig afficirt; der Tod erfolgt erst nach 2 bis 3 
Tagen. 



Neunundzwanzigstes Kapitel. 
Gecko. 

Nahezu die ganze Familie der Ascalabotae oder Geckotii 102 
ist allgemein als giftig gefürchtet und verdächtig, jedoch wie es 
scheint mit weniger Recht als die Kröten. 

Von dieser, durch die Vertilgung zahlreicher dem Menschen 
lästiger und schädlicher Insekten und anderer Thiere nützlichen 



*) Sur le venin du crapaud commun; Gazette m^dic. de Paris, 1855, 
Janv., Nro. 4 et Nro. 40. — **) Gazette de Paris, 1857, Nro. 2. 
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Familie haben wir zu berücksichtigen: Gecko fascicularis Daud. 
(Platydactylus mauritanicus Linn.) im südlichen Europa*); in tro- 
pischen Gegenden Platydactylus guttatus Daud., ,,tokkeh'', einige 
Arten Hemidactylus Cuv. (Hemimabouia), Sphaeriodactylus 
und Andere, welche bei uns unter dem CoUectivnamen „Gecko" 
in englisch Guyana als „woodslave" bekannt sind; von Gecko 
sputator wird behauptet, dass er giftigen Speichel auswerfe, 
Gecko' fimbriatus soll zur Bereitung von Pfeilgiften dienen; 
PtyodactyluB lobatus Geoflfr. soll die Speisen, über welche er weg- 
läuft, vergiften, andere durch ihre Berührung „tödtliche Anschwel- 
lung", mitunter Lepra oder andere hartnäckige Haui&rankheiten ver- 
ursachen etc. (Gecko lobatus heisst auch in Cairo „Abouburs", 
Vater der Hautausschläge.) 

Obgleich diese Meinung, besonders in Südamerika, Egypten, 
auf Madagascar, dem Cap, hier und da in Ostindien verbreitet ist, 
wie Blumenbach, Bontius, Bonaparte, Hasselquist und 
von neueren Reisenden Prinz Neuwied, Schomburgk und 
Tschudi angeben (Pöppig erwähnt sogar, dass eine Art in Peru 
lebe, deren Saft so gefahrlich wie Schlangengift sein soll), so hat 
man dennoch keine absoluten Beweise für die Giftigkeit dieser 
Thiere, weshalb zu vermuthen ist, ^dass auch hier das abstossende 
Aeussere die Ursache des schlechten Rufes ist. 

Es ist nicht allein der Speichel, welchen man fürchtet, son- 
dern ein mehr oder minder klebriger Saft, der zwischen den Ze- 
hen abgesondert wird und vielleicht dem der Kröten und Salaman- 
der analog. Durch das Loslassen oder Eindringen der Nägel an 
den Zehen sollen giftige, selbst rasch tödtliche (?) Verwundungen 
erfolgen. Vielleicht dürfte sich diese Angabe dahin reduciren, dass 
bei sehr empfindlichen Individuen leichtes Erythem mit Anschwel- 
lung des betreffenden Theils verursacht werden kann. Cuvier 
sagt: „L'air triste et lourd des Geckos et une certaine ressemblance 
avec les crapauds, les a fait hsär et accuser de venin, sans aucune 
preuve reelle". 



*) Nach Carl Bonaparte ein ganz harmloses Thier. 
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DreissigBtes Kapitel. 
Giftschlangen. 

Die Ophidii s. Serpentes werden im Allgemeinen in zwei 103 
Gruppen gebracht, nämlich in die der unschädlichen, Serpentes. 
innocui, und der Giftschlangen, Serpentes' Venenati. 

Die ersteren sind jedoch nicht so ganz unschädlich, obgleich 
sie nicht giftig sind; Verwundungen und andere Verletfcingen ^vrch 
diese sind nicht sehr selten, indem namentlich» die Bisse der grossen 
tropischen Riesenschlangen, von welchen die Boaarten besonders 
in Amerika, die Pythons in Asien zu Hause, sehr gefahrlich sind. 

Die Gi ft seh langen, ^jwrelche wir hier ausschliesslich zu be- 
trachten haben, sind weniger zahlreich als die anderen, zu welchen 
sie in dem Verhältnisse von 1 : 4 bis 5 stehen. Femer sind die 
Arten derselben minder reich an Individuen, was wieder ein Ver- 
hältniss von 1 : 7 bis 8 bedingt, wie H. Schlegel in seinem 
„Essai sur la physiognomie des serpents, la Haye 1837, annimmt. 
Nach demselben befinden sich unter den aufgestellten 263 Schlangen- 
arten nur 57 giftige. Prinz von Neuwied giebt ferner an, dass die 
schädlichen Schlangen sich zu den unschädlichen, selbst in Brasilien, 
was die Individuen betreffe, wie 5 bis 38 verhielten. Eine Aus- 
nahme macht Neuholland, wo viel mehr giftige, nahezu die gleiche 
Anzahl, wie unschädliche vorkommen, während viele andere Inseln 
der stillen Südsee durchaus keine Giftschlangen besitzen. 

Andere Autoren, welche für die Herpetologie zu Rath gezogen 
werden können, sind: Anslijn, Boie, Daudin, Dumeril et Bi- 
bron, Fontana, Houttuin, Lucian Bonaparte, Lenz, Rüssel, 
Spix etc. 

Ursachen. 

Giftmord. Man liest, dass einige wilde Volksstämme Süd- 104 
amerikas die Gifthaken grosser Schlangen benutzen, um schlafen- 
den, wehrlosen Feinden die Zunge damit zu durchbohren, mit meist 
tödtlichem Erfolge. (Schomburgk in seinen Reisen in Brittisch- 
Guiana.) Van Hasselt bezweifelt diese Angaben und meint, ob 
die Arawakken diese Zähne nicht vielleicht als Amulete oder zu 
Pfeilgiften (?) benutzten. Im alten Aegypten, angeblich noch 
jetzt (?) in der Türkei, wurden Giftschlangen zur Hinrichtung 
von Verbrechern benutzt (man spricht von Ertränken ehebreche- 
rischer Schönen in Säcken nebst Giftschlangen im Bosporus; Gale* 
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nuB spriiiht ausfährlich von llmrichtungeji duii-h Vipera Gerast 
Liim). Auch Neger selaven werden der Benutzung von Schlangen- 
gift KU Giftmord beschuldigt, was Rüfz, wiewohl mit schwachen 
Beweißen» widerlegt. 

Was die Annahmt) hetriift, dasB Schlangengift ein Ingredienz 
gewisser Pfeilgifte bilde, ?o ist dies der Katur jenes nach sehr 
Kweifidhaft, obgleich die Einimpfung von Schlangengift viel Ue berein- 
stimmendes in der Wirkung des Wooraragiftes zeigt. (Siebe Pflan- 
zengifte, §. 110 und ff. 

Wildeboer in Parftmaribo bezeugt, duss die Arawakkcn bebauptcn, dusi 
das TfeÜ^ift aus hoUändisch Giiiann als IngredienK Köpfe der LiibrtH schlänge 
(Trigonoccphalus atrox Merr.) entliieltc; flucli Goadat giebt nn, dasa das 
Gilt der „giftigattn'^ SchlHogen an den Grenzen vom fruniüsiseh Guiana gegen 
das Ende dt!r Fabrikation dem l'feilgifte zugeictzt werde. Brainard will 
»clbst wahrj^c^nommeu haben, dasi jjfewisae amerikanigcbe Pfeilgifto einen ähn- 
lichen G<^nich (!?) besitKen, wie das Gift der Crotali. Bernard und reli- 
kan sprechen sich jedoch ^^gen diese Annahme aus« indem das Curare 
selbst durch Kochhitze nicht zerstört werde ^ was jedenfalls bei animalisclicti 
Giften dt^r Fall sei; ferner sei dasselbe im Magen, wie man angegnbea 
fand, nicht wirkniigslos; endlich ergehe die vergleichende Untersnchung dßs 
Curare nnd des Giftes von Vipcra he ms Linn. grosse Differenzen in der 
Art und Weist* der allgemeinen Wirkuug nnd des Todes j insofern Curare 
auch örtlich keine Anachwelhiiig htTvorbringe etc. Obgleich letztere Bemer- 
kung noch die meiste Beweiskraft hesitat, so beachte man wohl, dass das Cu- 
rare keinesfalls ein reines Schlangengift ist, und dass durch die Gegenwart 
vegetflhiliacher Zusätze die locale Wirkung modificirt werden könnte. 

Selbstmord. In früheren Jahrhunderten sollen Giftschlangen 
auch KU diesem Zwecke gedient haben, (Ueher die Sage bezüglieli 
der Cleopatra siehe §, 2.) 

Oekoiio mische Vergiftung, Hierher gehören Vergiftußgen, 
in Folge von Unvorsichtigkeit oder Unwissenheit, heim 
Fangen dieser Thiei*e oder heim Halten derselben aus Liebha- 
berei etc. 

Technische Vergiftung. Zu dieser gieht es häufige Ge- 
legeoheit, indem besonders in tropischen Gegenden Reisende, Jä- 
ger, Fischer, Hirten, Negersklaven auf Zuckerplantagen, 
Botaniker, Zoologen (letztere nicht nur auf Reisen, sondern 
auch beim Untersuchen der Giftapparate) dieser Gefahr ausgesetzt sind, 
femer noch Aufseher in Menagerien und zoologischen 
Gärten, Schlangenbeschwörer etc, 

Medicinale Vergiftung. So befremdend dies klingt, kaim 
dennoch als solche das kecke Wagstück gelten, Wasserscheu und 
das gelbe Fieber durch Sühlangenbisse heilen au woUen. 
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Man findet nämlich die Angabe, dass auf Grund einer Beobachtung an 
einem »Hunde auf die Empfehhmg Gauchi's hin, jedoch mit wenig Erfolg, 
Versuche der Art bei Hydrophobie angestellt wurden; Pallazini spricht sos^ar 
von Herstellung, ebenso Desgranges in Montpellier. Uebcr die Prophylaxis 
gegen Febris flava, durch Inoculation von Schlangengift berichten von Hum- 
boldt und Papillaud aus Westindien*). 

*•• 
Eintheilung. ^^ 

Schlegel theilt die Giftschlangen m drei F«inilien, bei 105 
welchen noch in jeder auch drei Arten in* Betracht KttiQien. ^ 

1. Familie der Viperina, ..•#>, j^t '• 

Als charakteristische Merkmale stellt- van der Hoevenfür 
diese Familie folgende auf: Kopf herzförmig oder dreieckig, breiter 
alsderKumpf, Oberkiefer Init nur einem grossen durchbohrten Zahn ; 
Pupillen „vertical", Schufen gekielt. (Schlegel nennt dieselben 
„Serpens venimeux proprement dits", nicht zu verwechseln mit 
Cu vi er 's „vrais serpens", welche eine eigene nicht giftige Ab- 
theilung bilden. Als bemerkenswerther Geschlechtsunterschied der 
Viperina dient der Mangel (Vipera) oder das Vorhandensein 
(Trigonocephali, Crotali) von Nasengruben. 

a) Geschlecht: Crotalus. 

Die wichtigsten Arten sind : Crotalus durissus Daud., die 
schreckliche Klapperschlange, Crotalus horridus Daud., die 
Schauerschlange, Crotalus miliarius Linn. , Schwirrschlange. 
(Synonyma sind: „Serpent ä sonnettes", „Boiquira", „Cobra casca- 
vella", „Maracca", „Caudisonae", „Strepitantes". Die oben zuletzt 
genannte ist nicht sehr giftig und wird auch „Massagua" genannt.) 

Es sind dies die bekannten amerikanischen Klapperschlan- 
gen, so benannt nach der an ihrem Schwänze befindlichen Klapper. 

Dieselben besitzen Nasengruben, sind meist von brauner Farbe, 
auf dem Bücken rautenförmig gezeichnet; mit Ausnahme der letzten 
kleineren Species können sie eine Länge von 4 bis 6 Fuss erreichen. 
Sie leben an trockenen, warmen, einsamen, von der Sonne verseng- 
ten, sandigen, offenen Stellen, seltener in Büschen , jedoch nicht in 
dichten. Selten trifiPt man sie an bewohnten Plätzen oder an höhe- 
ren, kalten Stellen. In der Regenzeit suchen sie, nach Schomburgk, 
Catesby und Anderen, selbst Häuser und dort auch Betten auf. 

Obgleich, besonders die südlichen, sehr gefahrlich, sind sie trag 
in ihren Bewegungen und ihre Bisse nicht absolut tödtlich. 



*) Gazette m^dic. de Paris, Janv. 1857. 
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b) Geschlecht: Trigonocephalus. 

TrigODOcephalus crotallinus (Lachesis s. Crol 
mutus Linn.), der berüchtigte Buschmeister oder „Sururucu"; 
gODOcephalus atrox Merr., die etwas weniger gefürchtete 
barischlange", „labaria" oder „sororaiina", auch Kufieschlang 
eine Varietät dieser letzteren, Trigonocephalus Jararaca 
die brasilianische Natter; Trigonocephalus (s. Bothrops) 
ceol|itu8 Laeep., die Lanzen- oder gelbe Schlange von Marti 
Trigonocephalus viridis („oelarbiroe")und Trigonoce 
lus bilineatus, grün von Farbe und deshalb wohl zuweilei 
pageischlange" genannt, Trigonocephalus rhodostoma ( 
donda", „bedoedack", „tannah^^ auch Erdschlange der Ja 
welche selbst in Buitenzorg in Gärten angelroflPen wird, etc.) 

Die Bezeichnung Crotalus mutus rührt daher, dass diese Schlai 
gleich mit den Klapperschlangen übereinkommend, keine Klapper besitz 
dem der Schwanz in eine scharfe Spitze ausläuft; dieselbe kann siebe 
lang werden. Ueber die Lanzenschlange bemerkt Cuvier: „] 
lance'^ le plus dangereux reptile de nos lies de sucre ; il fait p^rir beauc 
n^gres". Die Papageischlange ist wegen ihrer grünen Farbe sc] 
im Grase zu unterscheiden; sie heisst auch wohl in englisch Indien , 
pam". 

Diese Trigonocephali finden sich in den verschic 
Handbüchern unter verschiedenen Namen, wie Lachesis (Lac! 
rbombeata Prz. Max ist gleich Crotalus mutus Linn.) 
throps, Gophias etc. 

Dieselben werden „Dreieckkopfschlangen" genani 
gen der Form des Kopfes und besitzen weite Nasengruben; 
derselben, besonders die erste kann noch grösser werden , a 
Klapperschlangen, indem man solche von 8 bis 10 Fuss geseh 
ben will. Obgleich dieselben überall zu finden sind, selbst j 
Seeküste und zufällig auf Sch]£Pen, auf Savannen und feuchter 
sen, halten sie sich dennoch am liebsten in Büschen auf. Si 
schneller als die vorigen und ihre Bisse sind sehr gefahrlich, 
ders die der ersten Art, welche als absolut tödtlich betrachte 
den. (Dr. Schorenberg theilte van Hasselt einen Fal 
wo an Bord eines Kriegsdampfers von Paramaribo ein Trigono 
lus, welcher auf dem Räderkasten lag, einen Matrosen, welch 
vertreiben wollte, tödtete.) 



Giftschlangen. 107 

c) Geschlecht: Vipera. 
aa. Tropische Arten: 

Vipera rhinoceros Lac, 5 Fuss lang und von der Dicke 
eines Armes; Vipera nasicornis, Vipera chloroechis, Vipera 
arietans oder „PufFadder", oft drei und mehr Fuss lang, dabei sehr 
dick; dieselbe heisst auch Vipera brachyura und „la minute" 
(die drei ersten, an der Goldküste vorkommend, sind von Schlegel 
beschrieben worden); Vipera cerastes Linn., auch aegyptiaca, 
mit hornartiger Hervorragung am Kopfe; Vipera elegans oder 
„Kakuta recula poda", mit welcher Rüssel viele Versuche anstellte; 
Vipera atropos oder Bergnatter; Vipera echis oder pyrami- 
dum, in den Wüsten Aegyptens, früher bekannt unter dem Namen 
Scytale bizonatus, in englisch Indien als „the küppur",, auch 
„horatta pam", 15 englische Zoll lang und, nach I ml ach, sehr ge- 
fährlich; Vipera acanthopis etc. 

Die gefahrlichsten dieser tropischen Nattern sind: Vipera 
arietans und elegans. 

bb. Europäische Arten: 

Vipera (Pelias s. Coluber) berus Linn., die gewöhnliche Kreuz- 
otter, die einzige giftige Schlange von Nord- und Mitteleuropa, mit 
brauner Grundfarbe, einer doppelten Reihe schwarzer Flecken auf 
dem Rücken, welche im Zickzack in einander übergehen und mit 
einem grossen V förmigen, schwarzen Flecken am Hinterkopfe; sie 
wird nicht länger als 2 bis 2^2 Fuss und lebt unter niederem Ge- 
sträuche in trockenen, sandigen, unbebauten Gegenden. (Als iden- 
tisch betrachtet van Hasselt die Vipera chersea, die schwe- 
dische Kupfernatter, dagegen die schweizer, Vipera prester, für 
eine Varietät.) 

Vipera aspis oder Rhedi Linn., „l'aspic" der Franzosen ist 
durch die berühmten Versuche (6000), welche Fontana mit dersel- 
ben anstellte, bekannt. (Fontana, Traite sur le venin de la vi- 
pere, Florence 1781.) Diese bewohnt Spanien, Italien, die Schweiz, 
! Frankreich, überhaupt Südeuropa, ist grösser als die vorige, und 
J kann selbst eine Länge von drei Fuss erreichen. Vipera ammo- 
* dytes Linn., Sandviper, findet sich in einigen Gegenden von Dal- 
i matien, Hlyrien, Ungarn, Griechenland, oft in grosser Anzahl; die- 
selbe ist kleiner als die bereits angeführten europäischen Arten. 

Im Allgemeinen sind die Bisse dieser Vipern nicht lebensge- 
fahrlich, doch sind einige tödtliche Fälle, besonders durch dio letzten bei-* 



den verarBÄcht, tiekaünt. Seit Fontana (welcher selbst unter 62 
Fäll eil vom Bies der „Aspis** nur zwei tödtliche aulT(i!irt) fand van 
Hassnlt nicht mehr als etliche 20 tödtlitjhe Fälle von Agassi z, 
Dusourd, I.enz, Miquel, Faulet, Prina, Wagner» Wolf und 
Andei'eii angegeben, dabei die Hälfte bei Kindern, 

2. Familie der Elapina. 

Diese bezeiclmet Schlegel alß „Serpens venimeux colubrifor- 
mes'*; sie charakterisiren sich dadurch, dass im Oberkiefer nebst den 
Giftzäbneu einige andere kleine gewöhnliche Zähne stehen ; der Kopf 
ist mit Hauptschildern versehen und wenig (ider nicht dicker als 
der Rumpf; der Schwanss ist kurz und rund, zuweilen kegelförmig, 

a) Geschlecht: Elaps. 

Elapa coralliüUB Prz, B'Iax, die Korallenprunkaddor, nicht zu 
verwechseln mit der Korallennatter, ErythrolampruB Frz. Max 
(Colubrini), welche nicht giftig ist; auch führen in Brasilien mehrere 
Tort rix- und Calaraariaarten, welche gleichfalls nicht giftig sind, 
diesen Namen; Elaps lemniecatua, aurinamensis, Hygeae etc., 
letztere auch NachtschlaDge, alle auch „cohra corni*' genannt. Dies« 
sind meist schön mit schwarzen und rothen, oder weissen und rothen 
Ringen und Flecken gezeichnet, sie sind weder sehr gross, noch bo- 
sondera giftig; nach Einigen selbst unschädlich (?). 

b) Geschlecht: Bungarus. 

Hierher gehört Bungams annularis Cuv, wegen ihrer gerin* 
gelten Zeichnung „RingBchiange" genannt; Bungarus semifascia- 
tus e. candidus; diese tragen bei den Eingeborenen den Namen 
„boegare'\ die erstere auch „ölar hlang" oder „blan'\ bei einzelnen 
Herpetologen werden sie als ,,Pseudoriesenschlange" oder „Bastardho»' 
auch „Felsenschlange*' bezeichnet. Einige Individuen werden sehr 
gross, sechs selbst acht (?) Fuss lang, sind jedoch nicht sehr ge- 
fährlich. 

c) Gesohlecht: Naja, 

Naja tripudians Merr., die berüchtigte Brillenschlange, Naja 
Haje Linn* (die eigentliche ..aspis'' der Alten, die ächte sogenanntl 
Vi per a Cleopatrae); Naja sputatrix (,,oelar babie*'), Naji 
porphyrica, Naja rhombeata, von der Goldküste, etc. Allge- 
mein werden diese als „BriBen schlangen" oder „Cobra di capello' 
bezeichnet, Sie haben das Eigen thümlichcj dass sie dui-ch eine Ver- 
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Schiebung der ersten Rippen ihren Hals aufblasen können, wobei 
die sonst gelbe Haut des Nackens, besonders bei der erstgenann- 
ten Art eine brillenähnliche Zeichnung erkennen lässt. Obgleich 
äusserst gefährlich und eine Länge yon 6 bis 7, ja von 10 bis 11 
Fuss erreichend, sind es vorzüglich diese Schlangen, welche die in- 
dischen und ägyptischen Schlangenbeschwörer zu ihren Gaukeleien 
abrichten. 

Naja porphyrica aus Neuholland findet man auch unter dem 
Namen Trimeresurus leptocephalus Dum. angeführt; in brit- 
tisch Indien giebt es noch eine drei Fuss lange, schwarze, sehr ge- 
fahrliche Species, „the black cobra"; nach Livingstone in Süd- 
afrika eine 8 Fuss lange „picakhola". Die grösste Naja, welche 
überhaupt die längste aller Giftschlangen ist, findet man bei Dume- 
ril als Trimeresurus ophiaphagus, bei Gantor als Hama- 
dryas ophiophagus beschrieben. Van Hasselt besitzt ein Exem- 
plar von fast elf Fuss, aus Sumatra oder Borneo stammend. 

Als eine verwandte Art findet man in der letzten Zeit noch 
Dendroaspis, wahrscheinlich identisch mit Naja s. Dendroaspis 
Jamesonii, sechs Fuss lang, angegeben; dieselbe findet sich an der 
Goldküste und ist eine auf Bäumen lebende Giftschlange. (Ausser 
dieser sollen zuweilen auch noch andere, wie Trigonocephalusarten, 
jedoch sehr selten, auf Bäumen sich finden.) 

3. Familie der Hydrina s. Hydrophes. 

a) Geschlecht Hydrophis: 

Hydrophis schistosus, gracilis, striatus, etc. 

b) Geschlecht Pelamys: 

Pelamys s. Hydrus bicolor Sehn., Plättchenschlange, sehr ge- 
meine Species. 

c) Geschlecht Platurus: 

Platurus colubrinus s. fasciatus (Hydrophis colubrina Schi., 
Coluber laticaudatusLinn.). Merkmale dieser eigentlichen „Meer- 
schlangen", „serpens de mar" SchL, sind nach van derHoeven: 
Kleiner Kopf mit Schildern; in dem Oberkiefer viele sehr dünne und 
kleine gewöhnliche Zähne, hinter den Giftzähnen; Rumpf schmal, 
vorne schlank, dann sich verdickend und in einen zusammengedrück- 
ten, scharfirandigen Schwanz auslaufend; sechseckige, einander kaum 
deckende Schuppen. Sie leben gesellig, wodurch sie sich von den 
meisten (?) anderen Giftschlangen unterscheiden. (Von den giftigen 
Eigeuschaften der Hydrophes haben sich Russell undOantor durch 
Versuche an Thieren überzeugt.) In Ostmdien werden sie „oelar 






lempee*^ genannt; sie zeichnen sieh diircii ihren von der Seite her 
abgeplatteten Körper und ihren platten ruderfönnigen Sflhwanz aus» 
Obgleich von verschiedener Grösse^ können einige eine Lange von 
5 Fuss erreichen j besonders Hydrophia fuliginosus und nigro- 
cinctus ana der Siidsee, Nach Einigen heisseo aie nicht leicht von 
selbst und ^ind nicht sehr göfahrlichi nach Anderen sollen sie sehr 
bissig sein, 

Obgleicli auch diese äu^v eilen an Flussmündungeu irorkonmion ^ kann im 
Allgemeinen an^enouimon werden^ dflSfl die j^Siiaswassersc^langeii** (^Boa^ Tro- 
pidouotuB etc.) unschädlich sind. Doch bildet nach Schlegfl, Duineril und 
Anderen Trigonoceplmlua jiiscivoruB („le mocassiu d'eau**) in Nordamerika^ 
Avelclier namentlich im Pedicriver in Florida vorkommt, eine Ausnahme. Einige 
giftige Liiüds eh langen gehen auch Kiiweilen in das Wasser» wie eine Najüart. 
nach Sehombnrgk auch Trigonocephalus atrox, in dessen Matten er 
einen Fisch fand. Allo übrigen Angaben von giftigen Süsswasserscblangen 
sind irrtbiimiiche, was selbst für Achrocordus fnaciatus Cuv. gilt, desi 
Unschädlichkeit von Schlegel erwiesen wurde. 

Anmerkung, Es giebt noch viele Arten von Schlangeu^ welche 
in ihrer Heimath als giftig betrachtet werden , was jedoch nicht be- 
gründet ist und oft auf Verwechslung beruht. 

Verbreitung etc. 

106 Schlegel hat in seinem oben citirten Werke eine eigene Karte 

„sur la distributioa des serpens venimeux'* gegeben; aus dieser geht 
hervor, dasa sie meist in warmen Ländern vorkommen und zwar am 
mannichfaltigsten in der sogenaunten „zona intertropica" (Guian»! 
Brasilien namentlich), während sie vom Aequator gegen die gemäs- 
sigte Zone zu an Zahl abnehmen, wie auch was die Ai^ten betrifil. 
Doch kommen sie auch in der geraäesigten Zone vor nxid dringen 
selbst, wie die Viper, in kältere Gegenden vor. Obgleich stets 
innerhalb einer gewissen Breite sind sie mit Ausnahme vieler Inseb 
der Südsee über die ganze Erde verbreitet, jedoch in verschiedener 
Anzahl. (So besitzt Japan mehrere eigenthümliche , Neu-HoUand be- 
sonders viele Giftschlangen-) 

l. Für das Geschlecht Crotitlua ist bemerkenswerth, dafig 
dasselbe nur in der sogenannten „neuen Welt'' gefunden wird: 
eine zweite Merkwürdigkeit bei diesem ist, dass ihre zwei Haupt- 
arten durch die Landenge von Panama schaif von einander getrennt 
sind. Eine Art lebt ausscbliesBlich in Südamerika und den an- 
grenzenden Inseln, Cayenne, Surinam, auf den Antillen, iu Guiana, 
Brasilien, Paraguay etc. Die andere ist nur in Nordamerika, je- 
doch nicht hoher hinauf als bis zum 45. Grade nördlicher Breite, bi« zum 
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ChamplaiD-See zu Hause; von da erstreckt sich ihr Beich aus durch 
Niedercanada, von den grossen Seen Ontario, Huron, Michigan durch 
die Binnenländer Amerikas bis Carolina, Florida, Califomien, Mexico. 
Hier ist zu bemerken, dass beide Arten unter verschiedener Benen- 
nung vorkommen: Einige nennen mit Linne die südliche Art Cro- 
talus durissus, die nördliche Grotalus horridus; Andere, wie 
Schlegel, umgekehrt. Crotalus miliarius ist auch in Nord- 
amerika zu Hause. 

2. Die Trigonocephali finden sich in grosser Anzahl in den 
heissen Strichen Asiens, in Ostindien (Bengalen, Ceylon, Java, 
Sumatra etc.), in Südamerika (Brasilien, Guiana, Martinique etc.), 
sowohl auf den Inseln, wie auf dem Festlande. 

3. DieYiperaarten bewohnen im Gegensatze zu den Klapper- 
schlangen die alte Welt; in Amerika wurden noch keine angetroffen. 
Afrika, Asien und Australien haben Vipern, ebenso kommen sie 
in ganz Europa vor, von England, Spanien, Italien, in Hussland bis 
zur Krim, von Lappland an. 

Eine und dieselbe Art, die mitteleuropäische, findet sich durch 
einen Theil Asiens, bis zum Baikalsee; die nördlichsten Gegenden, 
wo noch Vipern vorkommen, sind Dänemark, Schweden und 
Südsibirien. 

4. Die Elapsarten kommen mit Ausnahme von Europa sehr 
verbreitet vor, so in Asien (Java, Sumatra, Borneo), Amerika (An- 
tillen, Brasilien, Guiana, Vereinigte Staaten), Afrika (am Cap), Au- 
stralien (Neuholland, Neuguinea). 

5. Die Bungari sind nur auf einen kleinen Theil der Erde 
beschränkt, nämlich auf englisch und holländisch Indien, Ben- 
galen, Java. 

6. Die Najaarten finden sich in drei Welttheilen, in Asien 
(beide Indien), Afrika (Aegypten, Abyssinien, Küste von Guinea, 
Cap) und Australien. 

7. Die Familie der Hydrophes hat gleichfalls nur einen klei- 
nen Bezirk, welcher sich von dem 90. bis 230. Grade östlicher Länge 
(von Ferro) erstreckt, v Man trifft diese Seeschlangen besonders im 
indischen Meere und einem Theile der Südsee (Küste von Coro- 
mandel, Bengalen, Seehundsbay, Küste von Borneo, Siam, Formosa 
Japan, Banda, Neuguinea, Neuholland, Botanybay, der Freundschafbs- 
inseln, Gesellschafbsinseln (Otahaiti) etc. Im atlantischen Meere 
hat man ite noch nicht angetroffen. 



107 Als fiolchen unterscheidet iimn: die Giftdrüsen, den Dröseii- 

kanal und die Giftzähuü oder Haken. 

Erstere , zuweilen iirthümlich auch „parotis" genannt. Hegen 
am Oberkiefer unter und hinter dem Auge, und ihrer Entwick^ 
lung schreibt man die grössere Breite des Kopfes zu* In histolog 
scher Beaiiehung unterscheiden sie sich wesentlich von der der SpeiJ 
cheldrüsen, mit welchen sie zu verwechseln sind. Die Schlangen 
besitzen auch eine Glandula salivaiis, maxillariä, lacrimaliB, nasa 
lis, diese sind jedoch bei den nicht giftigen viel grösser; der Spei« 
chel dieser Drüsen ist nach La cepe de 's Versuchen für sich unschäd-* 
lieh. Auch in der Form weichen die Giftdrüsen bei den verschie-j 
denen GiftscMangen ah^ so sind sie mehr abgeplattet bei Trigono^ 
cephalus crotalinus, mehr kanalförmjg hei Naja Haje, blasen^ 
förmig bei Vipera aspis. Die Drüsenconglomerata werden von einef 
sehnenartigen Seheide umschlossen, welche die Drüsenläppclieu durch- 
setzt und am Ende der Drüse in den Kanal übergeht, (Die ge*J 
naueste Abbildung und Beschreibung der Giftdrüsen findet man bei ' 
J. Müller, ,»Üe penitiori glandularum structura".} Die Üeffnungeu 
der einzelnen Ürüschen münden alle in den gemeinschaftlichen 
Ductus excretorius und können von dem letzteren aus aufgehla- 
sen werden. Die sehnenartige Scheide hängt fest lait den darauf 
liegenden Muskeln zusammen und sendet zuweilen nach hinten band- 
förmige Verlang er ungen zur Befestigung aus. 

Der Drüsenkanal verläuft mehr oder weniger lang, zuweilen 
etwas buchtig. 

Die Giftzähne (dens canina viperina beiFontana, Mead und 
anderen älteren Autoren, auch ,,crochet venimeux" genannt, Giftfänge) 
bezeichnen Einige wegen der Abweichung in Grösse , Form und in 
den Verrichtungen von den gewöhnlichen Zähnen, (welche bei den 
meisten Giftschlangen im Oberkiefer fehlen) als „ Gifthaken "» Sie 
sind sichel- oder säbelförmig gebogen, an jeder Seite der beweglichen 
und meist kurzen Oberkiefer befestigt; nur die vorderen sind voll- 
kommen entwickelt und auf diese folgen nach hinten immer kleinere 
Reservehaken, 2 bis 6 an der Zahl. Sie sind sehi- spitz und, was 
besonders charakteristisch, der Länge nach rinnig gestreift oder bei 
anderen fast hohl , an beiden Enden durchbohrt und mit spaltförmi- 
gen Oeffnungeu versehen. In der Länge differiren die völlig ent- 
wickelten Haken von V'^ ^*^^1 ^^^ weniger, bis zu höchstens 2 bis 
3 Zoll. 
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In der Ruhe und beim Schlingen sind diese Haken nach Unten 
gerichtet und ganz oder zum grössten Theile von einer Art von Sack 
(Giftsack) bedeckt, welcher letztere aus einer Erweiterung des Gift- 
kanals an der Wurzel der Gifthaken besteht, oder sie sind in einer 
Falte des Zahnfleisches oder der Schleimhaut der Lippen verborgen. 

Anmerkung. Bei einigen Geschlechtern tritt insofern einige 
Modification in der Einrichtung des Giftapparats ein, als Bungarus, 
Naja, einige Hydrophes etc. noch neben den Giftzähnen gewöhnliche 
festsitzende Zähne im Oberkiefer besitzen, und zwar hinter den in 
diesem Falle kleineren und weniger beweglichen Giftzähnen. Was 
eine dritte Modification betrifft, so ist man darüber noch nicht im 
Klaren. 

Cuvier hat nämlich früher schon gezweifelt, ob alle Schlangen, welche 
keine rinnig gestreifte oder durchbohrte Giftzähne vorne in dem 
Oberkiefer tragen, unschädlich seien. Reinwardt fand jedoch, dass viele 
Schlangen vorkommen, welche vom Volke als giftig bezeichnet werden, 
welche statt jener, hinten in dem Oberkiefer Zähne haben, die länger als die 
gewöhnlichen und mit einer Furche oder länglichen Grube versehen sind ; so beson- 
ders einige Baumschlangen und Süsswasserschlangen, wie die Geschlechter Dip- 
sas, Homalopsis und Dryophis, wie auch Dendrophis, Psammophis, 
Xenodon, Herpetodryas etc. Seitdem haben anatomische Untersuchungen 
Boi^'s, Schlegel's imd Anderer das Bestehen dieser Zähne bewiesen, doch 
ist man über die toxikologische Bedeutung noch nicht einig, weshalb Einige 
die angeführten Schlangen als „Ophidii suspecti" beschreiben, wie Dumeril. 
Eine vierte Modiftcation erwähnt Schomburgk, indem er auf die grossen 
Vorderzähne im Unterkiefer von Boa hortulana und canina, wegen 
. deren diese für verdächtig gehalten werden, aufmerksam macht. 

Schlangengift. ^ 

Dieses scheint bei den verschiedenen Geschlechtern und Species 108 
keine vollkommen gleiche Zusammensetzung zu haben, man benutzt 
jedoch diese allgemeine Bezeichnung für das in den Giftdrüsen der 
Serpentes venenati sich .abscheidende Secret, für dessen Beschreibung 
wir als Typus das vonVipera aspis undVipera berus annehmen. 

Dasselbe ist äusserlich dem Eiweisse ähnlich, klebrig, hellgelb 
von Farbe, (bei den Grotali mehr grünlich, und wie Bar ton fand 
um so dunkeler, je kr§,ftigör), ohne Geruch und von einem nicht be- 
stimmt zu bezeichnenden Geschmack, welcher vielleicht je nach den 
verschiedenen Arten abweicht. (Fontana nannte den Geschmack 
des Giftes von Vipera aspis „fettartig", Mead den des Giftes von 
Vipera l]|jlpBrus brennend; Rüssel fand [bei Naja tripudians] das 
Secret geschmacklos). Es ist schwerer als Wasser, mit welchem es 
durch Schütteln eine Emulsion (?) bildet. 

*A Tiui Hasselt -Heu k ei *i QifUebre. II. 8 



Obgleich die meisten Autoren das Schlangengift fiirrneutral 
erklären, fanden doch andere Untersucher eine saure Reaction, 
ohne dasa die vorhandene Säure genauer bekannt ist. Uehrigens 
Boll letztere auch nicht der wirksame Stoß' in dem Schlangengifte 
ßeini sondern ein stickstoffhaltiger, neutraler Extraetiv- 
stoff, „Viperin oder Echidnin" genannt, welcher durch ßehandliing 
des fiüssigen Giftes mit Alkohol und Aether igolirt, weisse Schüpp- 
chen darstellen und in chemischen Eigenschaften dem Ptyalio sich 
analog zeigen soll- 



Dass das Gift neutral sei, wurde auf die Autorität FoTitaua*s hm anj 
nommen; Mead fand j&doch, dass dasseibe sauer auf Tiuctura lipliotropii 
reagirtc; mich Heller will viel später saure Reaction gesehen hahcn, wobM 
derselbe au&driicklicb bdfü|jt, dagg er jr-dc mögliche Verwechslung mit durch 
Gahmng entstandener Essig- oder Milchsäure vermieden habe, Vau 
Hasaelt bemerkt dabei, dass Fontana stets von Vipera Bspis spricht, Mead 
und Heller von Vipeia beros. (Tjaon will scboo früher gefunden haben, 
dass Najagift beim Einträufeln in Blut AiifbraTisen verutgacbe (?); Entwick- 
lung von Kohlensäure?). Lucian Bonaparte*} fand das „Echiduin*' farb- 
utid geBchmackloSj löslich in WassGr, durch Hiize nicht gerinnend, dagegen 
durch Alkohol (jedoch nicht bleibend bei iiberschÜBsigeni Wasser), nicht 
lallhar durch Acetaß plumhi, Sulfas ferroso ferricus gab damit einen Nieder- 
icblag; Kupferoxydhydrat mit Kali be\virkten ejue violette FErhutig. 

In getrocknetem Zustande stellt das Yiperngift eine feste, spröde, 
durchscheinende Maase dar, ähnlich dem aiabischen Gummi; es be- 
hält viele Jahre unverändert seine Kraft, wag für einen thieri- 
gchen StofF sehr merkwürdig ißt 

Bei mikroskopischer Besichtigung zeigt sich dasselbe faserig (nach 
Mead wie ein Spinnengewebe), selbst zuweilen kryatallinisch; später wur- 
den Salze , phosphorsaure und Chlorverbindungen darin nachgewiesen. Durch 
das gummiardge Aussehen veraulassr, verniiith et en Manch i? die Gegenwart eines 
gumraöseu Bestandtbpila , whb jedcmh Bonaparte aus dtjm Grnmlo in Abrede 
stellt^ weil er durch Behandeln mit Salpetersäure keine SchltMuii^äure (aas dem 
Vipemgifte) erhielt. Ferner enthült das Gift einen hellgrünen Farbstoff, Schleim» 
EiwcisB und eine fettige MatRrie, lelxkre jedoch in geringer Menge, 

Was die lange Haltharkdt des Giftes betrifft, so fand MangiH daa 
Gift nach y^ Jahre noch wirksam, und lange dnüach hat Brescbot Schlau* 
gengift aus Indien, welches in Blase verwahrt gewesen, noch nach drei Jahren 
kräftig geftmdcn; Christigon »eigtö von dem Gift der Naja tripndians, dass 
CS selbst uach 15 Jahren noch wirksam war. 

Art und Weise der Verwundung. 

, 109 Diese kommt auf folgende Weise zu Stande : Bie Schla ngen 

kriimmeu sich in Form einer Spirale zusammen, wobei sie den Kopf 

*) Gaaetta toscana 1843. . - 
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in die Höhe strecken, ein eigenthümliches Gezisch hören lassen und 
dabei viel Speichel auswerfen, was besonders einigen Najaarten eigen 
ist. Plötzlich richten sie sich in die Höhe, wie von einer Feder ge- 
schnellt, legen Hals und Kopf zurück und öffnen weit den Mund. 
Dabei wird durch eine Bewegung des Os supramaxillare , welches 
auf einem gelenkartigen Vorsprung wie eine Zugbrücke befestigt ist, 
die Sjtitze der Gifthaken nach Oben gerichtet, zu gleicher Zeit die 
Falte des Zahnfleisches oder der ganze Giftsack durch denPterygoi- 
deus extemus heraufgezogen, die Giftdrüsen werden durch Contraction 
des Temporaiis zusammengedrückt, worauf das Gift mit Gewalt durch 
die Höhle der Gifthaken in die mehr oder minder tiefe, oft gerissene 
Wunde, gespritzt wird. Alles dieses geschieht blitzschnell, wobei 
die Schlangen nach Vorwärts springen, und mehrmals nach dem Ge- 
genstande ihres Angriffs schlagen oder stossen, oft mit solcher Heftig- 
keit, dass der Verwundete zu Boden geworfen wird. Sie richten den 
Angriff nicht nur gegen untere Körperparthien, sondern auch gegen 
die oberen, selbst gegen das Gesicht. 

Anmerkung. Es kann für ein Glück betrachtet werden, dass 
diese Schlangen den Menschen nicht absichtlich aufsuchen und an- 
fallen, sondern nur dann verwunden, wenn sie in ihrer Ruhe gestört 
oder angegriffen werden. 

Viele flüchten sich nach der Verwundung sogleich, nur die grösse- 
ren, namentlich die Trigonocephali halten darnach Stand. Anders 
verhält es sich aber, wenn sie einen Gegenstand, auf welchen sie Jagd 
machten, verwundet haben. Diesem folgen sie langsam, bis er todt 
ist und verschlingen denselben erst dann. Darauf beruht wohl auch 
die Angabe, dass die Crotali besonders durch den Blick die Opfer 
bezaubern; diese Thiere, welche man bei den Schlangen antrifft, sind 
bereits verwundet und können nicht mehr fliehen. Doch kann es 
auch vorkommen, dass Manche derselben, vor Schreck übermannt, 
unfähig zur Flucht werden. 

Wirkung. 

Was die Art der Wirkung des Vipemgifts auf den thierischen 110 
Organismus betrifft, so ist man darüber nicht im Beinen. Da 
Schnecken, Blutegel imd andere kaltblütige Thiere dagegen un- 
empfindlich sind, bei Warmblütigen dagegen rasch das Herz, Ge- 
fässsystem und Blut dadurch afficirt wird, hat man das Schlangen- 
gift den attischen oder Blutgiften zugerechnet. 

Nach Russell, Lacep^de etc. sollen Schlangen durch ihr eigenes Gift 
nicht (Ificirt werden, do«h sind einige entgegengesetzte Beobachtungen bekannt, 
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unter aßderen eine von Hall, wo Crotali nach längcreuj Reizen sich selbst tu 
den Schwanz bissen uud naeh köPaer Zeit atarbtiD; früher achoo hatten Fon- 
tana und Wolf mit Vipem Versuche anjrestelll, spattr Claude ßerna 
d&n Gift der gewöhnlichen Kupfematter dieser seihat eiogeimpft, gleichfalls 
todtlichem Erfolge, 

Einige Autoren legen besonders Gewicht auf die Affection d 
GefäBasystems und achreiben die tödtlicheu Folgen einer Phjebiti 
und Endocarditis zu, was besonders bei den brasilianischen Aerzten 
der Fall ist, welche die örtliche Wirkung, die darch den Biss ent- 
stehende heftige Entzündimg, heaotiders hervorheben. Jn den raei- 
fiten Fällen ist jedoch der Verlauf ein za rascher, als dass alles die*, 
ser zugeschrieben werden könnte. (Die Alten vermutheteu hier mel 
eine specifische Wirkung auf die Leher, das Herz etc.; Mercu« 
rialis.) Andere wollen eine chemische Veränderung des Bluteaij 
hervorgebracht durch den giftigen StofF selbst, welcher dasselbe zei 
setze, angenommen wissen. 

Die Alten betraehtrten das Schlangengift ala Typus ihrer septischei 
Gifte, der Venr^na humida; Fontann gieht an, daaa Vipenigifl mit Blut 
gemengt, letzteres schwär^^er färbe und ihm die Gerinnbarkeit entziehe, ß ur- 
nett brachte diis Gift einer Crotalusavt zugleich mit einem Tropfen friseben 
Blutes unter ein Mikroskop und „glaubt gesehen ku haben**, daas dasselbe da- 
dutch sogleicli seine ,, Vitalität*^ verlor, indem die Blutkörperchen sofort mit 
ihrer Bewegung innehii^ltcn (IV), Brninard und Jiihnson wollen gleichfalls 
an dem Blute der Wimden von Scblang-^n g-; bissener Vögel „une alteration 
speciale'^ (1?) der rothen Blutkörperchen gesehen haben, indem dieselben eine 
unregelniä8i*ige Form angenommen hätten, S5. B. bei Vögeln runder würden; 
die weissen Blutkörperchen haben v-usammengekleht neben einamler gelegen *J, 
Lacombe meint noch auf ein« bei den Dissoliitionsoraeheinungen, welche 
öfter vorkommen, auftretLnde ModiHciiJion hinweisen zu müssen, welche das 
Eiweiss des Blutes vielleicht ciagehe, indem dasselbe in den für die Exosmose 
sehr geeigneten Zustand übergehe, welchen Mini he als „Albumlnose*^ be- 
zeichne **). 

Jene Wirkung kann jedoch nui^ dann Platz greifen, wenn das 
Blut in unmittelbare Berükrung mit dem Blute oder den Blut- 
gefässen kömmt; bei Application auf die unverletzte, selbst auf 
von der Epi dermis befreite Haut (?), besonders aber, wenn das 
Gift in den Magen gelangt, acheitit dasselbe nur schwer oder gar 
nicht in das Blut überzugehen. 

Uebrigens ist die Frage, ob das Viperngift, vom Magen aufgenommen, 
nnwirkeam sei, noch eine offene, Aeltere Autoren (Galenus, Lncanus) 
nahmen an, dass es mit einetn Getränke gemischt eingenommen unschädlich 




') Gazette m^die. de Paris, 1859, p. 377. 
Bruxellegy 1852. 
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sei; Fontana will jedoch bemerkt haben, dass es allerdings auch vom Magen 
aus wirke; Configliachi, Redi, besonders aber Mangili und Ruf z wollten 
dann wieder das Gegentheil behaupten. Bei Tauben und Krähen, welchen 
man das von 10 bis 16 europäischen Nattern gesammelte Gift eingab, sah 
man keine nachtheilige Wirkung eintreten. Ein Schüler Mangili*s nahm das 
Gift von vier Stück Vipera aspis ohne Nachtheil, während auch Boerhave 
wohl mit Uebertreibung behauptet: „Integra uneia, per os ingesta, non nocet". 
(De antidotis.) Rüfz brachte die Gifthaken von Trigonocephalusarten (ganz 
oder gepulvert?) in den Magen von Hunden ohne Wirkung. Auch Brainard 
und Kennicott, welche 1853 das Gift von Crotalus miliarius in den 
Magen und Mund von Vögeln und einer Katze brachten, beobachteten davon 
keine Wirkung. Ein Versuch von Dr. Hering in Surinam stellte obige An- 
nahme deshalb wieder in Zweifel, weil derselbe nach dem Einnehmen kleiner 
wiederholter Dosen des Giftes von Trigonocep halus crotallinus einige 
Tage hindurch sich sehr unbehaglich fühlte und Symptome von Corj'za, Diar- 
rhöe und Neuralgie bemerkte. (Hering ist jedoch Homöopath! Was 
kann sich ein Solcher nicht alles einbilden!!) Uebrigens beachte man auch, 
dass möglicher Weise im Gifte der verschiedenen Schlangen ein Unterschied 
hinsichtlich der Zusammensetzung obwalten kann und dass, wenn auch das 
Gift der europäischen Nattern vom Magen aus unwirksam ist, dennoch das viel 
energischer wirkende Gift der tropischen Schlangen in dieser Beziehung wesent- 
lich abweichen könnte. Früher glaubte man auch, dass das Curare in den 
Magen gebracht nicht giftig wirke und deshalb Schlangengift enthalte; die 
Untersuchungen KöUiker's, Pelikan*s und Claude Bernard*s haben 
jedoch ergeben , dass dieses Tfeilgift allerdings auch auf diesem Wege, wenn 
auch erst in grösserer Dose und langsamer wirke. (Siehe die Pfeilgifte.) 

Van Hasselt macht noch darauf aufmerksam, dass bei Ver- 
wundung durch Schlangen auch auf die Möglichkeit einer sympa- 
tischen Wirkung (einer direct lähmenden) auf das Nervensystem 
oder nach Einigen auf die Medulla oblongata Rücksicht zu neh- 
men sei. 

Symptome. 

Oertliche. Die Wunde zeigt bei kleineren Schlangenbissen 111 
(z.B. von Vipera aspis, Vipera berus) zwei ( •• ) bis vier (: :) Punkte 
oder Stiche, je nach der Anzahl der Gifthaken, welche gefasst hatten, 
oft nur einige Linien tief und zuweilen bloss mit der Loupe zu er- 
kennen. Mitunter zeigt sich die Wunde auch wie gekratzt oder ge- 
rissen; bei grösseren Schlangen (Crotalus, Trigonocephalus) hingegen 
können die benachbarten Weichtheile der verwundeten Stelle auch 
ziemlich zersetzt sein. Die Wunden bluten in der Regel nur wenig, 
sind jedoch sehr schmerzhaft; der Schmerz beschränkt sich nicht auf 
die ergriffene Stelle, sondern verbreitet sich stechend oder lancinirend 
gegen die Achseln, die Leistengegend, in die Praecordialgegend, nach 
dem Rückenmark und nach verschiedenen Regionen. Charakteristisch 
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ist die in der Regel rutich tuiftretcude ÄDacliwellung des betroffe- 
nen Theils, welche zuweilen mtinatrös genannt wird und oft auch denJ 
Rumpf, selbst den ganzen Körper, (wie bei Emphysem) ergreifen 
kann. Die Haut wird niiäsfarben, liyid blau; der ergriffene Theil ' 
wird phlegmonös und zeigt eine ödematöse oder seröse In filtration* . 
(Inwiefern dabei entweder Symptome von Phlebitis oder nach 
Anderen von Lymphangitis mit Anschwellung der Achsel- und 
Leistendrüsen auftreteu, ist aus den verschiedenen Angaben nicht i 
deutlich zu ersehen, obgleich Henle und Siebert die Affeclion der 
Lymphgefässe als constant und charakteristisch für solche Fälle 
angeben j Man dt konnte hei einer See tion fast keine Spur derartiger 
örtlicher Yeränderungen beohacbteii,) 

Der afficirte Eörpertheil verliert die Fähigkeit derBewegungi ' 
später geht auch das Gefühl verloren, derselbe wird kalt und kann 
unter Bildung von Ecchymosen und Phljctaenen gana oder theil- i 
weise in Gangrän übergehen. (Diese traumatische Gangrän scheint' 
van llasselt übereinssukommen mit Maissonneuve's „Gangrene 
foudroyante^, sowohl was die Schnelligkeit des Eintritts, der Ver- 
lauf und die Gefährlichkeit betrifft *). 

Dass je nach dem Grade der Affection diese Sjrmptome ge*\ 
wisse Modificationen erleiden können, ist selbstverständlich, es scheint i 
sogar mitunter die lokale Affection von wenig oder gar keiner Be- 
deutung zu sein, Application des Giftes in dem Auge soll Blind* 
heit verursachen j wie aus dem Fall von Drake (Crotalus), des- 
gleichen bei einem Aufseher im Lojidoit Zoological Garden, welcher 
Fall von Burder (Naja) heschrieben wurde, sich ergiebt. Im All- 
gemeinen ist die Verschiedenheit bei den örtlichen Erscheinungen 
bedeutender, als bei den allgemeinen, wobei jedoch auch die Art 
und Weise der Behandlung mit in Betracht kommt. So soll das 
Eindringen gifthaltigen (?) Speichels von Wajaarten am Gap in Blind- 
heit übergehende Augen entzündung verursacht haben , was wieder j 
von Anderen bezweifelt wird. 

Allgemeine. Nur bei den gröasten Alien und unter gewissen 
Umständen, und nur ausnahmsweise zeigen sich die ersten allgemei- 
nen Erscheinungen fast unmittelbar oder wenigstens in den ersten 
2 bis 3 Minuten nach der Verwundimg ; meist verlaufen 5, 10, 15 bia-^ 
30 Hinuten oder mehr. ^H 

Diese Erscheiniingen äussern sich folgendermaaasen : Bleiche 
leicheoartige Gesichtsfarbe , der Ausdruck des Gesichts selbst ist 



i 



') Gazette mddic. de Paris, 1853, Nro. 38, p. 592. 
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ängstlich, letzteres entstellt; es zeigt sich Schwindel, oft Kopf- 
schmerz, Gesichtsverdunkelung, Gefühl allgemeiner Schwäche (bei 
Vögeln selbst ausgeprägte Lähmungserscheinungen), Zittern, Schau- 
der und Ohnmächten; der Puls wird klein, fast unfiihlbar, bald lang- 
samer, bald frequent, die Bespiration erschwert. Gewöhnlich tritt 
rasch sympathisches Erbrechen ein, oft sehr quälend, selbst in 
Blutbrechen übergehend und von icterischen Symptomen ge- 
folgt. Der halb bewusstlose, oder zuweilen schlafsüchtige Patient 
klagt in seinen helleren Augenblicken über heftigen Durst, auch 
mitunter über Magen- und Bauchschmerzen, wobei anfangs unwill- 
kührliche Darmentleerung eintreten kann^ Die Sprache wird oft 
durch dazutretende Anschwellung der Zunge und der Weichtheile 
des Rachens, (auch der Tonsillen) oder auch bloss durch Schlund- 
krampf zum Theile oder ganz gehindert, ebenso namentlich das 
Schlingvermögen, ähnlich wie bei Hydrophobie. Meist, jedoch 
nicht immer, geht das Bewusstsein ganz verloren und das Leiden 
endigt unter septischen Erscheinungen (passiven Haemorrhagieen 
aus der Nase, dem Munde, den Ohren, selbst aus den Hautporen (?), 
starker Injection der Conjunctiva, anhaltendes Blutspucken, oder 
Blutbrechen, wobei das ausgebrochene Blut wenig oder nicht ge- 
rinnungsfähig, Tympanitis etc.), oder unter Symptomen von Narco- 
sis (Anaesthesie, Surditas, Delirium, Coma, Convulsionen , Tetanus). 
Auch diese allgemeinen Erscheinungen bieten manches Abweichende 
dar; so ist z. B. bei Verwundung durch europäische Giftschlangen 
der Verlust des Bewusstsein s nur höchst selten. 

Nach den Mittheilungen, welche van Hasselt von Broekmeyer erhielt, 
soll Trismus und Tetanus nach dem Bisse von„Oelar lemp^e" (Hydrophis) 
auftreten; in anderen Fällen ist besonders auf den Biss von Najaarten und 
Vipera cerastesdie Schlafsucht, Be\vusstlo8igkeit sehr stark. Christison 
beobachtete bei seinen Impfversuchen mit getrocknetem Najagift nur Coma, 
Paralysis und Asphyxie, ohne irgend welche Nebenerscheinungen, mit Ausnahme 
von Streckkrämpfen. Van Hasselt hebt die grosse Aehnlichkeit in der Wir- 
kung mit dem Curare und Woorara hervor, welche bereits von Braynard 
beobachtet worden sei. Nach den verschiedenen Arten und Species findet man 
auch verschiedene Erscheinungen angemerkt; obgleich man nicht genau weiss, 
welche Schlangen oft gemeint sind, findet man bei Boerhave, Lucanus 
und Anderen: „Aspis somnum facit; Cerastes tetanum; Dipsas sitim; 
Haemorrhous sanguinis fluxum; Prester tumorem; Seps gangraenam; 
Vipera icterum etc." Eine in Brasilien „maribonde" (?) genannte Schlange 
soll besonders Aphonie verursachen; dasselbe giebt Lenz in dem bekannten 
Falle einer Verwundung in der Zunge durch Vipera berus an; R. Schom- 
burgk theilt einen Fall mit, wo besonders die hämorrhagische Form eclatant 
auftrat (durch Trigonocephalus atrox). 
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Was die Zeit des Eititritta des Todes "betrifft^ so kann dafür 
keine mittlere Bestimiriung gegeben werden^ ißdcm die Angaben 
darüber zu sehr differiren. Man kennt ßowohl Beisplole mit tödt- 
lichem Ausgange nach einigen Tagen, wie nach wenigen Stunden, 
selbst naeh etlichen Minuten. (So nach 2 bi» 5 Tagen, selbst 
10 Tagen (Togonocephalue» nach Schorenberg); nach 16 Tagen 
(CrotaluSi Home) nach 20 Tagen (Vipera beruB); Tod nach 6 bis' 
9 Stunden, (Wainewright, Dracko), durch Crotalus, durch Tri- 
goijocephalus (Prz, Neuwied), durch Vipera aspiB(Prina); nach 
1 bis 6 Stunden durch Naja, Hydrophis, Viperaarten, „oelar- 
weling" (?) (Burder, Qantor, Jameson, Wagner, Wolff, | 
Man dt); Tod nach 15 Minuten (Naja porphyrica, nach Les- 
son); nach 10 Minuten (Calechidna o cell ata (?), von Tschudi); 
ein Fall von sechs Minuten (durch Crotalii8,Lacepede)j zwei 
Fälle von Bechs Minuten (Trigonocephalus rhodostoma, Kuhl);| 
ein Fall von zwei Minuten (?) (Crotalus, Barton). Taylor gehtj 
entschieden zu weit, indem er sagt: „The poieon of tbe rattle snaköi 
kills instantly, or within a few seconds." 

Bei Thieren wurden analoge Beobachtungen gemacht; hierl 
war die küi'zeste Zeit, bis zu welcher der Tod auf Verwundung durchj 
Schlangenbiss eintrat: Bei Hühnern nach 30 Secunden (RusseTai 
Versuche mit Vipera elegans); nach einer Minute (Im lach bei Scy- 
tale bizonatus); nach Livinge tone starben Hunde auf den Bisa einefj 
afrikanischen Natter (?) zuweilen nach 1 bis 5 Minuten, Bei Can- 
tor's Versuchen mit Hydrophis starben verschiedene Vögel nach ^ 
7 bis 11 Minuten; dies ist natürlich eine Ausnahme; in der Begel 
ist der Verlauf ein längerer, selbst Stunden andauernder; Bernclot 
Moens sah eine von einem Bungarus gebissene Kuh ungefähr nach 
^/^ Stunden sterben. 

Anmerkung. Bei Wiederherstellung ist der Verlauf zuweilen 
intermittirend, oder remittirend, mit nächtlichen Ebtacerba- 
tionen; secundäre Abacesshildung mit hectischom Fieber ist nicht 
selten und oft nur mit Schwierigkeit zu bekämpfen. 

Als Nachkrankheiten können allgemeine Schwäche, selbst Pa- 
ralyse, mehr oder minder periodische Neuralgieen (des Kopfs, 
der Brust, der Glieder etc.) durch den heftigen Schreck selbst 
Verstandesstörung zurückbleiben. Schmerzen in den Narben 
und jährliches Aufbrechen derselben kommt nicht selten vor. Nach 
Sigaud betrachtet man auch in Braeilien erst zwei Monate nach 
demBifise die Heilung für vollständig j. die Narbe bleibt nach Schom- 
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burgk jedoch meist schmerzhaft; und das Aufbrechen der Wunde 
soll oft sieben Jahre lang sich wiederholen. 

Prognose. 

Der Biss der meisten giftigen Schlangen ist, wenn auch oft 112 
lebensgefählich , dennoch nicht immer absolut tödtlich, und es sind 
viele Beispiele von Wiederherstellung in den tropischen Gegenden 
bekannt, selbst bei Naja, Crotalus, sogar, jedoch seltener, von Trigo- 
nocephalus; in Europa ist tödtlicher Ausgang als eine Seltenheit zu 
betrachten. 

Imlach's jüngste Berichte aus englisch Indien, Transactions of Bombay, 
1855 bis 1856, enthalten auf 306 gesammelte Fälle von Schlangenbiss 63 le- 
thale Fälle, also fast 20 Procent. 

Zudem, dass schnelle und zweckmässige Behandlung die Gefahr 
mildem kann, ist auch noch der Einfluss verschiedener Umstände 
von günstigen Folgen für die ursprüngliche Gefahr der Verwundung; 
so z. B. das Geschlecht und die Species der Schlangen, die Menge 
des ergossenen Giftes, welches bei Vipera aspis zu drei Gran als 
Doxis toxica betrachtet wird ; bei den meisten tropischen Arten je- 
doch ist diese wahrscheinlich geringer; ferner die Anzahl, Tiefe 
und die Stelle der Verwundung; (so sind Wunden an grösseren 
Gefassen, im Gesichte, an den Lippen etc. höchst gefahrlich). 
Auch sind dieselben mehr zu fürchten, wenn die Schlangen gereizt 
waren, während der Paarungszeit, in heissen Gegenden, im 
Sommer, selbst in den Morgenstunden. Für die Prognose ist 
femer noch zu berücksichtigen: Constitution und Geschlecht des 
Verwundeten, der Grad der Furchtsamkeit, die Art der Symp- 
tome etc. 

Die Angabe der Dosis toxica für das Viperngift rührt von Fontana 
und stimmt damit überein , dass die Vipera berus meist nur 2 Gran Gift im 
Giftsacke führt, weshalb auch nur wiederholte Bisse ausnahmsweise giftig sind. 
Für kleinere Thiere ist die Dosis toxica geringer; so fand Frank 2 Gran des 
Giftes von Naja tripudians bei Einimpfen am Ohre eines Hundes lethal; 
Christison ly^ Gran derselben Schlange für Kaninchen; Vögel bedürfen 
nur äusserst geringer Mengen; Mäuse nicht mehr als y^^Q Gran nach Fon- 
tana, y25o nach Dumeril. 

Nach Verletzung einer Vene erfolgt der Tod rasch, wie auch bei Injection 
in eine solche (Burder, vena angularis faciei); auch Bisse in die Finger und 
Zehen sind gefährlicher, weil die Zäbne da tiefer eindringen. Was femer die 
Art der Symptome betrifft, so betrachtet man als ein schlimmes Zeichen, wenn 
die ersten allgemeinen Erscheinungen sehr rasch eintreten; wenn die Scarifica- 
tionen kein Blut' liefern, wenn sich später passive, sogenannte spontane Hämor- 
rhagieen einstellen etc. 
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Kennzeichen und Reactionen. 

113 Allgemeine Merkmale für die ünterscheidimg' der Gift- 
schlangen von den unschädlichen, welche sich auf das Äeiissere der- 
selben gründen, gieht es nicht; doch kann einiges Gewicht darauf 
gelegt werden, daea der Kopf der eisteren mehr platt, breit und 
eckig, die Schilder klein, die Schuppen gekielt sind; dase die 
Augen klein, die Pupillen vertical, die Nas engruhen tief, die 
Oberkiefer klein sind, der Mund stumpf mit dicken Lippen, der 
Schwanz kurz etc. 

Dennoch giebt es zu viele Ausnahmen, als dass man iiberhaup 
hier eine Regel aufstellen könnte. Den besten Anhaitapunkt für di^ 
Diagnose liefert noch das Yürhandensein des Giftdrüsenapparat^ 
und namentlich der Gifthaken im Oberkiefer, 

Was die oben bereits für das Echidnin angefülirteo Keagentie 
betrifft, so haben diese durchaus keinen besonderen Werth. 

Behandlung, 

114 Die Angabe diesir weiclit iusofern von der bi«!her beobachteten Eint heil iin^ 
ab, als namentlich chemische Gegenmittel weniger bekimnt sind. Wir gehe 
diese doshatb im ZLisainruPühiing mit den bereits b es chri ebenen Symiitome 
und verM eisen hinsichtlich der örtlichen fJebÄiidlung überdies auf den angemoid 
neti Theil §. U, 

ertliche. Hier Bteht besonders das Anlegen einer Ligatur 
im Yordergruud, darin bestehen d^ dass man unmittelbar einen kreis* 
förmig wirkenden B ruckverband (Riemen, Band, Tuch etc.) 
zwischen der Wunde und dem Hvrzen anlegt, oder wo dies, wie 
2f. B, im Gesichte, uicht angeht, lasse man durch Hülfe Anderer über 
und unter der Wunde mit den Fingern eiuen Druck anbiingen* 
(Miquel sah giossen Vortheil von dem Anlegen der Ligatur, welche 
er oft Stunden laug liegen liess; auch will er bemerkt haben, d 
nach Lüften derselben sogleich die all ge Di eiuen Erscheinungen zurüc 
kehrten; Eisinge r fand dieselbe gleichfalla ss weck massig und giebt 
dasB sie auch hei den Javanern im Gebrauch sei.) 

Einige schneiden darauf die WundstcUe ganz aus, Audere emprchbn sogar ^ 
Amputation der betrnß'enen Glieder; van Hasselt blilt erstere Methode 
weniger rationell, letztere seheint ihm etwas zu heroisch. Das Ausschneide* 
könne hei Vipern herus allerdings vorgenommen werden, wo die Haken nu^ 
einige Linien tief eindringen, jedoch nieht Ipieht hei den Bissen i^rösseref^ 
Schlanj^en; ferner huhe man bei dieser Procedur stets eine frische Inoeulation 
der Wundränder zu fürchten. Wegen der Amputation wurde bereits früheij 
(von Russell gegen Foutana) geatritten; dennoch fehlt es nicht an einige 
Beispielen, wo die unmittelbare Exarticulation oder Amputation mit gutem' 
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Erfolge ausgeführt wurde. Blödig giebt an, dass letztere in Tumale (?) in 
Afrika, wenigstens für Finger und Zehen im Gebrauche sei; auch Seh omburgk 
sah einen Indianer, welcher sich nach dem Bisse eines Trigonocephalus 
durch Abhauen des vorderen Theils des Fusses gerettet hatte. Kühn giebt 
gleichfalls ein Beispiel an, wo unter gleichen Umständen durch Amputation 
Rettung gebracht wurde. 

Das durch die Ligatur begünstigte Bluten befördere man 
durch Druck, laues Wasser und wenn es aufhört, so applicire man 
zu gleichem Zwecke trockne Schröpfköpfe auf die Wunde und 
lasse dieselben sitzen, bis die Blutung aufhört. In Ermangelung 
eines Glases kann die Wunde mit dem Munde ausgesogen werden, 
jedoch ist dabei grosse Vorsicht nöthig. 

Die Wilden Südamerikas vertrauen viel auf das Aussaugen und leisten 
sich gegenseitig treulich dabei Hülfe, was bei vorhandenen Excoriationen an 
der Lippe oder dem Zahnfleische, selbst bei leicht blutenden Höhlungen in 
Zähnen gefährlich ist. Schomburgk erzählt einen Fall, wo ein Mann 
seinem Sohne das Gift eines Trigonocephalus mutus aus der Wunde sog; 
derselbe wurde von heftigen, wenn auch nicht tödtlichen Erscheinungen befal- 
len, mit monströser Anschwellung des Kopfes, indem das Gift in einen hohlen 
Zahn eindrang. 

Das Aussaugen muss sehr bald geschehen, indem die Aufnahme 
des Giftes sehr rasch erfolgt, worauf man zur Reinigung der Wunde 
und zum Ausbrennen derselben übergehen kann. Dazu sind sehr 
viele Mittel vorgeschrieben; ist man im Besitz starken Chlorwas- 
sers, oder nach Anderen von Aquajodata, so wasche oder spritze 
man vor Allem die Wunde damit aus. 

Coster, Fourcroy und namentlich Lenz haben verschiedene 
Versuche (an Hühnern) mit ersterem vorgenommen, sowohl innerlich 
als äusserlich, und betrachten das Chlor als ein absolutes Gegengift 
des Venenum viperinum. Da dasselbe auf organische Stoflfe über- 
haupt destruirend wirkt, kann es immer angewendet werden, nur 
verlasse man sich nicht auf dieses Mittel allein. 

Ist es möglich, sehr rasch das Glüheisen anzuwenden, so 
wähle man dieses, wobei man sich mit verschiedenen metallenen Ge- 
genständen behelfen kann, welche man weissglühend , nach voraus- 
gegangener Scarification und Dilatation der Wunde hinreichend tief 
einwirken lässt. Fehlt dazu die Gelegenheit, so cauterisire man mit 
Aetzkali, mit Ammoniakliquor, nach Einigen mit Butyrum 
stibii. 

Einige ziehen das Ammoniak vor, weil dasselbe nicht allein als Aetzmittel, 
sondern auch als chemisches Gegenmittel wirke, indem dasseH>» das sauer 
reagirende Schlangengift neutralisire. Heller war von der Wirkung so fest 



überzoufc^t, d«ss er bL'liaiiptete , rr wolle sich von Vipera btTus bpissen 
Tvenn tr Ammoiiink bfi der Himd habe. Lebrigens ist ra dtirchnus nicbt ^ 
wiesen* ob düÄ Gift »tets gftiifT sei , ebenso ob diese Säure iler giftig wirkende 
Bestandtbeil eei^ und endlieli bat FoTitaiiHp welcher in tibnlicbc=r Voraus- 
setÄung sieh der Potassa liquida bedi^^nte, sich sebun überxeugt, dass das Gift 
von Viiiera itspis sdbst nach dem Verinig(;ben mit Ammonia lit|uida giftig 
bleibt VRn Hasselt hält deshalb mehr nuf diia krüftigere Aetz knli und 
rmpfieblt .b'nen, wekhe in solehcn Urgend<'n, virn Seh langen vorkoninien, reisei] 
stetg davon in Gläschen bei sich au fiibren. Tschudi giebt dem Butyr« 
stibii den Vorzug; Tftvlor und Glückselig empfehlen starke Essig säm 
nrtd Acetum py mlignosum, indem fllc wabrsehcinlicb das Gift für ci^ 
eiweissartige Materie halten , welche durch diese Stofff coagulirt und dadurij 
die Resorption behindert A^rde. Die mechanisch - chemitäche Behandlnng wir 
nach Verbuif y^ Stnmie nach dem Bisse für nutzlos ^ ßine Stunde danach 
selbst für naehthejlig gehalten. Jedoch ^vdjl man aueb schon beohacbtet ha- 
ben, dass ausnahnisweige noch nach Verlauf mehrerer Stunden die Anwen 
düng von Aetzmittehi Besserung brachte. Was den Grad der Eimvirkuii 
let/iterer betrifTt, so ist noeh lu erinnern, dasg man sie nicht zu lange anwend 
und nicht zu tief greifen lasse ^ um nicht den Tehergang in Gangran äu 
günstigen und keine Verletzung der Knochenhaut zu veranlassen. 

Sind nun keiae anderen Tndicationen mehr zu erfiiJlen, so be- 
decke man die verwundete Stelle den erbten Tag mit lauwarmem 
OÜTenöI^ worauf man dann leicht reizende Mittel anwendet, um 
einige Zeit eine E i t e r n n g zu unterhalten \ z. B. Umschläge mit einer 
KücheuBalzlöynng, Charpie mit Oleum tei ebinthinae etc. Die Ab- 
stossung des Erandscborfs kann seiner Zeit durch Cataplasnoen be- 
fordert werden. 

Das Olivenöl lindert die Scbmerzen der Wunde und die der ört- 
lichen Behandhing noch am b<if?tenj Einige verwerfen durchaus hier 
Emollientia und wanden sogleich reizende Mittel an, wie Fomen 
tionen mit Terdünntem Ammonialdiquor. 

Meist jedoch hat mao nach Anwendung der ersten Mittel auf 
Linderung der Schmerzen zu sehen, wie auch die Anschwellung zu 
heben und der zu Brand hinneigenden Entzündung des betroffenen 
Theils entgegenzuarbeiten. Man lasse deshalb letzteren rait w- armem 
Olivenöl einreiben, welches man mit Laudanum versetzen kann, hülle 
den ganzen Th eil in Breinmschläge, nachdem mon, wenn es not big, 
einige Incieionen in denselben gemacht hat. Am oberen Ende des 
Gliedes gegen den Rumpf zu reibe man Unguentum mercuriale 
ein, oder wickele damit bestrichene Lappen nm dasselbe; droht Gan- 
grän, Fo mache man Einreibungen mit Spiritus camphorae, Li- 
nimentnm volatile etc. Wird auch dadurch die Anschwellung 
nicht gemindert, so versuche man Bepinseln des Theiks mit Tinc- 
tura jödii oder bedecke denselben mit wandelnden Vesicatoren. 
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(Yon ersterer sah Whitemire bald Ahnahme der Anschwellung; 
von letzteren hatte Miquel guten Erfolg, beide jedoch hatten nur 
mit der Behandlung durch europäische Schlangen verursachter Bisse 
zu thun.) 

Allgemeine Behandlung. 

Die Darreichung innerlicher Mittel stösst hier insofern auf 
Schwierigkeiten, indem eines Theils die auftretende Dysphagie, 
anderen Theils der hohe Grad der Reizbarkeit des. Magens und . 
die daraus resultirende Emesis dieselbe unmöglich machen. In den 
meisten Fällen ist auch von jenen weniger zu erwarten, schon wegen 
des meist peracuten Verlaufs. Wo dieselbe aber möglich ist, mache 
man es sich zur Hauptaufgabe, die Depression der Gefässthätig- 
k e i t zu heben und das Blut so gut als möglich von dem aufgenom- 
menen Gifte zu befreien. Zu diesen Zwecken dienen: die allgemein 
anempfohlene Anwendung der Excitantia diaphoretica, beson- 
ders des Ammoniaks, der Aqua chlorata, in kleinen wieder- 
holt zu reichenden, gehörig verdünnten Gaben, oder des Camphors. 
(Den Liquor ammoniae gab man oft in viel zu hohen Dosen; in 
einem von Chalmers vor nicht langer Zeit beschriebenen Falle 
wurde z. B. nahezu 1 Unze verbraucht. Man gebe nur 5 bis 10 
Tropfen pro dos., diese noch gehörig verdünnt mit Zuckerwasser, und 
verbrauche nicht mehr als 1, höchstens 2 Drachmen. Von Aqua 
chlorata kann man 2 bis 4 Drachmen, nach Anderen selbst bis 
2 Unzen (?) auf eine Mixtur von 8 bis 12 Unzen geben.) 

Als Vehikel benütze man, wo es möglich, ein Decocto-infu- 
sum von dem so sehr gepriesenen Herba guaco (siehe unten), oder 
ein Infusum von der schon länger bekannten Radix serpentariae 
oder ein Decoctum radic. senegae. Als Adjuvantien setze man 
Aqua naphae s. cinnamomi oder Spirituosa zu. (Letztere wer- 
den besonders in Brasilien vom Volke sehr geschätzt; auch geben 
Maryaud, Comstock und Andere Fälle aus Amerika an, wo auf 
reichliches Trinken von Rum oder Whisky Genesung folgte; dasselbe 
sah Russell auf das Trinken von 2 Flaschen Madeira.) 

Zur Unterstützung der Kur leite man vorher, wepn nicht solches 
sohon spontan eingetreten, durch eine Dosis Ipecacuanha mehrmaliges 
EvbiCechen ein, oder man lasse ein warmes Bad nehmen, was wohl nur 
schwierig zu bewerkstelligen ist, oder man wickele den Patienten in 
Tücher, welche man in kaltes Wasser eingetaucht hatte und gut aus- 
winden lässt, um eine Diaphorese zu begünstigen. (Die Erregung der 
Hautreaction [wie bei Cholera] durch ein Brechmittel wurde frü- 
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her schon von Mead, neuerdings durch Tßchudi empfohlen. Auch 
Orf ila lässt ein solchem reichen, auch wenn schon Brechen vorhanden 
ist, besonders wenn das Erbrochene em galliges Aussehen hat.) 

Im üehrigen handle mun mit Kücksicht auf deo oft abweichen- 
den Verlauf der Vergiftung symptomatisch, je nach den gegebe- 
nen Umständen. Dafür können in Betiiiclit kommen: bei auftreten- 
der Glossitis mit Anschwellung im Selüuude Scarificationen; 
bei heftiger .Oppresaio pectoris oder Dispnöe anfänglich eine 
kleine Venaesection, oder auch Inhalation von Aether oder 
Chloroform j bei Hyperemesis Morphium oder Landanum, unter- 
stützt diu'ch Sinapisraen auf die Magengegend; bei comatösenx Zu- 
stande kalte ümfichlilge oder BegiesBungen und Verhinderung des 
Schlafes, wie bei Opiumnai-kose angegeben; bei eintretender Gan- 
grän, wie auch bei passiven Hämorrhagieen Decoctum Chi na e, 
Mineralsäuren, Roth wein etc. (VergL 1, §, 219.) (Andere empfoh- 
lene Symptomatica sind; Ghininum stilfuricum, [stündlich 1 Gran] 
gegen die auf den Biss von Viper a aspis folgenden Convulsionen, 
wodurch Signorelli guten Erfolg erzielte. Tennent empfiehlt die 
Senega besonders gegen Respirationsbeschwerden. Lacombe will 
unbegreiflicher Weise die hämorrhagi sehen Ei^scheinungen durch in- 
nerlichen Gebrauch von Mercurialien ((^alomel und üng. hydrargyri), 
zur Ilebung der von ihm unterstellten Bkitkrase (mit Bildung von 
Albuminose), bekämpft wiseen! 

Anmerkung. Drei der angeführten Mittel, Aqua chlorata, 
Aqua jodata und Liquor ammoniae, werden von einigen Auto- 
ren für eigentliche Gegengifte gehalten, welchen Namen sie jedoch 
nicht verdienen. Wenn auch das Chlor als Gas angewendet vielleicht 
als chemisches Antidot zu betrachten sein könnte, so ist dies bei 
Aqua chlorata keineswegs der FaJi Das Jod, als Aqua Jodata (Jodii 
gr, V, Kai. jodat. gr. XV. Aq. destill. §i) wird von Brainard und 
Grenne ausserordentlich gerühmt, man spritzt diese Lösung mit 
einem feinen Trocart unter die Haut. Da jedoch gleichzeitig 
Schröpf köpfe in Anwendung gebracht werden, so ißt man nicht 
sicher, ob von den erhaltenen Resultaten (bei 13 Versuchen wurden 
ÖOProceat hergestellt) nicht ein Theil oder alle den letzteren zugeschrie- 
ben werden müssen *). Ueberhaupt ist die Natur des Giftes in che- 
mischer Beziehung noch zu wenig ermittelt, als dass da von Gegen- 
^ften die Eede sein könnte. Dasselbe gilt auch für die innerliche 
Anwendung namentlich des Jods und Broms, obgleich Haramond 



*) Qozette medic, de Fadg, 1854^ Juin. 
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und de Vesey*) durch wiederholte Dosen (10 Tropfen) der Bi- 
bron'schen Lösung (Kai. hydrojod. gr. IV, Mercur. Sublimat, corro- 
sivi gr. II, Aquae bromatae [1 Thl. auf 40 Thl. Wasser] Drachm. V) 
die Folgen des Bisses von Crotalusarten bei Menschen und Thieren 
beseitigt haben wollen. 

Ausser den oben angeführten drei Mitteln giebt es noch eine 
Menge anderer, als dynamische Gegenmittel von älteren und neue- 
ren Autoren gerühmter Stoffe, welche in den verschiedenen Ländern, 
wo giftige Schlangen vorkommen, in,. Gebrauch stehen. Hierher ge- 
hören: Eau de Luge, Liquor ammoniae succinic, ein längst be- 
kanntes Diaphoreticum und Antispasmodicum, welches auch hier in- 
nerlich zu 20 bis 30 Tropfen 1/2 stündlich zu gebrauchen ist und 
von Home, Jussieu, Williams sehr gepriesen wird. (Da dasselbe 
beim Vermischen mit Wasser weisslich getrübt wird, bezeichnen es 
die Indianer als „weissen Schlangentrank ^.) Die Tanjorapillen 
(brittisch Indien) sind die in verschiedenen Handbüchern der Materia 
medica angeführten Pilulae asiaticae und enthalten Acidum arsenico- 
sum (^/2 bis ^4 Gran pr. Stück) nebst Pfeffer und Aromaticis; Rus- 
sel's Versuche an Thieren gaben kein günstiges Resultat. Doch will 
Ireland günstigen Erfolg in 4 bis 5 Fällen von der Fowl er 'sehen 
Lösung in derselben Dose in Verbindung mit Opium gesehen haben, 
welche Kur fortgesetzt wurde, bis Stuhlgang erfolgte, welcher noch 
durch Clysmata befördert wurde. Femer gehört noch hierher der 
Schlangenstein, das Rhinozeroshorn etc. 

Unter dem Namen Scblangenstein, „ophytes," pietra del co- 
bra" etc. haben wir schon im allgemeinen Theil Einiges angegeben; 
früher wurden fast alle bezoarähnlichen Stoffe (Gastro- und Entero- 
lythen) darunter verstanden, später auch kegelförmige, schwarze Con- 
glomerate von schwarz gebranntem Hirschhorn. In Ostindien be- 
zeichnet man nach Man dt dunkel gefärbten Achat (?), wie auch bei 
den Fantees in Afrika (Goldküste) der „snakestone", ein glattes, boh- 
nengrosses, dunkelgraues Mineral, nach Gordon in Ansehen stehen 
soll. Diese Steine sollen sich auf der Haut festsetzen und wie Schröpf- 
köpfe wirken ; (dazu müssten sie porös sein , folglich kein Achat). 
(Siehe Thunberg u. A.) Ueber das Rhinozeroshorn finden sich 
bloss Angaben in populären Schriften (Le moniteur des Indes, im 
Biang lala etc.) nicht von Aerzten, sondern von einem Hofland von 
Passoerouan und Baumgarten von Kraton (Ostindien). Diese geben 
an, in 25 Fällen Herstellung dadurch gesehen zu haben, wenn bereits 



*) Amerikanisches Journal 1868. 



128 Specielle Giftlelire, TWergifte. 

allgemeine Erscheimingen ausgebrochen waren, doch entstellt hier die 
Frnge, ob die betreuenden Schlangen wirkUch giftige waren. Man 
legt das Hörn in dünnen Scheiben anf die Wiuide, aus welcher dai?- 
selbe dann das Gift ausziehen soll. Kach Versuchen von van Has- 
selt mit Kaninchen^ welchen er von .diesem Hörne auf mitUpas radja 
vergiftete Wunden legte, trat der Tetanus so bald auf^ wie wenn kein 
Rhinozeroshorn aufgelegt wurde. Dennoch könnte vielleicht auch 
hier mitunter die Porosität dieses Homa mechanisch wirken. 

(Hierher scheint auch als ähnhch mechanisch wirkend ein ita- 
lienisches Geheimraittel gegen Vipernhiss zu gehören , bestehend 
&Ur: Kochsalz Drachm, 5, Bolus alba. Drachm, 2, Sanguin. draconis 
Drachm. ^/a, welches auf die Wunde zu streuen ist») Andere Gegen- 
mittel aus dem T hierreiche sind noch: der Kopf oder die Leber 
der Schlange, welche die Verwundung beibrachte, das Schlangen- 
fett (Trochisüi t^perini), das „ Nattern öl " , die Zähne vom Nil- 
pferd etc. 

Bei weitem der gröaste Theil der sogenannten Gegengifte ge- 
hört Jedoch dem Pflanzenreiche an; so benützt© man besonders 
früher in Europa: Inula squarrosa Linu. (Gompositae), Dictam- 
nuB albus Linu. (Diosmeae)» Gentiana lutea Linn. (Gentianeae), 
Alliura Cepa Linn. (Asphodeleae), Sparganium ramosum Sm. u. 
Spreng, und Sparganium sjmplex Tournef, (Typhaceae), Erica 
arhorea Linn. (Ericeae) etc» 

In Nordamerikas Aristolocbia serpentaria Linn. und of- 
fioinalia Nees (Ariatolocbiaceae), Polygala Senega Linn. (gnake- 
root) (Polygaleae) ; Cissampelos pereira Linm, in M^^iko, jedoch 
auch in Südamerika (Menispermeae); Prenanthis serpentaria 
Pursh.; Eupatorium Ayapana Vent. , auch in Südamerika (beide 
Gompositae); Hydrophyllum canadense Linn. (Hydrophilleae); 
Liriodendron tulipiferaLinn. (Magnoliaceae); Botrophis actae- 
oides Rafinesq. (Ranunculaeeae) ; Viola ovata Nutt (Violarieae); 
üvularia grandiflora Sm,und latifolia Linn. (Melanthaceae) etc. 

In Südamerika: Den grössten Ruf genieast der „Guaco'* oder 
j^Huaco*', auch j,yerba decobra" oder „yerva capitana", die Micania 
guaco H. und B., aus der Familie der Gompositae, welche am 
Magdaienenstrome in Columbien wächst und wie aucii Micania opi- 
fera Mart. gegen Schlangenbiese angewendet wird» Das unter die- 
sem Namen zu uns kommende trockne Kraut findet sich in verschie- 
dener Qualität und scheint nickt allein von dieser Pianze abzustammen. 
Man wendet den frischen Saft der Blätter oder eine Abkochung der 
getrockneten innerlich und äufiserlich au und Bonpland^ Chauiac, 
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Humboldt, Mutis, Quyanö, de Vargaz und neuerdingö Tsobudi 
fanden diese Pflanze in der That heilßam beiBißsen von Crotalusarten. 
Die Indianer sollen den Gebrauch von einem Vogöl , Huaco , einer 
Sperberart, gelernt haben, welcher sich dieses Krautes bedient, wenn 
er von einer Schlange gebissen ; (es scheint jedoch, als ob versclii|ri|p|ke 
Pflanzen diesen Namen führen, indem man auch von einer Schling- 
pflanze, Verjuco de Huaco, liest; dies erklärt auch die- Verschieden- 
heit des unter dem Namen „Guaco" im Handel vorkommenden Krautes *). 
Chambers machte mit dem Guaco in der „Society ofArts" in London 
Versuche an Kaninchen, jedoch ohne besondere Kesultate; es fragt idich 
nur, ob er auch ächte „Guaco" hatte**). Ferner sind noch im tropischen 
AmerikaimGebrauche: AristolochiaanguicidaLinn.,turbacen- 
sisKunth.undcordifoliaMut.(Aristolochiaceae);Do^8teniabrasi- 
liensisPlum.(Moreae);ChiococcadensifoliaundanguifagaMart. 
(Rubiaceae); Oephaelis ipecacuanha Willd. (Rubiaceae); Simaba 
Cedron Aubl. und Simaruba versicolorSt.Hilaire in Guiana und 
Brasilien (Simarubeae) ; Aegiphilla salutaris Humb. (Verbenaceae) ; 
Abkochung innerlich, Blätter äusserlich, wie auch von Aegiphillama- 
cr6cephalaSt.Hil.amOrinoco;GomphrenaofficinalisMari.(Aiila- 
rantaceae); Hypericum laxiusculum St. Hil. (Hypericinisae) etc. 

In Afrika: PolygalaserpentariaEckl.undZeih.(Polygaleae). 

In Ostindien: Polygala crotalaroides Buchan., am Hima- 
laya (Polygaleae) ; Ophiorrhiza mungos Linn. (Rubiaceae); Ophi- 
oxylon serpentinumLinn. (Apocyneae); Euchresta Horsfieldia 
Benn. in Japan (Leguminosae) ; Dilivaria ilicifolia Juss. (Acan- 
thaceae) etc. 

Von den in Australien angewendeten Pflanzen Ende ich nir- 
gends eine Erwähnung gemacht; ausser den oben angeführten dienen 
jedoch eine grosse Menge auf gleiche Weise, und man findet beim Ver- 
gleichen der angeführten Pflanzen, dass der grösste Theil derselben 
excitirende, diaphoretische oder emetische Wirkung besitzt. 

Besondere Erwähnung verdienen hier noch das Olivenöl und 
der Saft des Zuckerrohrs; ersteres erklären Dusourd, Landre, 
Olivier sowohl äusserlich, als innerlich angewendet für ein gutes 



*) Nach den neuesten Mittheilungen ist die eigentliche Guaco Aris toi ochia 
an gu icida Linn., welche am Orinoco wächst und als „Guaco del monte" bezeichnet 
wird; Aristolochia fragrantissimaRuiz in den Anden von Maynas „Snake- 
vin oder Machascin huasca'* genannt, dient gegen die Bisse von Crotalusarten. Ari- 
stolochia sempcrvirens J. auf Greta und in Arabien wird gegen die Bisse von 
Naja Haje angewendet etc. ; wahrscheinlich haben noch andere Aristolochiaarten 
gleiche Kräfte. — **) Med. Times and Gazette, 1856, Dec. 

van Hasselt-Heukers Q|ftlehre. n. 9 
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Antidot (?); den Saft des Saccharum officinarum Linn., als Ge- 
genmittel bei allen Vergiftungen, besonders in Westindien im Ge- 
brauche, findet man oft als zweckmässig erwähnt. Van Hasselt 
meint, ob derselbe vielleicht antiseptisch wirke? 

Leichenbefund. 

115 Die hierauf Bezug habenden anatomisch-pathologischen 

Mittheilungen sind sehr spärlich und unvollständig und es scheinen 
auch mitunter überhaupt wesentliche Abweichungen zu mangeln. 
Dennoch können nach Beobachtungen an Thieren folgende Verände- 
rungen angetroffen werden: 

A euss er li ch e. Im Allgemeinen ist die Leiche sehr zur Zersetzung 
geneigt; so fand Russell schon vier Stunden nach dem Tode starke 
Fäulniss ; doch findet man auch, wie z. B. bei der fonf Tage nach dem 
Bisse ausgegrabenen Leiche Dracke's, dass noch keine Spur von 
Zersetzung vorhanden war, was jedoch wohl nur als eine Ausnahme zu 
betrachten ist. Mehrmals wurde Blutung der Wundstelle, welche eine 
fahle Färbung zeigte, und zwar lange nach dem Tode fortdauernd, be- 
merkt. In den betroffenen Körpertheilen findet man zuweilen die be- 
kannten Erscheinungen von Infiltration, blutigem Extravasat, Emphysem, 
(welches auch allgemein sein kann), Gangrän, sowohl an den Muskeln, 
als im Zellgewebe. Man dt fand noch geringes Oedem der Epiglottis. 

Innerlichje. Beim Oeffnen der Leichen will man einen eigenthüm- 
lich stinkenden,, nach Anderen einen sauren Geruch bemerkt haben« 
Besonders nach längerem Leiden, jedoch auch nach raschem Tode, sah 
man Hyperämie der Rückenmarkshäute und der Sinus der Dura mater 
bei vermehrtem serösen Exsudat. (Man dt, von welchem eine der weni- 
gen bekanntgewordenen, genaueren Sectionen*) herrührt, fand starke 
Irgectio subarachnoidea derMedulla oblongata, welche er mit den 
Respirationsbeschwerden beim Leben in Zusammenhang bringt.) Bei 
Thieren kam noch starke Blutanhäufung in der Lunge vor, ebenso 
auch entzündliche Röthe im Darmkanal. Bei Menchen wurde diese 
Beobachtung nicht gemacht, doch wohl Erweichung der Bauchein- 
geweide und starke Auftreibung der Gedärme durch Gas bemerkt. 

Blut. Der Zustand dieses scheint veränderlich zu sein; Einige 
fanden dasselbe mehr. Andere weniger geronnen, selbst grössere 
Coagula in den bedeutenderen Venenstämmen des verwundeten Glie- 
des. 4Sinige sahen dasselbe hellroth. Andere schwarz von Farbe; 
die Einen nennen es flüssig, Andere dünn gelatinös etc. (Fontana, 



♦) Gen. Tijdsch. v. Nedcrl. Ind.; Jg. 5, Afl. 5 en 6, blz. 958. 
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Home, Miquel, Nasse, Pihorel, Schorenberg; Mandt fand 
dasselbe dunkel und dünnflüssig; Burnett „nicht gerinnungsfähig"; 
Brainard „ohne Faserstoff (?)", wenigstens wenn der Tod nichtsehr 
schnell eintrat.) (Vergl. noch §. 110.) 

Gerichtlich medicinische Untersuchung, etc. 

Eine solche war bis jetzt noch nicht nöthig, könnte jedoch bei 116 
der Eigenschaft des Schlangengiftes, in getrocknetem Zustande lange 
seine Kraft zu behalten, dann verlangt werden, wenn ein Verdacht 
absichtlichen Beibringens dieses Giftes sich erheben sollte. In 
solchem Falle suche man die oben angegebenen physischen und 
chemischen Eigenschaften des Giftes festzustellen (?), und versuche 
namentlich physiologische Prüfung an Vögeln etc. und habe Acht, 
ob der verdächtige Stoff in Wunden tödtlich, vom Magen aus we- 
nig oder gar nicht schädlich sei, etc. Im Allgemeinen ist jedoch von 
einer derartigen Untersuchung wenig zu erwarten, indem es noch 
ganz an den nöthigsten Anhaltspunkten fehlt und die Isolirung des 
fraglichen Giftes mit den jetzigen Hülfsmitteln rein unmöglich ist. 

Anmerkung. Schon seit alter Zeit fehlt es nicht an hygieni- 
schen Vorschriften für die Prophylaxe gegen Schlangenbiss ; nämlich 
Vertilgen der Schlangen, besonders durch Aussetzen von Prämien 
für Einlieferung von Schlangen und deren Eier, zu befördern; Ver- 
minderung der natürlichen Nahrung jener; Hegen der Feinde der- 
selben (Schweine, Igel, Reiher etc. Besonders ist hier der Ichneumon, 
Herpestes ichneumon Linn., aus der Familie llrViverrina, zu er- 
wähnen, wie auch in Westindien der von Afrika*&ing#führte „Sekre- 
tärvogel", Serpentarius secretarius, cristatus etc.) T'erner hält man 
in einigen Gegenden, besonders in Südamerika, fast abergläubisch auf 
das Einimpfen oder eigenthümliche Tätowiren sogenannter Gegen- 
gifte. Diese Procedur wird auf verschiedene Weise vorgenommen: 
1) In Westindien (Surinam etc.) macht man nach den Mittheilun- 
gen von Idenburg und Tydeman kleine, jedoch tiefe Einschnitte 
an Händen, Füssen und der Brust, und reibt dann ein schwarzes 
Pulver ein, welches angeblich aus verkohlten Köpfen von Klapper- 
schlangen und giftwidrigen Pflanzen bestehen soll, doch soll das Ge- 
heimniss der Mischung nur wenigen Negerfamilien bekannt |iein.' 
Nach der Einwirkung des Pulvers in diese Einschnitte muss noch eiÄ 
anderes, aus verkohlten Pflanzentheilen bestehendes Pulver in^fiJB[r 
lieh genommen werden, vermengt mit Genever etc., und zwar aus 
einer zerbrochenen Galabasse! — 2) In Brasilien soll nur der 
frische Saft der Micania in diese Einschnitte eingerieben werden, und 

9* 
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wollen Augenzeugen wirklicli gesehen haben, ilasa Giftachlaugen sd* 
Behandelte nicht angreifen. — 3) In Afrika soll man die kleinen 
Kinder ßchon nach Blödig von weniger giftigen Schlangen beissen 
laesen, deren Bisa nicht tödtlicli ist, sie jedoch vor der Gefahr von 
grossen Schlangen gebissen zu werden künftighin schützen boII. 

Bei Durchfltreifung gefahrlicher Gegenden beachte man die 
grÖBste Vorsiclit und gewisse Zeichen, welche auf die Nahe von gif- 
tigen Schlangen deuten , wie das Unruhigwerden von Pferden und 
Mauleseln, wie auch anderer Hauathiere, etc; femer soll auch die 
Kähe von Trigonocephalua lanceolatns durch einen kleinen Vogel, 
I^oxiaindicator Linn., auf Martinique etc. ven^athen werden, ebenso 
in Brasilien durch eine Falken art, „le faucon rieur" oder „falco ser- 
piente". Mitunter kann man sich durch Geistesgegenwart des An- 
griffs einer Schlange erwehren, durch einen Stockschlag gegen den 
Hals, das Zuwerfen eines Taachentuchs, das Yorhalten eines Hntes etc 



Zwölfte Classe. 
Vögel, Aves, 



Einunddreissigstes KapiteL 
Vergiftung durcli Vögel. 

117 Eigentlich giftige Vögel sind nicht bekannt; man Endet 

nur die einzige Mittheilung directer Vergiftnng durch den Ge- 
nuBS von Albatrosseuj Diomedea exulana Linn., welche jedoch 
sehr zweifelhaft scheint. 

Man vergleiche darilber die BrOBchüre von Dr. Heyduk: ^, Vergiftung 
durch Seevögel und Seefäache^S Fulda 1840. Die betreffenden Albatrosse wa- 
ren auf der Höhe des Caps gefaugeu worden (37^ güdlicher Breite und T^/g** 
weatliclier Länge); scbon bei dem Braten aollen sie einen imangeDehmen,, 
knoblauchartigcn Geruch ent^^ckdt und einen ähuHchen Geschmack besessen 
haben. Das Fett war entfernt worden ^ die auftretenden Eracheinungen, welche 
sieh nach dem Essen bei „einigen** Matrosen einstellten, hea landen in : schar- 
fem Geschmackj Magenscbmerzen , Neigung aum Erbrechen, Leibschmerzen, 
Zittern, kaltem Schweisse, Todesangst» Alle genasen tmter einer symptoma» 
tischen ßebandhiog. Nach den noch beigefügten Bemerkimgen ist es jödoch 
viel wahracbeiiiUcher^ dasa es sich da um eine Kupfer in toxi kation handelte, 
worauf auch die angegebenen Symptome hindeuten. 
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Auf der anderen Seite ist jedoch leichter eine indirecte Yer- 
giftong durch den Gebrauch essbarer Vögel möglich, wenn diese 
einfach die Träger eines aufgenommenen vegetabilischen oder 
mineralischen Giffces sind. 

Man kennt einige jedoch äusserst seltene Fälle derartiger Ver- 
giftung durch Fasanen (Phasianus Colchicus Linn.), durch Hühner 
(Gallus domesticus Briss.), durch Eebhühner (Perdix cinerea Briss.), 
Wachteln (Tetrao coturnix Linn.), durch Truthühner (Meleagris 
gallopavo Linn.), durch Trappgänse (Otis tarda Linn.), durch Be- 
kassinen (Scolopax gallinago Linn.), durch Tauben (Columba 
livia Briss.), durch Finken (Fringilla coelebs Linn.), durch Ler- 
chen (Alauda arvensis Linn.) etc. 

Derartige Mittheilungen findet man bei Endlicher, Grolmuss, Haller, 
Linn^, Martinet, Moll und van Eldik, Nebel, Sehweickard, Thom 
und Anderen, doch lassen dieselben manche Zweifel zu. John Burt theilt 
im Edinburgh med. Joum. 3856, May, eine Beobachtung mit, wo Yergiftungs- 
erscheinungen auf den Genuas von sogenannten „amerikanischen Berghühnern**, 
einer Art Tetrao, Tetrao bonasia Linn., sich einstellten unter Ohnmächten, 
Verdunklung des Gresichts, Schwächegefühl und anderen narkotischen Erschei- 
nungen. Beim Essen wurde ein bitterer Geschmack beobachtet, weshalb man 
vermuthete, dass diese Vögel giftige Nahrung zu sich genommen hatten und 
Ueberbleibsel zwei Katzen reichte, welche gleichfalls krank wurden. Maclagan 
fand in den Contentis des Kropfs „ein bitteres Harz**. 

In den meisten derartigen Fällen schien es oder überzeugte 
man sich, dass die giftige Wirkung von aufgenommenen Pflanzen- 
th eilen herrührten, so von den Samen, Beeren oder jungen Trieben 
von Veratrum album Linn., Lolium temulentum Linn., Co- 
nium maculatum Linn., Oenanthe phellandrium Lam., 
Daphne Mezereum Linn., Phytolacca decandra Linn., Kal- 
mia latifolia Linn., Strychnos nux vomica Linn. etc. 

In ähnlicher Weise können sowohl für dieYögel selbst als auch 
für die Menschen, welche jene gemessen, Cerealien, welche mit 
Arsenik behandelt waren, gefahrlich werden; femer sind Beispiele 
bekannt, wo durch böswillige Darreichung von arsenhaltigem Fut- 
ter Hühner und sogar deren Eier Arsenik aufgenommen hatten*). 

Im Uebrigen wird bei allen derartigen Berichten nicht recht 
klar, ob auf solche Veranlassungen hin irgend einmal tödtliche Fol- 
gen beobachtet wurden. (Nur Mease spricht in einem oberfläch- 



♦) Tijdsch. Natuurkunde, toegepast op alle vakken van vijverheid, 1850, 
858. 
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liehen Bmclilo von lethalen Folgen auf dmi iieums von Faßanen, 
welche sich mit jungen Schöb^slmgeu von Kalmia ktifolia gefüttert 
hatten 

Anmerkung, Als prophylactische oder hygieniis che Schutz- 
mittel gelten die Regeln, dass man geniessbare Vi>gel Btets sorgfältig 
ausweiden und keine auf dem Felde todt gefundene Kebhühiier oder 
Fasanen etc, geniessen aolL 



Drei z e h n t e C 1 a s s e. 
Säugethiere , Mammalia. 

118 Diese, die höchst organisirte Clasee des Thierreit'liB, enthält trotz 

der zahlreichen Genera und Species keiu einziges im physiologi- 
Bchen ZuBtande giftiges Thier, Früher wiu-d© zwar angenommeD^ 
dasa das höchst seltsame n^uhollandiBche Schnahelthier, 
OrtiithorliynchuB paradox us Blhch. j eine Ausnahme von dieser 
Regel mache. Doch verdienen hier einige giftige Stoflfe patholo- 
gischer Natur, „venena pathologica*^^ Erwähnung. 

Auch der Landhär , Ursus arctos Linn,, wird beschuldigt, ^^ 
eine giftige (?) Leber zu besitzen; ferner finden sich noch Angaben, ^H 
dass die Bisse verschiedener, bis zur Wuth gereizter Thiere, selbst ^^ 
zum Zorne gereizter Menschen gefUhrlich sein könnten (nach Pare 
besonders solche „rothh aariger *^ Menschen!)* Moore in London 
berichtet von einem phlegmonösen Erysipel, welches Amputation 
nöthig machte, in Folge des Bisses eines Pferdes, Duter beschrieb 
einen Todesfall bei einem Menschen, der zwei Monate zuvor von 
einem Anderen gebissen worden war, etc. Da es jedoch nicht aus- 
gemacht ist, oh überhaupt hier ein toxischer Einfluss (in Folge des 
von Schneider sogenannten „Zorngiftefi*M?) vorherrscht, so können 
deraitige Umstände hier nicht besprochen werden, sondern gehören 
in das Gebiet der Chirurgie, So viel ist jedoch sicher, daas der- 
artige Verletzungen meist einen sehr bösartigen Charakter annehmen, 
was jedoch sich wohl eher aus der Katur der Wunde erklaren lasat. 



4 
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Zweiunddreissigstes Kapitel. 
Schnabelthier, Ornithorhynchus. 

Dieses merkwürdige Thier findet sich in den Binnenwässem 119 
Neuhollands und gehört zur Ordnung der Monotremata, Familie 
der Dermatopoda van der Hoev. Mit Ausnahme vielleicht einer 
einzigen Varietät (Omithorhynchas rufus), kennt man nur eine 
Species, Ornithorhynchus fuscus s. paradoxus Blbch. (Die 
Kiefern dieses Thieres verlängern sich vollkommen nach Art eines 
Entenschnabels, woher auch der Name; eine Beschreibung und Ab- 
bildung enthält Meckel's „ Omithorhynchi paradoxi descriptio ana- 
tomica"; ferner berichten darüber Genaueres Blumenbach und 
van der Hoeven.) 

Die Männchen sind an der Innenseite der kurzen Hinterpfoten 
versehen mit einem etwas beweglichen, hohlen, kegelförmigen, hom- 
artigen Sporn, welcher durch einen Kanal mit einer in oder auf dem 
Schenkel des Thieres gelegenen Drüse in Verbindung steht. [Auch 
die verwandte Echidna setosa, gleichfalls in Neuholland lebend, 
soll einen ähnlichen Sporn besitzen (Knox.)] Vermöge eines von 
den Musculi glutaei und anderen Muskeln entleert sich aus der 
Drüse durch den Sporn eine wasserhelle Flüssigkeit, von welcher 
man glaubte, dass dieselbe giftig sei und selbst dem Viperngift 
gleichkomme. Spätere Nachforschungen haben jedoch ergeben, dass 
dem nicht so sei, sondern dass der betreffende Apparat zu den ge- 
schlechtlichen Functionen des Männchens diene, um das Weibchen 
festhalten oder zum Coitus anregen zu können. Verraux (oder 
Versaux) bemerkt noch, dass das Thier, so sehr man dasselbe reize 
und plage, nie die Sporen zu seiner Vertheidigung benutze. Ferner 
ist eines der wichtigsten Argumente für die obige Annahme, dass 
das Weibchen an der entsprechenden Stelle der Hinterfüsse sehr 
reizbare Vertiefungen, zur Aufnahme der Sporen bestimmt, hat. 

Anmerkung. Van Hasselt führt hier noch das Moschus- 
thier an, welches den zu arzneilichen Zwecken dienenden bekann- 
ten Moschus liefert. Dieser soll sich bei Injectionen in Venen 
auf Hunde als tödtlich wirkend bewiesen haben. Doch halten wir 
nach den bekannten Erfahrungen über die Wirkung dieses kräftigen 
Excitans die Aufnahme desselben in einem Handbuche der Toxiko- 
logie nicht für gerechtfertigt. Noch weniger aber ist dies bei dem 
gleichfalls von van Hasselt angeführten Phyllostoma spectrum 
Linn., dem Vampyr, aus der Familie der Vespertiliones, der 
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Fall, indem die Wirkung in Folge der von demselben verursachten 
Verletzung doch nur eine mechanische ist. 



Fünfunddreissigstes Kapitel. 
Pathologische Gifte. 

120 Unter dieser Bezeichnung greifen wir hier kurz im Gegensatz 

zu den physiologisch vorkommenden Giften des Thierreichs jene 
animalischen Stoffe zusammen, deren Entstehung mehr pathologi- 
schen Zuständen der Säugethiere zuzuschreiben sind und welche 
wir, als in das Gebiet der Pathologie gehörig, nur kurz anfuhren. 
Es gehören nämlich hierher: 

1. Das Wuthgift (Venenum rabicum), welches sich spontan 
besonders bei dem Hunde- und Eatz engeschlechte entwickelt und 
durch Bisse auf den Menschen etc. übertragen werden kann. 

2. Das Eotzgift (Venenum malleodes s. farciminosum), wel- 
ches vorzüglich bei dem Pferde und anderen Einhufern auftritt. 

3. Das Anthrax gif t (Venenum anthracodes) ist ein Krank, 
heitsproduct, welches besonders beim Rindvieh und anderen Wie- 
derkäuern sich bildet. 

4. Das Leichengift (Venenum cadavericum), dessen Ur- 
sprung man in Krankheiten gewisser Gewebe oder Organe des Men- 
schen sucht. 

Bezüglich dieser Giftstoffe verweisen wir auf die Handbücher 
der speciellen Pathologie und besonders für die drei ersten auf 
Virchow's „Zoonosen"*). 



Anhang. 



121 Zu denjenigen Stoffen thierischen Ursprungs, welche theils 

ursprünglich, theils durch Uebertragung giftige Eigenschaften an- 
nehmen, gehören noch einige, welche nicht gut in gewisse Thier- 
classen einzureihen sind. 



'^) Handbuch der spec. Pathologie und Therapie, Bd. U, Abth. I, 1855. 
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Als solche behandeln wir hier noch nachträglich folgende : 
1) Das Wurstgift; 2) das Eäsegift; 3) das Milchgift und giftige 
Milch; 4) giftigen Honig. 



Erstes Kapitel. 
Wurstgift, Venenum botulinum. 

Das Wurstgift („Venenum botulinum", „Poison de boudins", 122 
„ Sausage -poison"), obgleich auch in verschiedenen anderen Fleisch- 
speisen sich entwickelnd, scheint namentlich in Blut- und Leber- 
würsten, wölche nach einer besonderen Methode in gewissen Theilen 
Europas und zu bestimmten Jahreszeiten bereitet werden, sich zu bil- 
den. Vergiftungen damit wurden fast ausschliesslich nur im Süden 
und Westen von Deutschland, hauptsächlich im Königreich Württem- 
berg und im Grossherzogthum Baden beobachtet, wo die ärmere 
Volksclasse und das Landvolk besonders im Frühjahr, am meisten 
im Monate April davon befallen werden. (Im Winter kommen nur 
selten, im Sommer fast keine Vergiftungsfälle vor, wahrscheinlich 
sind aber bis zu letzterer Zeit die vorräthigen Würste consumirt.) 

Obgleich dieses Gift erst seit Ende des vorigen Jahrhunderts 
(1793) allgemeiner bekannt geworden ist, wurden seit der Zeit zahl- 
reiche Untersuchungen angestellt, und statistische Berichte beweisen 
die lebensgefahrlichen Folgen zur Genüge, üebrigens sind die An- 
gaben bezüglich der Mortalität der dadurch Vergifteten verschieden, 
nämlich von 30 bis 50 Procent. So wurden in Württemberg von 
1793 bis 1827 nicht weniger als 234 Fälle, darunter 110 lethale 
bekannt; später wurden mit Einschluss der vorigen bis 1853 vier- 
hundert Fälle angegeben, von welchen bloss 150 als lethale auf- 
geführt werden. 

Die erste wissenschaftliche Arbeit über das Wurstgift rührt von 
Kerner; spätere Beobachtungen wurden mitgetheilt von: Auten- 
rieth, Attomyr, Berg, Büchner, Dann, Faber, Hörn, 
Kopp, Kühn, Paulus, Röser, Reichert, Sclossberger, 
Schumann, Schütz, Steinbach, Tritschler, Weiss, etc. 

Wirksamer BestandtheiL 

Das eigentlich giftige Princip derartiger Würste ist bis jetat 123 
noch nicht bekannt; nach Schlossberger liegt eine grosse Schwie- 
rigkeit für die Erkennung desselben in dem Umstände, dass physio- 
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logiscbe Versuche aus dein Grunde unnütz sind, wtnl Katzen lind 
Hunde eine völlige Immunität für dieses Gift zeigen. Ebenso we- 
nig Hcheint es möglicli zu sein, absichtli«!! solche giftige Würste 
darzuBtellen, um Verßuche mehr im Grossen anstellen zu können. 

Die Vermuthujig, das» die Wirkimg derartiger Fleischwaaren 
in der zu fäll igen Aufnahme metallischer Stoffe, z. B. von Blei 
oder Kupfer aus den benützten GerätheUt oder durch vegetabi- 
lische Zusätze, wie z. B. von Kokkelskörnern statt Pfeffer oder an- 
derer Gewürze zu erklären sein möchte, bat sich als ungegründet 
ei'wiesen. Solche Veruoreiniguiigen tind Verwechslungen können 
allerdings möglicherweise vorkommen, doch »ind die Erscheinungen 
dann ganz andere. 

Ebenso nnhiiltbar erwies eich eine zweite Hypothese , weiche 
S er res und besonders Lnssana aufstellten, indem sie die Wirkung 
giftiger Würste damit erklären wollten, dass dieselben durch ihren 
Gehalt an stark wirkenden enipyrenmatischen Stoffen, welche aus 
dem Raucbe abstimmen , schädlich würden. Dieselben hatten da 
nicht allein das Kreosot in Verdacht, sondern auch Eupion, Picamar, 
Kapnomor, Holzessig etc., besonders wenn zum Räuchern Fichten- 
oder Tannenholz verwendet worden wai'. Lussana stützt seine 
Behauptung mit dem llmstande, daws diese eigenthümlich© Vergif* 
tnng nur durch geräucherte Fleischapeisen verursacht würde und 
dass die Symptome sowohl in nosologischer als anatomischer 
Hinsicht eine grosse Analogie darböten; auch erhielt derselbe ähn- 
liche Reactionen wie bei Kreosot, was natürlich leicht erklärlich ist. 
Sollte jedoch dies der Grund der giftig« n Wirkung sein, so kämen 
sicherlich solche Fälle viel häufiger vor, indem der Gebrauch ge- 
räucherter Speisen ein sehr allgemeiner ißt. Zudem ist die vorhan- 
dene Menge des Kreosots eine zu geringe, um eine toxische Wirkung 
ausüben zu können und man hat ferner noch die Beobachtung ge- 
jiiacht, dass es gerade nicht gehörig durchräucherte Würste waren, 
welche schädliche Eigenschaften zeigten. 

Am meisten hat noch die dritte Hypothese für sich, dass in der 
Wurst sich ein flüchtiger giftiger Stoff oder mehrere sich ent- 
wickeln, obgleich die Natur derselben durch die jetzigen Hülfamittel 
der Chemie noch nicht festgestellt werden komite. Dabei ist je- 
doch auch noch zu bemerken, da^s Erhitzen durch Kochen oder 
Braten das Gift nicht immer zerstört oder austreibt, was allerdings 
die Richtigkeit dieser Ansicht wieder zweifelhaft macht. (Es wäre 
auch möglich, dass das Gift- ein in steter Umsetzung sich befinden- 
der Stoft' ist, ähnlich wie das nechende Princip im Moschus?) 



n 
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Die früheren Untersuchungen deuteten auf eine giftige Säure, 
und man betrachtete ganz hypothetisch und ohne irgend einen Grund 
die Blausäure als das schädliche Agens. (Emmert stellte zuerst 
diese irrige Ansicht auf; diese Säure wirkt jedoch sehr rasch, das 
Wurstgift dagegen sehr träge, zudem sind die Erscheinungen bei 
beiden sehr verschieden.) Später wurde von Jäger, gleichfalls ohne 
jeglichen positiven chemischen oder physiologischen Beweis, die 
Kohlenstickstoffsäure, Agidum carbazoticum, auch „Wel- 
ther'sches Bitter" genannt, als der wirksame Bestandtheil beschuldigt. 
Von dieser Säure ist jedoch noch nicht bestimmt nachgewiesen, dass 
dieselbe giftig wirke, wie auch bei der geringen Menge jedenfalls 
die Gefahr keine grosse wäre und der bittere Geschmack den Genuss 
der Würste fast unmöglich machen würde. Uebrigens sind für die 
Bildung dieser Säure auch noch Momente erforderlich, welche hier 
durchaus mangeln. 

Die Annahme der Bildung schädlicher Fettsäuren, besonders 
des Acidum sebacicum hat wohl noch die meisten Vertreter ge- 
fanden. Da sich aber ergab, dass diese Säure für sich nicht giftig 
wirke, so hielt man den aus den Würsten abscheidbaren sauren Stoff 
für eine eigene Fettsäure, welcher man den Namen „Wurstfettsäure" 
oder Acidum botulinicum gab. Spätere Versuche mit dieser und 
anderen flüchtigen Fettsäuren haben gezeigt, dass dieselben in con- 
centrirtem Zustande topisch als leichte Corrosiva wirken können, 
dass sie jedoch nicht den bei Würsten beobachteten eigenthümlichen 
Vergiftungszustand verursachen können. Zudem kommen dieselben 
bei dem gewöhnlichen Gebrauche dieser Würste nur in verdünntem 
Zustande vor und an Basen gebunden, wo sie dann ihre scharfen 
Eigenschaften ganz oder zum Theil verlieren. 

Besonders waren es Buchner, Eerner und Schumann, welche nach 
solchen giftigen Fettsäuren suchten. Schlossberger hat Versuche an sich 
selbst und an Thieren mit Acidum stearinicum, margarinicum und se- 
bacicum (?) angesteUt und das Resultat war, dass sich diese Säuren in rei- 
nem Zustande als völlig unschädlich erwiesen. Das Acidum botulinicum, 
die Wurstfettsäure oder Wurstfäulnisssäure soll, durch heissen Alko- 
hol oder Aether aus giftigen Würsten abgeschieden, fest, fettwachsähnlich 
sein , in den Mund genommen Brennen im Hals^ verursachen und auf junge 
Hunde giftig wirken. Andere Untersuchungen haben nur wenig davon bestätigt 
und selbst die saure Baction in Abrede gestellt. Es wäre deshalb möglich, 
dass diese Fettart noch nicht rein war und das eigentliche Wurstgift gebunden 
oder beigemengt enthielt. 

Im Gegensatze zu letzterer Ansicht wurde von Schlossberger 
mit vielem Geschick die Behauptung aufgestellt , dass der eigentlich 
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giftige Stoff nicht in den fetten Bestandtheilen der Würste zu 
suchen Bei, ßondern in den Btickstoffhaltigeo derselben, walir- 
Bcheinlich in einem oder dem anderen düchtigeo Älkaloide, welches 
vielleicht den bekannten künstlichen Älkaloiden analoge Zusam- 
mensetzung habe. 

Dasö sich unter gewissen Umständen möglicherweise ein gifti- 
ges Alkaloi'd bilden könne, dafür spricht die Beobachtung, dass in 
der Häringslake sich Propylamin bildet, ferner dass ungleich mit dem 
Auftreten einer solchen giftigen Base sich gewöhnlich reichlich Am- 
moniak entwickelt» was auch bei diesen Würsten neben einem unan- 
genehmen BiechstofFe der Fall ist. Von welcher Art jedoch das hier 
verrauthete AJkaloid sei, ob es vielleicht eine dem Nicotin oder Coniin 
ähnliche Zusammensetzung habe, das zu entscheiden ist noch späte- 
ren Untersuchungen vorbehalten. 

Schlossbcrgcr verwahrt suh l^cf^t^n die Angabe B qcTiIi eim's *) , als 
habe er rropylamiTi als Wuratgift bezeichnet , indem c-r eine y,iinn]oge" noch 
unbekannte Basis vernmtbe. Um diese zu Uoliren bediente er sieb, jedoch 
nicht ganz richtig, desAetzkalis und erst später einer verdünnten Fota sehen* 
lösung, welche pr anf den mit kochendem Alkohol ous einer giftigen Wurst 
erbnUenen Auszug einwirken liess. 

Wir erwähnen hier noch zwei andere HypotheBen. von welcheB 
die erste vonLiebig aufgesteHt und von Dufloa, Hirsch, Simon 
adoptirt wurde und welche die Wirkixng des Wuratgiftes als eine 
kataly tische betrachtet» Nach dieser Aneicht soll das Wurstgift, 
wie bereits oben angedeutet, ein in fort dauern der Umsetzung be- 
griß'en er Stoff sein, welcher sich anhaltend in dieser Wurst erst wäh- 
rend der Verdauung entwickle. Diese Behauptung wird dadurch be* 
gründet, dass zwar Alkohol, Aether, wie auch kochendes Was- 
ser diesen Würsten wohl ihre giftigen Eigenschaften entziehen kön- 
nen, dass aber diese Lösungsmittel selbst keine wirksamen Best an d- 
theile aus denselben aufnehmeD, sondern nur den Zustand der cbemi- 
Echen Umsetzung aufheben oder hemmen. Dagegen bemerkt van 
Hftsselt, dass gebratene oder gekochte Würste mitunter dennoch gif- 
tig bleiben , während andere Fermente der Kochhitze keinen Wider- 
stand 7A\ leisten vermögen. Ferner zeigte sich das Acidnm bottdi- 
num Bnchner's und Schuxnann's allerdings als giftig» Würde 
das Gift als ein Ferment zu betrachten sein, so müsste es nach Art 
der Septica (?) wirken ^ was jedoch den gemachten Erfahrungen nach 
nicht der Fall sei. 




Virchow's Archiv, IBöTj Bd- XI, ö. 569. 



Wurstgift, Venennm botulinum. 141 

Die andere noch zu erwähnende Hypothese rührt besonders von 
Heller*) her und besteht in der Annahme der Bildung giftiger Schim- 
melpilze. Derselbe fand zu verschiedenen Malen eine nasse, klebrige, 
weiche, fettige Masse auf solchen Würsten, jedoch nur auf der Ober- 
fläche derselben, welche zum Theile aus Bacülarieu und anderen In- 
fusorien, hauptsächlich aber aus weissen, mikroskopischen, leuch- 
tenden Pilzen, die derselbe als Sarcina noctiluca bezeichnete, 
bestand. (PhosphorwasserstoflFgas war nicht die Ursache des bemerk- 
ten Leuchtens.) Indessen will Heller gefunden haben, dass so lange 
diese Schimmelbildung andauert und die Wurst noch sauer reagirt, 
diese noch nicht in Zersetzung übergeht und auch noch nicht giftig 
sei, dass aber mit dem Verschwinden dieser Pilze die Wurst anfange 
giftig zu werden! 

Auch van den Corput**) will eine Schimmelart (Sarcina botu- 
lina) bei einer Anzahl vorgekommener VergiftungsföUe mit Fleisch 
oder Wurst auf diesen bemerkt haben. Schlossberger hat jedoch 
jene leuchtende Sarcina Heller's nie auf giftigen Würsten ange- 
troffen und erklärt die Sarcina botulina van den Corput's gerade- 
zu für einen ganz hypothetischen Schimmel. 

Anmerkung. Möge man nun die eine oder die andere der 
angefahrten Hypothesen annehmen, darin kommen alle überein, dass 
die Bedingung für die Entstehung dieser giftigen Wirkungen in der 
beginnenden Zersetzung, welche zufolge verkehrter Zube- 
reitung und Aufbewahrung in den Würsten Platz greift, zu 
suchen ist. Hierher gehört das zu grosse Yolumen der Würste, der 
Zusatz von Milch oder Brotkrume, zu grosser Wassergehalt, Hohl- 
räume in Folge schlechter Füllung, unvollkommenes Kochen, unvoll- 
ständige, besonders in Zwischenräumen bewirkte Räncherung etc., 
alles Umstände, welche die chemische Zersetzung begünstigen. 

Wirkung. 

Das Wurstgift äussert eine höchst eigenthümliche Wirkung, 124 
so dass es kaum zu einer oder der anderen der angenommenen 
Hauptclassen der Gifte gebracht werden kann. Dieselbe kommt noch 
am nächsten derjenigen, welche die früher unter dem Namen der 
Yenena exsiccantia bezeichnete Gruppe charakterisirte. Ein grosser 
Missstand für die genauere Erforschung der physiologischen Wirkung 
dieses Giftes liegt in der Eigenschaft desselben, fär Hunde und Katzen 



*) Archiv für physiologische und pathologische Chemie und Mikroskopie, 
1863, JulL — •♦) Journal de m^. et de cbirurg. de Bmxelles, 1854, Nov. 
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wenig oder gar nicht öchadlich zu sein , wie bereits oben bemerkt 
wurde. Die Angaben Einiger ^ dasa bei jungen Hunden sich Vergif- 
tungiierBcheinungen zeigten, erklärt van HasBelt damit, daas jene 
Experimeiitatoren ihre Verauclie mit ätherischen oder alkoho- 
liBcheu Extracten auBfulnten und dass Hunde gegen die geuannteoj 
Auäzugsmedien sehr empfmdlicL aind, 

Schlosöberger überzeugte sich, dasa mehrere Unzen eineel 
Wurst, die bei Menschen In toxi kationgersc kein nagen vemi^acht htttte,:.1 
von einem Hunde ganz gut vertragen wurden. 

Welche Veränderung das Gift primitiv tiervorbringt, ist bis jet 
noch unbekannt; dagegen weiss man, dass die Endwirkung sich al^ 
Neuroparalyse zeigt, namentlich als solche des Gangliensystems.! 
Auaserdem werden auch andere Nerven, wie der Vagus, sowie aucki 
die Medulla oblongata afficirtj dabei sind die Secretionenunterdruckt^J 
die Functionen der vegetativen contractilen Gewebe, der Schleim* 
häute des Pharynx, Larynx, der Eingeweide sind sistirt. Die auf- 
tretende LäbmuDg wird selbst mit der auf Darreichung von Bella- 1 
donna verglichen. (Kern er hält die beobachtete Nem^oparalyae für! 
eine primäre, während andere dieselbe für secuudär halten, näm- 
lich für eine Folgeerscbeinung der vorausgegangenen Blutvergiftung ' 
durch Aufnahme des noch problematischen Giftstoffs, 

Anmerkung. Mancbe wollten scbon diese Vergiftung ein-« 
fach für eine Folge einer Indigestion oder eines hochgradigen G a* 
striciemus betrachtet wissen , da solche Würste allerdings schwer 1 
verdaulich sind. Man sah jedoch solche IntoxikationHerBcheinungeaj 
schon nach dem Genusae von nur 1 bis 2 Scheibchen Wurst, besonder»*] 
des erweichten mittleren Theilee auftreten, während reichliche 
Mengen des übrlgCD, nicht in Zersetzung befindlichen Theils ohn« 
Kachtbeil genossen werden konnten. 



Vergiftungs Symptome, 

125 Äehnlich wie nach dem Genüsse von Gift schwämmen zeigen , 

sich zuweilen die ersten ErBcheinungen spät nach der giftigen Mahl-^^H 
zeit; durchschnittlich tritt die Wirkung erst nach 12 bis 24 Stunden ^^ 
ein. Man hat selbst Beispiele einer längeren Dauer dieses Incuba- 
tionastadiums , so nach Röser von 4 bis 5 Tagen, nach Kopp, 
Schwandner, Wunderlich und Anderen selbst von 14 bis 30 Ta- 
gen (?)* Diese langsame Entwicklung (für welche es jedoch auch 
Ausnahmen giebt) acheint auf eine fortschreitende Bildung des 
giftigen Stoöes unter Begünstigung der Magenwärme zu deuteOp 
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während Andere dieselbe der schwierigen Verdauung dieser Würste 
zuschreiben. 

Man kann bei dieser Intoxikation, von Wunderlich „Allan- 
tiasis" (von akkag, Wurst) genannt, deutlich zwei Stadien unter- 
scheiden: das gastrische und das paralytische Stadium. 

Bas erste Stadium charakterisirt sich durch: Ausserordentliche 
Trockenheit in Mund und Schlund; Röthe der Mucosa des Pha- 
rynx, zuweilen auch der Zunge mit dickem, fast purulentem Belege; er- 
schwertes Schlingen, zuweilen wie bei Angina tonsillaris undlaryngea; 
Aphten im Munde, übelriechenden Athem (nach Schumann soll der 
Geruch mit dem bei der Untersuchung der Würste auftretenden über- 
einkommen, nach L US Sana ist derselbe analog mit dem des Kreosots) ; 
Uebelkeit, zuweilen Erbrechen meist gelber, klebriger, oder auch 
bitterer Stoffe; hartnäckige Verstopfung (oder Entleerung harter, 
trockner, in der Farbe veränderter Scybalae). Dabei macht sich ein 
Gefühl allgemeiner ünpässlichkeit bemerkbar, mit wiederholten An- 
fällen von Schwindel und Kopfweh, jedoch ohne Fiebererschei- 
nungen. 

Das zweite Stadium äussert sich unter eigenthümlichen Sympto- 
men paralytischer Natur, wie: Blepharoptosis, Mydriasis, 
Diplopia, Amblyopia, (dabei nimmt das Auge einen sonderbaren, 
auffallenden pathognomonischen Ausdruck an, wobei der Patient, 
wenn er sehen will, seine Augenlider mit den Fingern hinaufziehen 
muss),Raucedo, Aphonia*), oft mit trocknem, croupösem Husten, 
mit Dysphagie, welche selbst bis zu Aphagie sich steigert. Der 
Herzschlag wird klein, oft kaum fühlbar, die Respiration ver- 
langsamt; sämmÜiche Se- und Excretionen, besonders die der 
Haut, jedoch nicht die der Nieren, sind unterdrückt. (Das Anhalten 
der Urinsecretion ist von Bedeutung für die mögliche Verwechslung 
mit Cholera asiatica, mit welcher nach Sobernheim die Wurstver- 
giftung grosse (?) Aehnlichkeit hat; doch scheint auch hier, nach 
Berg und Faber, die Urinsecretion zuweilen unterdrückt, wenigstens 
erschwert zu sein.) Die Temperatur des Harns ist wesentlich nie- 
driger, als auch die Wärme des Körpers im Allgemeinen vermin- 
dert, ebenso die Empfindlichkeit der Haut, besonders der Fin- 
gerspitzen, und die Muskelbewegungen geschehen mit wenig Kraft. 



*) Die heisere, halb erloschene Stimme ist nach F ritsch mit eines der 
pathognomonischen Zeichen dieser Intoxikation; Biecke macht darauf, auf- 
merksam, dass der trockene Husten besonders bei Kindern leicht zu einer Ver- 
wechftlnng mit Angina membranacea Veranlassung geben kann. 
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Nur das BewusstseinH, wie auch der Schlaf und sonderbarer Weiaej 
zuweilen selbst der Appetit bleiben oft ungestört. (Dadurch, 
auch durch den Maugel eines Fiebers kann eine Verwechslung mit 
Typhus, womit Weiss das Krankheitsbild verglich, nicht leicht vop^l 
kommen. Dasselbe gilt für die von Lebert behauptete Aehnlichkeit 
mit einer BeEadonnanarkose.) 

Der Tod erfolgt selten sehr rascii, im Durchschnitt erst nach 
bis 8 Tagen. Die Genesung beginnt damit, dass die Haut wiede 
feucht wird, ist jedoch sehr langsam unter lang anhaltender, unge 
wohnlicher Abmagerung. 

Als Nachkrankheiten sind: Amblyopie, Abscessna frigidi, Ar^ 
thralgie, Verstopfung etc. nicht selten. 

Ausnahmsweise soll die Wurstvergiftung mitunter eine mehr 
chronische, dann oft nnr schwierig erkennbare Form annehmen 
können. 

Kennzeichen. 

126 Aus der Anzahl von VergiftungBfällen schliessend, dürfte man 
wohl annehmen, dass die schädlichen Veränderangen, welche in diesea 
Würsten eintreten, nicht leicht bemerkbar sind. Dies hat sich auch] 
wirklich in verschiedenen Fällen bestätigt, aber im Allgemeinen stim- 
men die Angaben darin überein, dass schädliche Würste leicht 
kenntlich sind, und dass der Genuss solcher Würste sich nur dadurch 
erklären lässt, dass die ärmere VoUtsclasse es mit ihren Nahrungs- 
mitteln nicht sehr genan nimmt. 

Die giftige Veränderung beginnt in der Mitte, wo man eine 
breiartige Erweichung, mit weichen, klebrigen Stellen bemerkt; je- 
doch ist auch ausnahmsweise zuweilen die mittlere Parthie bröcklich 
oder ki'ümelig. (Schlossb erger erklärt die beobachtete Erwei- 
chung durch die Einwirkung der durch die G abrang sich bildenden 
Milchsäure.) 

Die Farbe ist gewöhnlich grau-grünlich, Geschmack und Ge- 
ruch meist unangenehm ranzig, etwas scharf, oder auch wohl dumpfig 
schimmelartig, dabei ausgesprochen Bäuerlich. 

Bestimmte Reagentien kennt man bis jetzt nicht; doch scheint 
die Entwicklmig von Ammoniak conatant aufzutreten, wenn die Wurst 
mit einer schwachen Potascheulöanng behandelt wird. 

Behandlung. 

127 Mechanische, Obgleich bei dem trägen Entwicklungsgang 
dieser Vergiftung weniger als g^^wöhnlich von der mechauischeu Ent- 
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femung des Giftes aus den ersten Wegen zu erwarten ist, so muss 
dennoch im ersten Stadium immer, im zweiten mitunter die Behand- 
lung mit der Darreichung eines Brechmittels begonnen werden. Fer- 
ner muss stets, sowohl durch Purgantia, selbst durch die stärkeren, 
wie auch durch Clysmata (mit Essig) Catharsis erweckt werden. 
Selbst wenn man zuweilen die bewirkten Ausleerungen für hinreichend 
gehalten hatte, zeigte sich später, dass dieselben noch länger hätten 
unterhalten werden sollen. Bei bestehender Dysphagie oder Aphagie 
kann die Anwendung der Magenpumpe für das Einbringen der Arznei- 
mittel benutzt werden. 

Chemische. Vielleicht verdient die Aqua chlorina, thee- 
löffel weise, mit Aqua destillata verdünnt, einiges Vertrauen, indem 
das Chlor doch möglicher Weise die fernere Entwicklung des Wurst- 
giftes hemmt und das bereits gebildete zerstört. Sollte sich die al- 
kaloidische Natur des Giftes bestätigen, so könnte auch die Aqua jo- 
data dienlich sein. Andere, von früher her als Antidota empfohlene 
Mittel verdienen keineswegs diesen Namen. 

Organische. Diese richtet sich je nach Maassgabe der auf- 
tretenden Symptome nach allgemeinen Regeln : Im Anfang giebt man 
besonders saure Getränke, namentlich mit Essig; dabei wirke man 
auf die Hautausscheidung durch Waschungen mit Essig, durch Schwe- 
fel- oder Laugenbäder. Gegen die paralytischen Symptome wende 
man flüchtige Reize an, Ammoniak, Camphor, Moschus, wie auch in 
Form von Klystiren besonders das Oleum terebinthinae. Dabei scheint 
van Hasselt die Anwendung elektro-galvanischen Reizes auf 
die Circuiations- und Respirationsorgane, wie auch auf die Haut und 
die Nieren indicirt zu sein. Zur Nachkur dienen Tonica, Cortex 
Chinae und andere gerbstoffhaltige Mittel, wie Catechu, Mineralsäuren, 
besonders Phosphorsäure, Vinosa etc. 

Einige betrachten nach dem Vorgänge Kerner 's das Sulfuretum potassii 
(5 bis 10 Gran in 1 bis 2 Pfund Wasser) für ein Specificum oder ein dy- 
namisches Gegenmittel, doch ist nicht einzusehen, worin die Wirkung be- 
gründet sein soll. Was die Belladonna betrifft, welche von Paulus und An- 
deren empfohlen wurde, so vermuthet van Hasselt, dass dieser Rath sicher 
von einem Homöopathen abstamme, widerräth aber den Gebrauch in den ge- 
wöhnlichen Dosen. 

Leichenbefund. 

Die Fäolniss macht in der Regel hier sehr geringe Fortschritte, 127 
sogar der gewöhnliche Leichengeruch soll zuweilen mangeln, was der 
Annahme Einiger, dass das Wurstgiffc zu den septischen Giften 
gehört, zuwiderläuft. (Man hilft sich jedoch hier durch die Hypo- 

van Haaselt-Henker s Giftlehre. H. 10 
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theee, dass alle einer raschen Fauliiiss ond Umaetzung zugängUcben 
organischen Theile schon während des Lehens durch den Eiufluss des 
Giftes zersetzt worden aeieii!) 

Die Kant zeigt Runzeln, das Ünterhautzellgewebe ist anamiscli; 
die Schleimbaut der Mund- und Rachenhöhle ist trocken, weiss, 
pergamentartig, wie nach Einwirkung heissen Wassere, zuweilen ver^ 
dickt; die Schleimhaut der Luftwege und des Tractes findet man 
blauroth, die der Trachea zuweilen mit croupösem Exsudat bedeckt; 
die des Pharynx, besonders die TonsiOae, sind mitunter in Yereiterimg 
begriffen ; die Schleimhaut des Magens ist leicht abzulösen und eccbj- 
motisch* Die Gedärme sind mit einer Lage gelben, klebrigen 
Schleims bedeckt, das Colon noch zum Theile mit kugelförmigen 
Scybalae gefüllt. Lungen und Schädel höhle sind meist byper- 
ämisch, wie auch die Nieren etc.; das Herz war mehrmals schlaff, das 
Blut durch Gasentwicklung schäumend; Andere fanden letzteres „wäs- 
serig*'. Andere wieder „dick und schwarz". Ueherhaupt sind diese 
angegebenen Leichenerscheinungen nicht conatant, wie man auch von J 
einigen Autoren mehr Entzändungserscheinungen, von Anderen mehrj 
septische hervorgehoben findet. 

Gerichtlich medicinische Untersuchung. 

128 Man achte darauf, dass möglicher Weise ge wohnliche, unschad^ 

liehe Würste in verbrecherischer Absicht als Vehikel benutzt werden 
können, um unter dem Anschein einer Wurstvergiftung andere Gifte 
beizubringen. Was etwaige Untersuchungen giftiger oder verdäch- 
tiger Würste betrifft, so sind da ausser den oben angeführten Merk- 
malen wenige oder gar keine Anweisungen vorhanden. In einigen 
Länderil bestehen Verordnungen , welche vor der angeführten ver- 
kehrten Bereitungsweise solcher Würste warnen, doch ist eine Ver- 
hütung van dergleichen Vergiftungsfällen bei der ärmeren Volksclasse 
nur schwierig durchführbar. 



Zweites Kapitel, 
Käsegift. 

129 Das Käsegift, Venenum caaei, entsteht unter gewissen Um- 

ßtanden, wie es scheint, ausscblieaslicb in frischen, weichen Eäse- 
arten, dem sogenaanten „Schmier-/^ „Streich-'* oder „Quarkkäse" 
und sind Vergiftungen damit auch hauptsächlici» in Deutschland, je-- 
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doch in weniger gefSährlichem Grade als bei Wnrstgift bekannt geworden. 
(Die bekannteren Falle kamen in Grreifswalde, Hameln, Minden, Schwe- 
rin, in Westphalen von 1823 bis 1828 vor; einige ältere Autoren be- 
richten sogar einige tödtliche Fälle, wie Pijl, Klockmann. Vergl. 
Simon, Dissertatio denoxis e victuanimalioriundis, Groningae 1826; 
fernere Mittheilungen stammen von Braconnot, Brandes, Brück, 
Grimm, Hennemann, Hühnefeld, Serturner, Simon, Spren- 
gel, Westrumb, Witting, Zeller.) 

Wirksames Princip. 

Alles darüber Bekannte ist als ziemlich werihlos zu betrachten, 130 
und ist das Gift bis jetzt noch nicht erkannt, sondern man stellt 
darüber nur Yermuthungen auf. Wurde die Milch durch Essig zum 
Gerinnen gebracht, dem geronnenen Käsesto£P zu wenig Salz, dagegen 
aber Mehl zugesetzt, oder wenn wegen zu reichlichen Wassergehal- 
tes der Käse zu geringen Zusammenhang besitzt oder zu wenig ge- 
presst wurde, so soll die Gahrung des Käses nur unvollkommen vor 
sich gehen und statt des gewöhnlichen „käsesauren ^ (?) Ammoniaks 
soll sich darin eine andere scharfe Säure, die Käse- Fäulniss- 
säure, bei Beginn der Zersetzung des Käses bilden. Würden dann 
solche weiche Käsearten in diesem Zustande zu frühzeitig genossen, 
bevor jener Process vorüber und ehe es zu einer Bildung von Ammo- 
niak gekommen sei, so sollten Yergiftungszufälle eintreten. 

Die Käse-Fäulniss-Säure soll sich demnach nur imBeginne derKäse- 
gährung bilden, dagegen durch das später auftretende Ammoniak neutralisirt 
und unschädlich werden. Möglicher Weise dürfte jedoch die Entstehung von 
Ammoniak die Bildung jener Säure vielleicht verhindern; auch könnte vielleicht 
eine analoge Umsetzung, wie bei dem Wurstgifte, unter Bildung irgend einer 
oder der anderen Base Platz greifen, obgleich bis jetzt immer nur nach Säuren 
gesucht wurde. Brandes erhielt durch Destillation eine saure Flüssigkeit von • 
saurem Geschmacke, die im Halse Brennen erregte (vielleicht eine Fettsäure?), 
Hühnefeld fand, dass diese Säure schon nach acht Minuten eine Katze töd- 
tete. Auch Serturner erhielt durch Ausziehen mit Alkohol ein „saures Ex- 
tract", welches jedoch noch anhängendes Fett enthielt; 10 Gran desselben töd- 
teten einen Hund. Nach Duflos (die wichtigsten Lebensbedürfhisse , 1846) 
waren bis jetzt alle Versuche, die chemische Beschaffenheit des Käsegiftes aus- 
zumitteln und die Gegenwart desselben mit Hülfe chemischer Reagentien zu 
erkennen, erfolglos gewesen. 

Obige Ansicht über die Entstehung dieses Giftes ist die verbrei- 
tetste; Andere sprechen, jedoch ohne alle Beweise dafür, von ge- 
bildeter Blausäure, von Acidum carbazoticum , von Talgsäure etc. 
in Folge einer Umsetzung des Gas^ns oder der Fette des Käses. Ein 
in altem E&se zuweilen gefundenes scharfes Gel, welches auch von 

10* 
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Einigen fär das verdächtige Princip gehalten wurde, hat sich als un- 
schädlich erwiesen. 

Das ^Äposepedin"^ welches von Änderen, wie van Hasselt ver- 
muthet, hloss um des gelehrten Namens willen für den giftigen Stofif 
gehalten wurde, ist gleichfalls ein unschädliches ümsetzungspro- 
duct des Käßestoffs, welches nach Braconnot unter Einwirkung der 
atmosphärischen Luft und des Wassers sich bildet. Dasselbe ist löß- 
lich in Wasser, geruchlos, sticltstoffb altig (Cig Hig NO4), weiss, kry- 
stalliniach, von bitterem Geschmacke, nach Mulder identisch mit 
dem Leucin. 

Anmerkung. Abgesehen von dem hier berührten K&segift 
können auch andere Ursachen eine giftige Wirkung eines Käses be- 
dingen, nämlich: 1) Verunreinigung mit mineraliscben Bestand- 
theilen , wie Kupfer, Blei, Quecksilber, Arsenik; [ersteres 
könnte aus den kupfernen Milchkannen aufgenommen worden sein, 
Blei kann als Oxyd zum Färben des Käses gedient haben; von Queck« 
silber will man Uebergang io die Blilch nach Einj*eibung von Udj 
mercuriale gegen Ungeziefer bemerkt haben; Arsenik soll schon 
Verhütung des Schimmels und um das Hartwerden des Eäaes zu 
schleunigen in Form einer Lösung zum Benetzen des Käses verwendet 
worden sein (?)]. Ferner ist noch eine Verunreinigung mit vegeta- 
bilischen oder animalischen Giftstoffen möglich; erster© in Folge 
einer VerwechBlung der aromatischen Zusätze, letztere bei Verwendung 
der Milch kranker Thiere zur Käsebereitung* 

Wirkung. 

Verschiedene Autoren stellen das Käsegift hinsichtlicli der Wi 
kung gleich mit dem Wurstgifte ; dennoch stösst man heim Vergleiche 
der semiotischen Verhältnisse auf so auffallende Difierenzeni dass van 
Hasselt dieses Gift eher zur Clasie der Venena irritantia gebracht 
wissen will. 

Anmerkung. Man hat hier auch die Möglichkeit ins Auge 
zu fassen, dass man nur mit einer üeberladung des Slagens oder mit 
Indigestion zu thun bat, indem immer der Käse gute Verdaoungs- 
Werkzeuge beansprucht. Mitunter soll schon der Genus s von nur 
1 Unze, in den meisten Fällen jedoch mehr, Vergiftnngsersdieinnngen 
hervorgebracht haben. 
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Vergiftungssymptome. 

Diese treten früher auf, als nach einer Wurstvergiftung; als läng 
sten Termin findet man 5 bis 6 Stunden, durchschnittlich 
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Stunden, selbst ausnahmsweise Y2 Stunde nach dem Genüsse des ver- 
dächtigen Käses angegeben. Die Symptome sind viel weniger eigen- 
thümlich, als bei jenem Gifte, und haben mehr einen durchgängig 
activen oder entzündlichen Charakter; man kann dieselben fuglich, 
bis auf einige Nebenerscheinungen von Gehirnaffection (Congestionen, 
Kopfschmerz, Doppelt^ehen, leichte Delirien etc.), denen einer gewöhn- 
lichen leichten Form von Gastroenteritis toxica beizählen. Ob- 
gleich letztere ziemlich heftig sein und selbst mit Hämatemesis und 
Strangurie einhergehen kann, ist die Prognose, im Vergleich mit der 
bei dem Yenenum botulinum, bedeutend günstiger und es tritt meist 
bald Genesung ein. Das gewöhnlich rascher auftretende spontane 
Erbrechen, wobei das Gebrochene gewöhnlich einen durchdringenden 
Käsegeruch besitzt, scheint ein geföhrliches Umsichgreifen des Yer- 
giftungsprocesses zu verhindern. 

Beactionen. 

Die für dieses Gift aufgestellten Reagentien scheinen wenig oder 133 
gar keine Bedeutung zu haben; von Einigen wird behauptet, dass 
ein schädlicher Käse eine feuchte, fettartige, reiche, mit festeren 
Klumpen vermengte Masse bilde; die Farbe sei ungleichmässig, gelb- 
roth, grünlich marmorirt oder gefleckt; der eigenthümliche Käsege- 
ruch soll bei gewöhnlicher Temperatur nicht zu bemerken sein, der 
Geschmack wird als ekelhaft, ranzig beschrieben. Man will stets 
eine saure Beaction bemerkt haben und durch Salpetersäure soll 
eine fleischrothe Färbung entstehen. (Letztere Angabe rührt von 
Brandes, Hühnefeld und Witting, wobei dieselben noch bemer- 
ken, dass unschädlicher Käse durch jene Säure nur eine dunklere 
gelbe Farbe annehme. Diese Beaction deutet in dem ersten Falle 
auf die Gegenwart einer Protein Verbindung ohne, im letzteren Falle 
mit Ammoniak, beweist demnach gar nichts.) 

Behandlung. 

Mechanische. Die von einigen Autoren empfohlene evacui- 134 
rende Methode ist aus dem Grunde nicht immer am Platze, weil spon- 
tanes Erbrechen, selbst Blutbrechen, mit Leibschmerz und Diarrhöe 
zu den constantesten Yergiftungserscheinungen gehören. Man unter- 
stütze die Ausleerungen und sorge dafür, dass dieselben vollständig 
stattfinden. 

Chemische. Auf Grund der Annahme saurer Natur des gif- 
tigen Princips empfiehlt man als Antidota alkalische Mittel, na- 
mentlich Carbonas ammoniae; van Hasselt räth jedoch, ohne 





150 Specielle Giftlelire. Thiergifte. 

^ie ÄDWöiidutig derselben wegen Mangel an Erfahrungen darüber 
^erwerfeu^ grosse VorBiciit dabei , namentlich wegen der heftigen 
oymptome eiiier Affection des Magens. 

Organische. Diese Behandlung richtet eich nach allgemeinen 
Kegeln; im Anfange Blutegel auf die Magengegeiid , innerlich 
Emollientia, äufiserlich Revulsiva, bei Gehimerscheinungen kalte 
ümscliläge auf den Kopf erwiesen sich als zweckmässig; später 
reicht mau aromatische Mittel, besonders Kaffee. 

Leicbenbefund. 

135 Nur ein Fall (von Henne mann mitgetheilt und in der oben i 
angeführten Dissertation von Simon aufgenümjnen) erwähnt die bei 
der Section gefundenen pathologischen Veränderuugen , als welche j 
man entzündliche luid gangränöse Prodacte im Magen und Darm 
gefunden haben will, 

Gerichtlich-mediciniaobe Untersuchung, 

136 Darüber vergleiche man das über das Wurstgift Gesagte; prcH-l 
phylactische Maassregeln wurden 1828 in Frankfurt an der Odei^ 
verÖffientlicht; in Preassen besteht ancb ein Verbot, nach welchem 
weiche Käsearten nicht vor drei Wochen zu Markte gebracht wer-] 
den dürfen* 



Drittes Kapitel. 
Milchgift, 

137 Mit dieser Bezeichnung belegt man eine noch dunkele Verän* 

dernng, welche die Milch Säugender eingeht und zwar in Folge von 
Misshandlung , von Gemüthsaffeetionen , besonders aber von Leiden- 
schaftlichkeit oder Zorn. Man will in solchen Fällen beobacbtet 
baben, dass die Milch mehr kl ehrig war, fast eiw eisaartig; obgleich 
eine quantitative Yeränderung hinsichtlich der normalen Milch- 
hestandtheile erwiesen istT so ist jedoch die Qualität des nachtheilig 
wirkenden Bestandtheils in solchen Fällen nicht näher bekannt. 
[I/Heritiet will dann eine saure Reactiou statt der normalen al- 
kalischen gefunden haben, Simon einen stark riechenden, später (?) 
viel Schwefelwasserstoff entwickelnden Stoff; von Becqnerel und 
Yernois wird angegeben , dass sie unter solchen Umständen eine 
Vermehrung des Caseins von 44 auf 50 pro Mille, dagegen eine 
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Verminderung des Buttergehalts von 23 auf Ö (!), des Milchzuckers 
von 41 auf 34 gefunden hätten; der Salzgehalt war wenig verän- 
dert, das Wasser von 889 auf 908 vermehrt*). Letztere Verände- 
rungen erklären durchaus in keiner Weise die beobachtete schäd- 
liche Wirkung, weshalb man annehmen muss, dass das eigentlich 
giftige Princip bis jetzt noch der Untersuchung entgangen ist.] 

Bass eine durch obige Veranlassungen veränderte Milch auf 
Säuglinge einen wahrnehmbaren Einfluss, bestehend in Störungen der 
Verdauung und vorübergehenden Leibschmerzen, ausübt, ist durch 
vielseitige Beobachtungen constatirt. Waren die Veranlassungen sehr 
bedeutend, so fehlt es selbst nicht an Beispielen von tödtlichen Zu- 
fällen, besonders von Gonvulsionen und Lähmungserscheinungen, von 
welchen Säuglinge nach dem unmittelbaren Anlegen an die Brust von 
Personen, welche solchen Gemüthsaffecten ausgesetzt waren, befallen 
werden. (Mittheilungen der Art machten: Berlin, Brächet, Buch- 
ner, Dupuy,6aubiuB, Kleinert, Piemann, Parmentier, Petit- 
Badel, Bösen, Tourtual, Ulsamer, van Swieten.) Näheres 
über die Prophylaxe, wie auch bezüglich der Behandlung findet man 
in den Handbüchern der Pathologie. 



Viertes Kapitel. 
Giftige Müch. 

Die Milch von Thieren, wie von Kühen, Geisen, Schafen etc. 138 
kann auf verschiedene Weise schädliche , selbst giftige Eigenschaften 
annehmen. 

1) Durch die Aufnahme von Mineralgiften, besonders von 
Arsenik, Quecksilber, Blei nach innerlichem oder äusserlichem 
Gebrauche dieser Stoflfe, theils zufallig, theils nach medicinischer Ver^ 
Ordnung. So fanden Hertwig und C. Mulder Arsenik in der 
Milch von Kühen, welche mit jenem quasi medicinisch behandelt wor- 
den waren; Vervier undHeppener fanden Quecksilber nachMer- 
curialeinreibungen; van der Boon Mesch fand Blei in der Milch 
von Kühen, welche aufwiesen geweidet hatten, die mit aus Bleiweiss- 
fabriken (nach holländisc];^er Methode) stammendem Miste gedüngt 
waren, etc. 

2) Durch denUebergang vegetabilischer Gifte in die Milch; 
namentlich gehören hierher die wirksamen Bestandtheüe von Tithy- 



*) Annal d*fiyg. publ., Juill.; 1863. 
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malliiB- und Raiiunculiisarten, vonAmanita muscaria F., Gra- 
tiola officinalis Linu., Aethiiya cynai>ium LiutL, Cytisus ra- 
mentaceuB Sieb., von Oxaliearten etc* (Bachj Bonorden, Brug- 
mana, CLeyalHor» Eodlicher, Viridet, Westrurab etc.). 

3) In Folge von Krankheiten milchgebender Thiere, wie von 
Milzbrand, Klauen- nnd Mundfäule etc. Obgleich letztere Thataache 
von einigen Autoren bezweifelt wird^ bo kann dennoch nicht geläug- 
net werden, dass verschiedene positive Fälle der Art bekannt gewor- 
den sind. (Man vergleiche die Beobachtungen von Andrea, d'Är- 
boval, de la Fond, Frei, Gohier, Maccal. Müller, Niiman, 
Schneider, Stadelinanii etc.) Der Grund» weshalb derartige Fälle 
nicht häufiger vorkommen» liegt, vielleicht einfach darin, das» bei meh- 
reren dieser Krankheiten die Milchsecretion baldßistirt, so dass dann 
jede fernere Gelegenheit zur Uebertragung auf diesem Wege wegfallt, 
z. B. bei der Rinderijeet, Was die BOgenannte Milchkrankheit 
(milk-BickncBS, milk-disease), welche in Südamenka, in den westlichen 
Gegenden am Misßissipi beobachtet wurde, betriflft, so wird durch 
dieselbe nicht nur die Milch geiahrlich, sondern auch die Butter, der 
Käee und sogar das Fleisch dieser Thiere. Das in diesen Stoßen auf- 
tretende giftige Princip soll selbst der Kochhitze imd dem Chlor 
Widerstand leisten (?). Solche Milch soll bei den Menschen heftige 
gastrisch nervöse Affectionen verursachen, wobei zuweilen noch Glob- 
Bitia, Tremor aHuum etc. hinzutraten; auch Hunde sterben, als man 
denselben täglich dreimal 1 Unze der Butler, von solcher Milch be- 
reitet, reichte» 

Als Reagens für „kranke" Milch findet man im Allgemeinen die 
Anwendung der Kochhitze angegeben, wodurch dieselbe rnsch und 
stark gerinnen soll ; dies ist jedoch nicht durchgehends der Fall » in- 
dem auch unschädliche, jedoch weniger brauchbare Milch, kurz nach 
dem Kalben, gleichfalle diese Eigenschaft annimmt. Die Reaction 
auf P f 1 a n z e n f a r b e n ist gl eichfälls hie r ohn e W erth, indem S c h l o s s • 
berger diese bald sauer^ bald alkalisch fand. 

4) Kann vielleicht auch die Milch durch Zersetzung oder' 
durch irgend welche chemische Veränderung schädlich werden; wir 
erinnern hier nur an die schon häufig (so vor nicht langer Zeit in 
München) vorgekommenen Fälle von Vei'giftung durch „Gefrornes**;' 
Barmel, Marjolin, Orfila erwähnen solche Fälle , wo bei ver- 
schiedenen Personen , welche von demselben „Gefrornen" genosseii 
hatten, Erbrechen, Diarrhoe etc. eintrat, ohne dass irgend ein giftiger ^ 
min eralia eher Stoff in dem Eise selbst nachzuweisen gewesen wäre. 
Auch bei Christi son findet man die Angabe, dass durch „giftige" 
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Milch (die Ursache war nicht bekannt) in einem Borfe in Frankreich 
bei 16 Personen zugleich 'Erscheinungen von irritirender Vergiftung 
aufgetreten seien; ein ähnlicher Fall ist bekannt aus Westphalen bei 
sechs Menschen zugleich. 

Ob die zuweilen vorkommenden Farben veränderungen (in 
Blau, Roth etc.) nachtheilig seien, ist nicht bekannt; so kann durch 
Uebergang vom Blutfarbstoff eine röthliche Färbung eintreten, ebenso 
durch vegetabilische Farbstoffe; gelbe und blaue Färbung kann Folge 
der Bildung von Schimmelpilzen oder Vibrionen sein. 



Fünftes Kapitel. 
Giftiger Honig. 

Schon aus den ältesten Zeiten haben wir Ueberlieferungen, wel- 139 
che das Vorkommen giftigen Honigs beweisen, während über die 
chemiBolie Natur des giftigen Bestandtheils wenig oder nichts bekannt 
ist. Dasa der Genuss von Honig in verschiedenen Ländern, zuweilen 
bei versohiedenen Personen gefahrliche, selbst tödtliche Zufälle ver- 
anlasste, steht zweifellos fest. Boerhave, Güldenstädt, Lambert, 
Saint Hilaire, Seringe, Tournefort, Züsser gaben Beispiele 
solcher Fälle an; Barton theilte 1790 aus Florida, Pensylvanien, 
Philadelphia Fälle, zum Theile mit rasch lethalem Ausgange, mit. 
;/' Noch früher erwähnt schon Xenophon, dass 10,000 Griechen 
auf den Genuss von sogenanntem „Melponticum^ bei der Belagerung 
von Trebisonde in wilde Delirien verfielen. Auch Plinius spricht 
von „Mel virosum": „qui edere, abjiciunt se humi, refrigerationem 
quaerentes". Auch Aristoteles und Dioscorides machten der- 
artige Beobachtungen. 

Die Ursache solcher Wirkung des Honigs suchte man bei ein- 
zelnen Personen in Idiosyncrasie, besonders wenn die Symptome 
sich auf Angstgefühl, Ekel, Magenschmerz, Pyrosis, Diarrhoe be- 
schränkten. In anderen Fällen suchte man die giftigen Eigenschaf- 
ten, namentlich „wilden" Honigs*), welcher dann einen bitteren Ge- 
schmack haben soll, durch die Aufnahme giftiger Pflanzenstoffe 
aus den Blüthen gewisser Pflanzen zu erklären. 



•) Hierher gehört em Fall bei zwei Hirten in Altdorf in der Schweiz, durch 
den Genuss des Honigs von Bombus terrestris veranlasst; in Brasilien ist 
der Honig von Apis lecheguana gefürchtet; andere giftige Honigarten kom- 
men in Südasien vor; bei uns ist wenig von giftigen Honigarten bekannt 



Specielle Giftlehre, Thiergifte. 

Hierher gehören besonders solche aus den Familien der Apocy- 
neae, Ericaceae, Ranunculaceae, Sapindatreae etc., wie Rho- 
dodendron ferrugineuiu Linn-, Rhododendron fJavum Linn., 
Rhododendron ponticum Linn., Kalraia latifolia Linn., An- 
dromeda raariana Linn.» Ledum paliistre Linn.i Serjania le- 
thalis St. HiL, Magonia puhescenB St, Hih, Apocynum syria- 
cum Linn., die Aconi tu märten etc. 

Die meisten dieser Angaben beruhen jedoch nur auf Vermuthun- 
geu^ und es wäre vorkommenden Falls eine genaue mikroskopische 
Untersuchung des in solchem Honig vorhandenen Pollens wünschens- 
werth, indem dadurch die PEanzen, von welchen der Honig gesam- 
melt wurde, mitunter bestimmt werden könnten- 

Die auf den Genuas geringer Mengen (z.B. einiger Es slöffel) gif- 
tigen Honigs auftretenden EracheiDUiigen waren meist n&rko- 
tisch-irritirender Art (Erbrechen, Durchfall, Schwindel , Gesichts- 
verdunklung, Delirien, Convulsionen, Paralysen etc.), obgleich diese 
je nach der Natur der in Frage steh enden Pflanzen differiren werden. 

In solchen Fällen ist die Beförderung der Emesis die Hauptindi- 
cation, worauf dann die irritirenden und narkotischen Symptome nach 
allgemeinen Regeln zu bekämpfen sind. 



Sechstes Kapitel 
Päulnisagift. 



140 Unter dem Collectivnamen „Fäulnissgift, Venenum putredinis", 

fassen wir im Allgemeinen sämmtliche festen flüssigen und gas- 
förmigen Producte der Zersetzung animalischer Stoffe zusam- 
men* (Die Producte gleichen Ursprungs aus dem Pflanzen- 
reiche bezeichnet man im AllgemeineD als Miasmen oder Ma- 
laria.) 

Wenn gleich nicht geläugnet werden kann, tlass sowohl der 
Mensch, als auch gewisse Thiere, sich in gewissem Grade an den 
Genuas faulender Stoffe gewöhnen können ^ bo kennt man dennoch 
verschiedene Beispiele, wo in Folge anhaltenden, ausschliesBlichen 
oder ganz ungewohnten Genusses verdorbener animalischer Nahrungs- 
mittel, wie von Fleisch mit sogenanntem „haut gout", verdorbenen 
Fischen, fallen Eiem, faulem Wasser etc. sich bedenkliche, reibst 
tödtlicbe Krankheits- oder Vergiftungssymptome einstellten. Am 
häufigsten zeigten sich jedoch solche Vergilt ungszuf alle nach anhal- 
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tender oder reichlicher Aufnahme sünkender Gase durch die Lun- 
gen, z. B. wo viele Menschen in geschlossenen Räumen zusammen- 
gedrängt, in schlecht ventilirten Wohnungen, auf Schiffen leben; 
beim Ausgraben von Leichen, beim Oeffnen von Grabgewöl- 
ben etc., durch Ausdünsten verschlossener Kanäle und Abtritte etc. 

Verschiedene uncivilisirte Volksstämme, wie die Grönländer, 
Eskimo's, etc. gemessen häufig ohne Nachtheil mehr oder weniger 
verdorbene Fische, Thran, ebenso weiss man, dass zahlreiche Raub- 
thiere, wie Hyänen, Krähen, Geier, selbst Hunde Aas gemessen. Pa- 
rent Duchatelet giebt nicht nur an, dass die stinkende Atmos- 
phäre von Abdeckereien, z. 6. der grossen von Montfaucon bei 
Paris, die daran gewöhnten Abdecker keineswegs benachtheilige, 
sondern dass diese Leute sehr gesund (?) und meist von Epidemien 
verschont blieben. Doch gehört dieser Autor zu den Optimisten und 
derselbe wollte auch in Tabacksfabriken keine schädlichen Einwirkun- 
gen gefunden haben. Bertulus ist auch dieser Angabe entgegen- 
getreten, indem er sagt: „La pretendue immunite dont jouissent 
les vidangeurs et autres ouvriers, exposes joumellement aux emana- 
tions de matieres animales en putrefaction , est illusoire. Ces indi- 
vidus Bont sujets ä une cachexie, qui se rapproche de la cachexie 
paludeenne" '*'). Ebenso ist bekannt, dass Prosectoren und deren Ge- 
hülfen in Präparirsälen in der Regel zwar keinen Nachtheil für ihre 
Gesundheit erfahren, dass jedoch trotzdem auch schon das Gegentheil 
der Fall war, namentlich nach der Section am Typhus oder Apo- 
plexie Gestorbener, besonders bei beginnenden Medicinem. 

Fodere führt an, dass durch den Genuss verdorbenen Flei- 
sches bei der Belagerung vonMantua verschiedene Personen gefahr- 
lich krank wurden, namentlich von Pferdefleisch; Franklin will 
ähnliche Folgen auf den Genuss von Thieren, welche durch den Blitz 
getödtet waren, beobachtet haben; Reuss berichtet die Erkrankung 
von dreizehn Personen auf den Genuss einer Suppe von verdorbenem 
Rindfleisch; Aehnliches findet sich auch für faule Fische und Eier, 
wie auch von Forget für verdorbenes Trinkwasser angegeben. 

Dennoch ist zu bemerken, dass der Genuss solcher Stoffe nicht 
immer nachtheilige Folgen nach sich zieht, sondern es kommen 
dabei noch verschiedene Nebenumstände, wie die Menge, der grös- 
sere oder geringere Fortschritt in der Zersetzung, die Dauer 
der Einwirkung, die Constitution des betreffenden Individuum etc., 
bei dem Zustandekommen schädlicher Wirkung mit in Betracht, 



♦) Memoire d'hyg. publ., Marseille, 1853, 
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Was noch das Zusammenleben vieler Mensclien in kleinen Räu- 
men betrifft., so macht van Haaselt darauf aufmerksam , dass na* 
raentlich in England dadurch die Entstehung der Cholera begünstigt 
worden sei; über derartige Nachtbeile auf Schiffen» in Spitälern fin- 
den sich kritische Berichte*). 

Orf ila und Fourcroy geben BeiBpiele an, wobei Exhumationen 
aus der Bauchhöhle vor kurzer Zeit erst Begrabener eich ein so ge- 
fahrliches Gas entwickelte» dass einzelne Todtengräber durch die Ein- 
wirkung desselben rasch gestorben Beien; auch Chevallier, Mannt» 
Olli vier, Taylor berichten schnell eingetretene Todesfalle bei Ar- 
beitern, welche unvorsichtig Leichengewölbe öffneten* Doch dürfte 
die Wirkung sowohl hier» als auch beim Oeffnen von Abtrittsgruben, 
mehr den an diesen Orten sich entwickelnden Gasen, wie Schwefel- 
wasserstoff, Kohlenwasserstoff*, Kohlensäure etc, als den thieri sehen 
Gasen (Yapeurs animalisees Orfila's) zuzuschreiben sein. (Tergl 
die giftigen Oase.) 

Van Hassel t erwähnt ferner noch, als hierher gehörig, den 
eigenthümlicben mephitischen Gestank, w^ekher sieh bei gewissen 
Krankheiten bemerkbar macht, die Haut- und Lungen au sdünstuBg 
mancher Maniaci etc. 
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Yersuohe. 

Wiederholte, auf verschiedene Weise angestellte Yereuche ai 
Thieren haben die gefährliche Natur des Fäulnissgiftes ei eher ge- 
stellt. 

So zeigte sich namentlich bei Hunden, ebenso in einigen Fal- 
len bei Versuchen an Kaninchen und Vögeln eine höchst lebens- 
gefährliche, oft sogar tödtliche Wirkung auf Darreichung faulender 
tbierischer Stoffe, besonders von Protein verbin düngen, wie verdorbe- 
nem Blute, Eiweiss, stinkendem Eiterserum, faulender Fiscbbrühe, 
Galle, Gehirnmasse aus faulenden Leichen, verdünnter Faeces **), wie 
auch verschiedener anderer in Zersetzung begriffener fester und flüs- 



d 



*) Nederlandsch weekblad voor gcnceskandigcn, Jajirgang I tot II. — 
*•) Iiuectiofi eines liltrirten wässerigen Ans^^ugs der Faecea eines Hundes in 
die Venen desselben Thieres wlrktü tödtlich ; ebenso wirkte das Beibringen 
der Fiiecest per 09 oder per anum dncs anderen Tbieres, jpdoeh nicht bei dem- 
selben Tbiere, wbb insofern nicbt auffallen kann, als die faulenden Stoffe in 
den Faeces denen, welehe letztere in sich tragen, keinen Nacbtheil briogen. 
Docb ist die Erklärung dieser Tbatsacbe eine scbwierige. Stieb, welcher 
diese Versnebe anstellte^ nimmt an, dass diene Stoffe^ als acbwierig resorbirbar, 
ntiter der Einwirkung der Sehleimbäiite und deren Secretc, bevor sie ins Blut 
übergehen, einer Veränderung tinterliegen. 
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siger thierischer und pflanzlicher Stoffe, sowohl hei Application in 
Hautwunden oder bei einfachem Einimpfen, wie auch bei er- 
zwungener Fütterung, bei Injection in den Magen, oder in 
das Rectum, mitunter bei directer Injection in Venen oder auch 
wenn Thiere in Käfigen der Einwirkung von Gasen ausgesetzt werden, 
welche sich aus faulenden Eingeweiden oder anderen thierischen Ab- 
fallen entwickeln. 

Bei den ersten hierauf bezüglichen Versuchen, bei welchen man 
diese Stoffe wirklich in das Blut einspritzte, nahm man zu wenig 
Rücksicht auf die mechanische Einwirkung der beigemengten 
Eiterkörperchen , Epithelfetzen, Blutgerinnsel etc., wodurch leicht 
Embolie der Kapillare der Lungen, Leber etc., erfolgen konnte; spä- 
ter befreite man jedoch diese Beimengungen durch wiederholtes Fil- 
triren, und dennoch trat die tödtliche Wirkung in gleichem Grade 
ein, wie die Resultate der Experimente Orfila's, Gaspard's, 
der von Magendie, Verga, d'Arcet, Leuret, Hamont, Stich, 
Bouchardat und Sandras beweisen. Virchow fand später bei 
seinen I^jectionsversuchen mit Eiter, dass ein nicht zersetzter, nicht 
specifischer Eiter gewöhnlich keine wahrnehmbaren anatomischen 
Veränderungen oder Metastasen hervorbringe, wenn die Injection 
unter den nöthigen Vorsichtsmaassregeln vorgenommen wurde. Wird 
der Eiter jedoch nicht filtrirt, ist derselbe ein putrider oder speci- 
fischer, so bilden sich innerliche Entzündungen und Vereiterungen 
mit bösartigem Charakter, jedenfalls in Folge von Embolie. (Siehe 
dessen gesammelte Abhandlungen.) 

Die zur Hervorbringung lethalen Ausgangs nöthige Menge ist 
nicht zu bestimmen, doch scheint es den gemachten Beobachtungen 
zufolge, dass mitunter schon die Injection weniger Tropfen der 
faulenden Flüssigkeiten hinreichte. Je weiter die Zersetzung vor- 
geschritten, desto geringer scheint die Dosis toxica angenommen 
werden zu müssen. Magendie fand, dass im Sommer bei grosser 
Wärme und feuchter Luft schon eine geringere Menge ausreicht, um 
bei Injection in Venen eine sogenannte „Action foudroyante" bei 
Thieren zu Stande zu bringen, als im Winter, indem sich das Ver- 
hältniss von 1 bis 2 Grammes auf 4 bis 10 Grammes herausstellte. 
Ebenso soll die Kraft der Wirkung gewissermaassen von dem Ur- 
sprung der betreffenden Stoffe abhängen; faulende Producte von 
Carnivoren wirken kräftiger als die von Herbivoren. 
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142 Die Art und Weise der Wirkung des FäulnissgifteB ist wei 

oder fast gar niclit bekannt. Man L egn ügt si ch im Allgemein eii, daasell 
den septischen Giften lieizügesellen (1^ §,212), indem man eine pi 
mitive Veränderung des Blutes bei stark ausgeprägter Einwirku 
auf die Mucosa des DarmkanaJs (Sepsisj s. infectio putrida) aniiimml 

Die chemische Natur des wirksamen Bestandtheils ist bi 
jetzt noch unbekannt; man hat bisher besonders auf die Begenwj 
des Hydrogenium sulfuratum Gewicht gelegt, namentlich auf die V< 
bindung desselben mit dem Ammoniak (Sulfohydras snlfureti amm 
nii), welche sich bei allen FänlnissprocesBeD in einem gewissen S 
dium bildet und jedenfalls sowohl wegen ihrer lebensgefährlich 
Wirkung, wie auch wegen der Art ihrer Wirkung diese Beschuld] 
gTing verdient. Von anderer Seite wird jedoch darauf hingewies* 
da^s faulende St oflFe, welchen jene Yerhindung entzogen wurde, dei 
noch ihre septische Kraft beibehalten, wie namentlich Orfila gefui 
den haben will. Derselbe befreite das zur Injection bestimmte stii 
kende Eitersemm vorher vollkommen von dem darin befindlich* 
SchwefelwasserstoflF, und trotzdem erfolgte eine lethale Wirknuj 
Dennoch glaubt van Hasselt mit Bonnet und vielen Andere] 
daSB diese Verbindung des Schwefelwasserstoffs und dieser selbst 
dem Fäulnissgifte eine verdächtige Rolle spiele. 

Kebstdem können wohl auch andere Gasorten, Hydrogeniu] 
c&rbonatnra » phosphoratnm , Acidum carbonicum, welche glcichfal] 
in vielen faulenden Gemengen auftreten, bei der Wirkung sich bi 
theiligen, obgleich dadurch in keiner Weise sich die Wirkung d 
FäulnissgifteB erklären lässt. 

Ebenso ist es eine blosse Vermuthung, dass die eigentliche Ur- 
sache des Zustandekommenß einer Vergiftung in dem Auftreten ua- 
vollständig oder nur theil weise auagebOdeter chemischer Verbiudi 
gen zu suchen sei, in der Gegenwart sogenannter Effluvia mephiti 
(Vapeurs animalisees) , welche nicht nur auBserhaib des Körpers 
bildet, sondern auch zum T heile schon in dem lebenden Organis mi 
als Excreta durch die Lungen- und Hautausdünstung besonders ab- 
geschieden werden. 



ticiH 
BeM 



limm^ noch nicht fimlende^ l^üasige Secrcie, wie Speichel, Sperma etc./' 
in friHchem ZuBtande vorursachen bei InJL'Ction in Venen köine Storungtiii ; 
G a H p a nl fand dies flo^nr hei f r i b c h e m U r i n und G alle; übrigens hat M o r- 
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gagni für die Galle das Gegentheil angegeben und von Dnacb*) fond, das« 
Kaninchen, mitunter auch Hunde sehr rasch unter tetanischen Erscheinun- 
gen nach lojection von (frischer?) filtrirter Ochsengalle starben, wobei er 
die Erklärung der Wirkung in der Eigenschaft der Galle, die Blntkörpetchen 
zu lösen, sucht. Auch Claude Bernard will später gefimden haben, dass 
(frisches?) Blntsernm iigicirt giftig wirke und allgemeine Schwäche^ blutige 
Extravasate und den Tod bewirke **)• 

Obgleich man sich jene Effluvia mephitica meist als gasfdrmige 
Producte vorstellt, ist es doch nicht unwahrscheinlich, dass einige 
derselben kleine organische Moleküle in äusserst fein zertheiltem 
Zustande sind, welche sowohl in Flüssigkeiten als auch in der .At- 
mosphäre verbreitet sein können. Die Anwesenheit solcher thieri- 
scher Producte wurde durch den Geruch wahrgenommen von Du- 
mas und Peclet, indem sie sich an die YentQationsöfihungen von 
Räumen, wo viele Menschen beisammen waren, begaben. Die Iso- 
lirung dieser Stoffe gelingt nach Girardin am besten durch Gon- 
densation des zugleich vorhandenen Wasserdsmpfes auf einem mit Eis 
gefällten Ballone, wobei man die von letzterem abfliessende Flüssig- 
keit in einer untergestellten Schale sammelt. Erwärmt man die er- 
haltene Flüssigkeit, oder überlässt man selbe einige Zeit sich selbst, 
so entwickelt sich bald ein sogenannter Moderduffc. Angus Smith 
fand femer, dass sich in dieser Flüssigkeit ein dickes, klebriges Häut- 
chen bildet, in welchem sich mit dem Mikroskope anfanglich Schi m- 
melpflänzchen, später Infusorien erkennen lassen. 

Symptome. 

Je nach den mitwirkenden Umständen differirt das Erankheits- 143 
bild sowohl hinsichtlich der Form als auch in der Schnelligkeit der 
Wirkung. Im Allgemeinen sind dabei bemerkbar: Gastro-intestinale 
Erscheinungen, Schwindel, Schmerz im Yorderkopfe, Mattigkeit, 
Durst, Schlaflosigkeit, Mangel an Esslust, Grastricismus , Erbrechen, 
Diarrhoe, wobei einmal mehr dünne, selbst reiswasserarüge Stoffe, 
ein anderes Mal schwarze oder blutige, dysenterischer Natur oder 
wie bei Melaena, oft äusserst fStid, entleert werden. Dabei zeigt 
sich nicht selten Verminderung der Hauttemperatur, entweder für 
sich oder neben Frostschauer, wie auch rascher CoUapsus der Ner« 
yenthätigkeit. 

Bei mehr acutem Auftreten will man grosse Analogie mit Cho- 
lera, bei mehr chronischem Verlaufe starke Aehnlichkeit mit Typhus 



*) Schmidt*8 Jahrb. 1856, Nro. -t< «'-^ ••) Le^ons sur les effets dea 
•nbstances toxiques, p. 228. 
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(auch Febria typhoidea oder nacb Anderen Febris gastrico-neTVO 
putrida) oder in anderen Fällen mit Pyämie bemerkt habeo. Bei 
Versuchen an Tbieren trat besonders in dem ersten Fall der Tod 
miter den Symptomen einer Asphyxie auf. Letzterer erfolgt oft 
rasch; man kennt Fälle bei Menschen undThieren, wo nahezu plötz- 
Heb er Tod eintrat oder wenigstens nach 1 bis 2 Stunden, in ande- 
ren Fällen verliefen 6, 12, 24 Stunden und mehr. 

Beliandlung« 

144 Im Anfange sind meist Purgantia, häufig aucli Emetica und 
später Di aphor et ica indicirt; besonders zweckmässig reicht man Aqua 
cblorata, indem dieses zugleich als Antisepticum wirkt; unter den zu 
dieser Abtheilung gehörigen Mitteln nimmt die Cortex chinae und 
das Chinin den ersten Hang ein, welche schon wegen ihres analogen 
Nutzens geg^n Febris putrida, Febris remitteus maligna etc. alle 
Aufmerksamkeit verdient, Nebstdem sorge man dafür, dass der 
Kranke in gut gelüfteten Räumen sich aufhalte. Man vergleiche 
ferner die allgemeinen Angaben über die Behandlung der Sepsis 
toxica (I.j §. 217). Prophylaxis ist hier durchaus zu empfehlen und 
durch die geeigneten Maassregeln dahin zu wirken , dass die Veran- 
lassungen zur Aufnahme putrider Stoffe bestmöglichst beseitigt 
werden* 

Leichenbefund. 

145 Bei Tbieren fand man neben ziemlich bedeutenden Hyper- 
ämien in den Organen der Bauchhöhle, namentlich dem Dünndarme 
zuweilen Spuren von Blutausschwitzuag (die sogenannte Inflaroinatio 
baemorrhagica Gaspard^s), oder Exsudatbildung , mitunter nach 
längerem Verlaufe Geschwüre im Darmkanal. Namentlich aber ist es 
der Zustand des Blutes, welcher schon von jeher die Aufmerksam- 
keit auf sich zog (sogenannte Necrosis sanguinis Rokitansky 's). 
Dasselbe soll nämlich sowoM bei den Versuchen an ThiereUt als auch 
bei^Menschen , dunkler oder schwärzer sein , als gewöhnlich ; der 
Blutkuchen weich, nicht geronnen, nicht vollkommen abgeecbiedenf 
das Serum schmutzig roth und gleichfalls unvollständig abgeschie- 
den. Auch bei Vergiftung mit Schwefelwasserstoff ist bekanntlich 
das Blut wenig geronnen j übrigens wurde bei Injections versuchen 
mit Eiter von Lee, Millington und Anderen gerade das Gegen theil 
wahrgenommen j nämlich starkes Stocken des Blutes; doch wurden 
diese Versuche mit frischem Eiter vorgenommen und haben demnach 
keinen Bezug auf das Tenenum putredinis. 
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Stich achtete bei seinen Versuchen vorzugsweise auf die Ver- 
änderungen in der Bauchhöhle und fand nicht nur die Gedärme, 
sondern auch Milz, Leber, Pancreas, Nieren, Ovarien etc. hyper- 
ämisch ; auf die Veränderung des Blutes legt derselbe wenig Gewicht. 
Van Hasselt stimmt demselben deshalb nicht bei , indem er auf die * 
Analogie dieser Vergiftung mit gewissen Krankheiten putriden Cha- 
rakters, wie auf den wahrzunehmenden üblen Geruch der Haut- iHid 
Lungenausdünstung, das Auftreten von Schwefelwasserstoff im Blute 
Pestkranker nach Röchet etc. Rücksicht nimmt. 
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Dritte Abtheilung. 



Mineralgifte. 



146 Die mineralischen oder metalljRchpn Gifte nehmen In 
der Geschichte der Gifte den Haiiptrang ein. Da dieselben zu den 
verschiedensten Zwecken, in der Haushaltung , in der Technik und 
Heilkunde fast tägliche Verwendung finden , wie auch ^ weil sie ans 
Gründen häufigen und vielseitigen Bedarfs leicht zu erlangen sind, 
können dieselben leicht Veranlassung zu Vergiftungen geben. Zudem 
fehlt den mei&ten dieser Gifte eine wesentliche Eigenschaft, wodurch 
viele andere schädliche Stoße des Pflanzen- und Thierreichs dem 
Menschen verdächtig werden, nämlich ein auffallender Geruch. 

Die beträchtlich grössere Zahl von Vergiftungen nnt Miiierftl- 
gifteuj gegenüber solchen mit Giften aus dem Pflanzen- und Thi er- 
reiche, beweisen, wenigstens für das Festland von Eurojia, unter An- 
derem schon die statistischen Angaben aus Frankreich» Dort wurden 
innerhalb vierzehn Jahren {von 1825 bis 1839) 280 Vergiftungsrälle 
Gegenstand gerichtlicher Untersuchung ; von diesen war bei 250 von 
Mineralgiften Gebrauch gemacht worden. Uebrigens waren dies nur 
absichtliche Vergiftuiigen, während bei zufälligen dieses Ver- 
hältniss nicht Platz greift, obgleich auch da heträchtlich mehr Ver- 
giftungen vorkommen, welche Folge der Kinwirkung mineralischer, 
als vegetabilischer oder animalischer Gifte sind. 

147 Mit geringen Ausnahmen gehören die mineralischen Gifte mi 
den irritirenden Giften. 

Bei der gröEsseren Anzahl ist die top i sehe Wirkung die am 
meisten in die Äugen springende und diese beruht auf der Eigenschaft 
dieser Gifte, mit den Bestandtheilen der Gewebe, mit welchen sie in 
Berührung kommen, rasch und unmittelbar ziemlich constante cliemi- 
ßche Verbindungen einzugehen. 
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Ferner wird allgemein angenommen, dass diese Gifte auch durch 
üebergang in das Blut eine entfernte (constitutionelle , secundäre) 
Wirkung auf den Organismus ausüben, obgleich es bis jetzt noch an 
einer allgemein befriedigenden Erklärung der Art und Weise, wie 
diese Wirkung zu Stande kommt, fehlt. Mialhe nimmt an, dass 
dieselbe darin begründet sei, dass diese Gifte durch Coagulation des 
in den Capillaren befindlichen Blutes eine Behinderung der Cir- 
culation veranlassten. Derselbe sagt, dass bei dem Eintritte eines 
giftigen Metallsalzes in das Blut das in dem letzteren vorhandene 
Natron- Albuminat in der Weise zersetzt werde, dass die Säure 
des Metallsalzes sich mit dem Natron verbinde, während die Basis 
desselben an das Eiweiss trete und eine Verbindung bilde, welche 
sich in den Capillaren niederschlage und dann mechanisch die Circu- 
lation ganz oder th eil weise behindere. Derselbe nennt auch deshalb 
die hierher gehörigen Gifte „ Venena coagulantia", ebenso auch Blake; 
eine der Haupteigenschaften dieser Gifte besteht darin, dass diesel- 
ben sich gar nicht oder wenigstens erst nach längerer Zeit in dem 
Harne oder in anderen Ausscheidungen nachweisen lassen. 

Von anderer Seite (Liebig etc.) wollte man diese Wirkung durch 
die auftretende Verlangsamung oder gänzliche Sistirung des Stoff- 
wechsels als Folge der Bindung grosser Mengen von Eiweiss, Faser- 
stoff etc. durch diese Gifte erklären , was allerdings für die Metall- 
oxyde richtig ist. (Nach Mulder sind 3 Theile Kupferoxyd im 
Stande, 97 Theile Eiweiss zu binden.) 

Dennoch sind diese Anschauungen nicht für alle mineralischen 
Gifte passend, wie man bei der speciellen Betrachtung derselben, be- 
sonders bei dem Jod, Arsenik, Antimon sich überzeugen kann. Die 
chemische Wirkung, welche man bei diesen erst in den zweiten 
Wegen erwartet, tritt da oft schon in den ersten ein. 

Die Eenntniss der Mineralgifte ist bei weitem besser gefördert, 148 
als die der Pflanzen- und Thiergifte; wir besitzen für die ersteren 
sowohl zahlreiche Reagentien, als auch gerade bei diesen die Anwen- 
dung von eigentlichen Gegenmitteln am ausgedehntesten Platz greift; 
ferner können diese Gifte in der Leiche ohne besondere Schwierigkeit 
nachgewiesen werden. Sie behalten auch ihren chemischen Charakter 
selbst dann noch bei, wenn die organischen Stoffe, welchen sie bei- 
gemengt sind, den verschiedenartigsten chemischen Zerstörungsmit- 
teln ausgesetzt wurden, um die Isolirung etwa vorhandener Gifte zu 
ermöglichen. Schon durch diese E^enschaft unterscheiden sich die 
mineralischen Gifte leicht von denen anderer Reiche , welche beim 

11 ♦ 
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Glühen oder selbst bei niederer Temperatur zersetzt werden. Geglolit 
hinterlassen die Mineralgifte keine Kohle; (eine Ausnahme machen 
die Verbindungen der Metalloxyde mit organischen Säuren). Die 
Untersuchung mit dem Löthrohre, die pyrochemischen Reactionen, 
ist für den Nachweis dieser Gifte von grossem Werthe und sie 
findet ausgedehnte praktische Anwendung in solchen Fällen, wo die 
Gegenwart eines Mineralgiftes festzustellen ist. Zu diesem Zwecke 
setzt man die vermutheten Metall Verbindungen zugleich mit Fluss- 
mitteln der Reductionsflamme aus oder prüft mit dem liöthrohre die- 
selben auf einer Holzkohle. (Siehe allgemeinen Theil §. 125.) 

149 Zur Erleichterung der Uebersicht bringt van Hasselt die Mi- 

neralgifte in folgende Unterabtheilungen : 

1. Mineralsäuren, 

2. Alkalien und Erden, 

3. Salze, 

4. Metalloide, 

5. Metalle, 

6. gasförmige Gifte. 

Diese einfache Eintheilung, obgleich dieselbe wegen der CoUec- 
tivbezeichnung „Salze" zu Bedenken Veranlassung giebt, genügt für 
unsere Zwecke vollständig. 



Erste Unterabtheilung. 
Mineralsäuren. 

Diejenigen Mineralsäuren, welche für die praktische Toxikologie 150 
in Betracht kommen, sind: 

1. Schwefelsäure, Acidum sulfurjcum, 

2. Salpetersäure, Acidum nitricum, und 

3. Salzsäure, Acidum rauriaticum. 

Diese Säar(9n bieten hinsichtlich ihrer Einwirkung auf den Or- 
ganismus eine grosse Analogie dar, wie sie auch eine gleiche ärzt- 
liche Behandlung bei vorkommenden Vergiftungen erheischen, weshalb 
wir dieselben vereint abhandeln. 

Die Phosphorsäure, Acidum phosphoricum, stimmt hinsichtlich 
ihrer toxischen Wirkung im concentrirten Zustande mit obigen Säuren nahezu 
überein, ist jedoch zufolge vergleichender Untersuchungen minder energisch, 
als jene. Uebrigens ist bis jetzt noch kein Fall bekannt, wo dieselbe Veran- 
lassung za Vergiftung bei Menschen gegeben hat. Die Flusssäure, Acidum 
fluoricum, obgleich bisher, mit Ausnahme einer sehr gewagten Selbstprobe 
von Kr ein er, nur wenig als innerlich wirkendes Gift bekannt, übertrifft nach 
Th^nard und G ruber alle anderen Mineralsäuren an deletärer Wirkung; 
selbst in Dampfiform wirkt sie heftig auf die Haut ein. — Das Königswas- 
ser, Aqua regis s. Acidum nitrico-muriaticum, steht in Wirkung den 
Säuren, aus welchen dasselbe zusammengesetzt ist, gleich; dasselbe gilt für die 
Aqua reginae s. Acidum nitrico-sulfuricum. — Die Borsäure, Aci- 
dum boricum; ist in grösserer Dose von Mitschcrlich für tödtlich wirkend 
befunden worden, ebenso das borsaure Natron, der Borax, von Bins- 
wanger. — Die Säuren des Arsens werden bei diesem besprochen werden. 

Ursachen. 

Giftmord. Mineralsäuren, besonders die Schwefelsäure, wurden 131 
schon absichtlich Kranken, Betrunkenen, Schlafenden, kleinen Kin- 
dern etc. beigebracht, meist mit starken Getränken gemischt, Säug- 
lingen zuweilen im Brei ; in einigen Fällen wurden sie unvermengt 
in den geöfibeten Mund eingegossen. Mordversuche oder Verstümm- 
lang durch äusserliche Einwirkung, besonders durch Eingiessenin 
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den äusseren Gehörgang oder durch Spritzen in das Gesicht kamen 
gleichfalls schon vor. 

Selbstmord. Fast alle Länder Europas, namentlich aber die 
nördlichen Staaten, haben Beispiele von Selbstmord durch diese Säu- 
ren aufzuweisen; dies erklärt sich schon dadurch, dass die letzteren, 
namentlich das Vitriolöl und das Scheide wasser, dem Publikum 
als starke Gifte bekannt und als freie Handelswaare ohne Aufsehen 
leicht zu erlangen sind. j 

Oekonomisch-technische Vergiftung. Hiezu giebt schon 
der ausgedehnte Gebrauch dieser Säuren, zur Bereitung von Stiefel- 
wichse, zum Scheuern von Metallen, zur Bereitung von Färberküppen, 
bei Malern, Hutmachern, Tuchfärbem, in Kattundruckereien, ferner 
zum Blankmachen oder Lösen von Metallen durch Zinngiesser, Gold- 
arbeiter etc. häufig Veranlassung. Unvorsichtige Aufbewahrung 
solcher Säuren neben anderen, geniessbare Flüssigkeiten enthaltenden 
Gefössen gab schon 'oft Veranlassung zu Verwechslungen. 

Medicinale Vergiftung. Auch hier sind Verwechslungen mit 
anderen minder stark wirkenden Arzneimitteln nicht selten; so wurde 
Oleum vitrioli schon statt Oleum ricini eingenommen, oder statt 
Oleum lini einem Klystir zugesetzt; so wurde irrthümlich Elixir 
acidum Halleri oder auch Tinctura aromatica acida schon 
löffelweise statt tropfenweise genommen. Salpetersäure, als Aqua 
fortis signirt, wurde durch Verwechslung der Aufschrift als „Aqua 
fontana" gegeben ; concentrirte Schwefelsäure wurde Mixturen statt 
der verdünnten zugesetzt; ebenso Acidum sulfuricum statt Aether 
sulfuricus etc. 

Verfälschung. Die häufig vorkommende Verfälschung von 
Essig, Kartoffelbranntwein, Punschsyrup etc. mit Schwefelsäure scheint, 
obgleich eine solche jedenfalls tadelnswerth ist, noch zu keiner ausge- 
sprochenen Vergiftung Anlass gegeben zu haben ; wenigstens sind keine 
Beispiele bekannt. 

Unter einer Anzahl von 930 verschiedenen Vergiftungsfällen , welche in 
einer gewissen Reihe voa Jahren in England, Frankreich und Dänemark vor- 
kamen, waren 119 Folge der Einwirkung von Mineralsäuren und von diesen 100 
allein durch Schwefelsäure entstanden. Nach Kasper sind %q der in Berlin 
vorfallenden Vergiftungen durch letztere Säure hervorgerufen. Am seltensten 
ist eine solche mit Salzsäure, was insofern auffallend ist, als diese Säure 
eine so ausgedehnte technische Verwendung findet. 
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Vergiftung 8 dose. 

Es sind Fälle bekannt, wo schon 1 bis 2 Drachmen starker 152 
Schwefel- oder Salpetersäure innerlich genommen tödtlich 
wirkten. 

Obgleich die angewendete Menge gewöhnlich eine viel grössere 
war und selbst 1 bis 2 Unzen und mehr betrug, so scheint es den- 
noch in der Regel nicht wohli^glich zu sein, grössere Mengen diesef 
Säuren zu verschlingen, indem in Folge der unmittelbaren Einwirkung 
auf den Kehlkopf und die Schlundmündung die entstehenden krampf- 
haften Contractionen des Schlundes selbst das Schlingen Hcmöglich 
machen. 

Wirkung. 

Die concentrirten Mineralsäuren gehören zu den irritirenden 153 
Giften, und zwar zu den am heftigsten wirkendiliB dieser Gruppe, den 
ätzeYiden anderer Autoren. 

Ihre örtliche Einwirkung ist anfanglich eine rein chemische und 
physikalische und besteht in einei; Entziehung der wässerigen Bestand- 
theile der Gewebe, mit welchen sie in Berührung kommen, unter be- 
trächtlicher Erhöhung der Temperatur und schliesslicher Erweichung 
und Auflösung der betroflfenen Gewebe, wobei sich zusammengesetzte 
Säuren, wie Acidum sulfo-proteinicum, Acidum xanthopro- 
teinicum etc. bilden. Nach der A^icht einiger Autoren soll sogar 
auf Kosten des Wasser- und Sauerstoffs der Gewebe Wasser gebildet 
und der Kohlenstoff abgeschieden werden , wodurch man die soge- 
nannte Verkohlung durch diese Säuren, namentlich durch die Schwe- 
felsäure erklären will. (Siehe §. 158.) Diese chemische Einwirkung 
erstreckt sich nicht allein auf die Mund- und Rachenhöhle, den Oeso- 
phagus und Magen, sondern noch darüber hinaus, und es können selbst 
durch Endosmose die Eingeweide, wie auch die in der Umgebung 
des Magens befindlichen Gefasse und Nerven davon ergriffen werden. 
Eine constitutionelle Wirkung durch Resorption, früher gänz- 
lich in Abrede gestellt, ist jedoch später dennoch, als mehr oder 
minder wahrscheinlich angenommen worden, indem die chemische Ana- 
lyse kleine Mengen dieser Säuren in dem Blute, ferner denUebergang 
derselben in den Harn und selbst in die Amnionflüssigkeit bei Schwan- 
geren nachwies. Dabei wird eine Uebertragung der genannten Ein- 
wirkung auf die Bestandtheile des Blutes angenommen, besonders auf 
das Eiweiss, durch dessen Gerinnung Störung, selbst völlige Sistirung 
der Circulation zu Stande kommen soll. 
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In der Regel kann jedot-h in iJeudetsiteu Verhältnieeen iiiL'iit diel 
Todesursache geöuclit werden, sondern in den meisten Fällen liegt 
diese in der allgemeinen HyinpatlnHcben Wirkung» veiljunden mit den 
örtliclien Zeietüruiigeu , welcbe von dem jeweiligen Cojicenirationä 
gradö der betreffenden Säuren abhängig sind. 



Symptome einer acuten Vergiftung. 

154 ^ Diese treten unmittelbar nacli Autnobme des Giftes auf, docb 
stebt die Inteuöität derselben niübt immer in geradem Verbältniss zu 
der genommenen Menge der Säuren. Zuweilen sab man auf gerin- 
gere Meftgen scheinbar viel heftigere Einwirkung, als auf ^grosse Meu^ 
gen, wo in Folge der tiefgehenden lind ausgedehnten GewebszerstÖ- 
rung jegliehes Schmerzgefühl |dotKlich wicb. Sehr charaktenstiBch 
ißt hier die eigentbüni liehe Verrinderung der Färbung der Schleim- 
haut der Mnnd- und Rmdienbölde, wie auch zuweilen an der Haut 
in der Umgebung des Mundes, an den Händen^ auch an den Kleidungs- 
stücken Farben Veränderung w^ahr zunehmen ist, !^o erkennt man mit* 
unter dunkle Ringe am Rande der Gläser oder der Tassen, deren sich 
der Vergiftete bedient hatte, dunkle Fäi4)ung der Lippen, eben solch" 
Streifen, welche von den IMundwinkeln aus über die Wangen gegen 
die (ihren, selbst bis in den J^acken herab sich erstrecken j nament-, 
lieh in solchen Fällen, wo die Säure bei der Rückenlage in den ge*| 
öfiheten Mnnd gegossen wurde. Anfänglich ist die Farbe je nad 
den betreffenden Säuren verschieden; so anfänglicb weiss, danii 
bräunlich bei der Schwefelsäure, gelb bei Salpetersäure 
Später bilden sich auf di(jaen iStellon Blasen oder Ampullae, wie 
Vertuen nun gen, auf welche bald Abstossung der überflächlichen G 
websßchichten folgt. 

Auch die Zähne färben sich nach kurzer Zeit und geben ein( 
Veränderung ein, welche man gewöhnlich als „stumpf w^erden"^ (ki 
betudo dentinm) bezeichnet. Oefter zeigt sich ein ekelhafter, saurer 
Geruch des Athenia, welcher mitunter, besonders wenn starke rau- 
chende Säuren, wie Salzsäure und KönigswasBer, genommen 
wurden, von schwachen weissen oder gelblichen Dämpfen aus dei 
Munde begleitet ist- 

Anfänglich stellt sieh grosser Durst ein, welcher jedocli in Fol 
heftiger Schmerzen im Schlünde und dadurch begründetes müh- 
sames oder selbst ganz behindertes Schlingen einem Widerwillen gegej 
Getränke, oder förmlicher Wasserscheu Platz macht. 

Erschöpfendes Erbrechen ist eine sehr constante Erscheinung: 
bei sehr grossen Dosen bleibt dasselbe jedoch einige Zeit aus, zu; 
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len, namentlich nach erfolgter Perforation des Magens, hört dasselbe 
plötzlich auf, worauf die gewöhnlichen Symptome von Peritonitis 
eintreten, mit starker tympaniti scher Auftreibung des Unterleibes. 

Der Geruch und Geschmack des Erbrochenen ist sauer, die 
Farbe in der Regel braunschwarz, kann jedoch je nach der genom- 
.^meneli Säure auch eine andere sein, gerade wie bei den Flecken auf 
der Schleimhaut und der äusseren Bedeckung; häufig i^d Blutge-^ 
rinnsei, verdickter Magenschleiift und Schleimhautfetzen beigemengt. 
Kommt das Ausgebrochene mit kohlensäurehaltigen Körpern, wie 
Asche, Mörtel^ Marmoi'platten etc. in Berührung, so erfolgt Auf- 
brausen. ^ *-• . T" 

Statt Diarrhoe, welche sonst 'bei den meisten Vergiftungen mit 
irritirenden Stoffen sich einstellt, findet man hie» gewöhnlich hart- 
näckige Verstopfung. Entleerung des Harns ist trotz des vorhan* 
' denetf Dranges meist unmöglich; kommt eine-^otbhe dennoch zu 
Stand^a^ so ist gewöhnlich der Harn hochroth ;" bei Ver^ffcung mit 
schwefelsaurer Intiglösung fand man denselben durch den Indig blau 
gefärbt. 

In einigen FällMi zeigte smWüogldlsh oder erst später ein an- 
haltender Krampfhusten, zugleich mit Veränderung der Stimme und 
schwieriger Respiration» einhergehend , lÄ selbst mit Suffocationser- 
scheinungen, und zwar als Folge der örtlichen Einwirkung auf Kehl- 
kopf und Stimmritze, theils beim Verschlingen der Säure, theils wäh- 
rend des Brechactes. Mitunter erstiU^i^ch auch die örtliche Wir- 
kung auf die Luftwege tiefer in die Bronchien hinab, besonders nach 
dem Gebrauche rauchender Säuren. (Namentlich üben die Dämpfe 
der Salzsäure nach Versuchen von Christison und Turner einen 
höchst intensiven Einfluss aus, und zwar nicht nur auf den thierischen 
Organismus , sondern auch auf Pflanzen.) In einzelnen Fällen be- 
schränken sich die Haupterscheinungen fast ausschliesslich auf die 
Respirationsorgane und es zeigt sich dann als nächste Todesursache 
Anschwellung und Oedem der Stimmritze. 

Die mittlere Zeit, innerhalb welcher gewöhnlich der Tod 
eintritt, kann zu 24 Stunden angenommen werden, obgleich dieser 
auch früher erfolgen kann ; so sind Fälle bekannt, wo nach sechs, vier, 
drei, zwei, selbst nach. einer Stunde derselbe eintrat, besonders bei 
Kindern oder wenn das Gift seine Hauptwirkung auf den Larynx 
ausgeübt hatte. 

Genesung ist trotzdem weniger selten, als man auf den ersten 
Blick vermuthet; dieselbe kam sogar in höchst hoffnungslosen Fällen 
zu Stande, jedoch besonders dann, wenn zufällige Vergiftung statt- 



gefiiüdeu huttti^ wemger bei Selbätmordversuclieii. (Uuter 55 von 
Tartra geeammelten Folien, besonders von Vergiftung mit Salpeter- 
Biliire, geliiug vollkommene Wiederherstellung einundzwanzig Mal, 
Man beaclite jedodi, dass daljei auch nr^willkülnlicbQ Vergiftungen, 
wo gewöhnlich nur geringe Mengen genommen waren , mit aufge- 
nommen sind.) Starker Speichclfluss und Darmentleerung wer- 
den als günstige oder kritische Symptome bezeichnet 

C o n s e c u t i V ü Vergiftung. 

153 Als Folgeerscheinung tritt zuweilen eine Alt von chronischer 

Schlulid- oder Magenentzrintjung auf unter folgenden Sym- 
ptomen : 

Brennender Schmerz vom Kehlkopfe anfangend bis zum Anus; 
ei'fichwertes» zuweilen selböt unmögliches Schlingen; Dyspepsie, habi- 
tuelles Erbrechen, sowohl der genossenen Speisen und Getränke, ah 
aucli krankhaft veränderter» selbst gangränöser Schleimhautfetzen 
oder abgeslossener Pseudomembrane, oft auch reichlicher Mengen ven 
Eiter; hartnäckige Stnhh erhalt iing hei vorhandenem Teiiesmais; hec- 
tische« Fieber mit allgem einer Abzehrung* (Dieser Krankheit^zustand 
wird in dieger Periode auch weniger richtig als „Phthisis oesophagea"* 
oder j^stoniaciiica." bezeichnet. Nach Tartra sollen bei dieser Form 
die Patienten oft so abmagern, dass sie mit Recht den Namen „wan- 
delnde Skelette" verdienen.) 

Die durch das Erbrechen ausgeworfenen Fetzen besitzen zuwei* 
]eo die cylindrische Form des Oesophagus oder sind als von den 
Wandungen des Magens lierrnhrend zu erkenuen. Gehen solche 
mit den Faeces ab, ao verbreiten letztere einen unerträglichen Ge- 
stank. 

Wiederherstellung ist in solchen Fällen nie eine vollkommene^ 
sondern es bleibt sehr häufig eine Strictura oesophagi zurück. 

Tödtlicher Ausgang erfolgt zuweilen nach einer oder mehrercD 
Wochen, mituoter erst nach Monaten. 

Reactionen, 

15H Ailgeraeine Reagentien sind: Ühiue Pflanzen färb ob , be- 

sonders Lackmuspapier (Röthung); kohlensäuiehaltige Körper, z. B. 
Kreide, Asche (Aufbrausen); Erhitzen mit EiscnfeÜe (Bildung von 
reizenden, sauer riechenden Dämpfen) ele. 

Als specielle Reagentien sind zu bemerken r 

a) Für die Schwefelsäure: 
Löfcliche Barytsalze geben einen weisssen, pulverförmigen, 
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schweren Niederschlag, unlöslich in Salpeter- und Salzsäure ; derselbe 
entwickelt nach dem Glühen mit Kohle, mit verdünnten Säuren be- 
handelt, Schwefelwasserstoff. Rohrzucker damit übergössen färbt 
sich schwarz. 

b) Für die Salpetersäure: 

Diese färbt Brucin, Morphin roth, eine Lösung von Nar- 
cotin in Schwefelsäure intensiv blutroth; Krystalle von Eisen- 
vitriol, in die Säure gelegt, färben sich in ihrem Umfange hell- 
braun; sättigt man mit Kali und verdunstet zur Krystallisation, 
so verpuffen die Krystalle auf glühender Kohle; entfärbt Indig- 
lösung etc. 

c) Für die Salzsäure: 

Diese giebt mit einer Lösung von Nitras argenti einen weis- 
sen, käseartigeu, am Lichte violett werdenden Niederschlag, unlös- 
lich in Salpetersäure, löslich in Ammoniak, etc. . 

,, Behandlung. 

Mechanische. Brechmittel sind hier überflüssig; bei der 157 
grossen Neigung zu symptomatischem Erbrechen wird in den meisten 
Fällen die Begünstigung des letzteren auf mechanischem Wege aus- 
reichen. Die Anwendung der Magenpumpe, obgleich zuweilen 
versucht, ist hier unzulässig, indem bei der bestehenden Affection des 
Oesophagus derselbe leicht durchbohrt werden kann, umsomehr, als 
das Einbringen der Magensonde bei der krampfhaften Gontraction 
des Schlundes, besonders des über der Gardia unmittelbar befind- 
lichen Theiles mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist. 

Für die Nachbehandlung ist stets zur Verhütung einer Stenose 
des Oesophagus der vorsichtige Gebrauch von Schlundbougies zu 
empfehlen. 

Ghemische. Haupterforderniss ist rasches Neutralisiren der 
Säuren längs der ganzen Oberfläche der afficirten Schleimhäute ; hiezu 
ist namentlich die Magnesia usta, und zwar eine möglichst frische 
zu empfehlen. Im Nothfalle können noch verschiedene Ersatzmittel 
statt derselben dienen, wie: verdünnte Potaschenlösung, Soda, Kalk- 
wasser, Seifenbrühe, Kreide, Mörtel, zerstossene Eierschalen, Aschen- 
lauge und ähnliche alkalische Stoffe. Doch ist zu bemerken, dass die 
hier aas den meisten dieser Stoffe entwickelte Kohlensäure nach-, 
theilig wirken könnte, weshalb man von solchen Mitteln nur im 
Nothfalle Gebrauch macht. Man reicht die Magnesia mit Zuckerwasser 
und ihre Wirkung beruht, wie auch die der übrigen angeführten 
Hölfsmittel, auf der Bildung unlöslicher oder unschädlicher Salze, wie 
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('jflcaria sidfuriea^ Magnesia halfuiic.% Kali et Natron «nlfuricii 
Die bei cU-j' Daneichung ol>iger Carboiiate entwickelte Kohl« 
vermehrt die beBtehende schmerzhafte Äuftreibung des Magens, sei' 
bis* zur Perfol nl io[i der Magenwände. Der*noch ziehen Büchner 
Ebers und Andere leisütere vor, weil dieselben die voihandei 
Säure kräftiger binden sollen. Die Anwendung von Seifenbruhe ist 
weniger zu empfehlen, indem diese nur sehr langsam die Säuren 
mntralisirf. 

Man reiche die Gegenmittel in reichlicher Menge, mit viel 
Zuckerwa&sor und Milch verdünnt, nicht nur als Getränke, sondern 
auch als Mund- und Ourgelwasser; ebenso könnea dicKolben beiäusser- 
licher Veiletzimg üii Uraschlägen verwendet werden. Hat man im 
ersten Augenblicke nichts als Wasser zur Hand, so lasse man solches 
in Behr grosser Menge trinken, um der eintretendeo schädlichen Tem- 
peraturerhöliung entgegenzuarbeiten. 

Organische. Die örtlichen und consecutivon AJfectionen be- 
handle man nach allgemeinen Regeln; Biuretica oder Diapboretiea 
sind hier weniger am Platze, dagegen erfordert der Zustand der Mund- 
und Itachenhöhle mitiuiter eine energische symptauiatische Behand 
lung. Bei bedeutender Anschwellung sind Scariheationen an 
EpiglottiB und Glottis zweckmätssig, bei drohen den Erstick ungs zu 
len wird selbst die Vornahme der Trachcotomie empfohlen, 

Anmerkung. Fuseend auf die Annahme einer niechanischeu 
Verstopfung der Capillare durch Faserstoff- oder Eiweissgerinnsel h 
Blute lassen Einige mehrere Tage fortgesetzten Gebrauch von Natroi 
bicarhonicum, täglich 2 bi» 3 Drachmen auf 1 bis 2 Pfund Wass< 
machen, wie nameBtlich dies von Bouchardat im Hotel Dien ei 
geführt wurde, indem dadurch die Coagula gelöst (?) werden .«sollten. 
Nach Ii u n d i n g wurde auch schon vorher in däniacheii Spitälern uut4|AI 
gleicher Voraussetzung Carbonas sodae angewendet. V a n H ae^^" 
seit überzeugte sich jedoch durch vergleichende Versuche mit beiden 
Natronßnlzen, dass dieselben auf die durch Schwefelsäure gebildeten 
Coagula nahezu keine Wkkung ausüben. 

Zurückbleibende Gastroenteritis chronica und Stnctura oeso- 
phagi sind nach hekannten Principien zu behandeln; besonders he- 
rückaichtige man die im ersten Theile g. 174 für die Diät gegebenen 
Andeutungen. 

Leichenbefund. 

158 Nur der Zustand der ersten Wege erheischt hier eine speci« 

lere patliologisch-anatoinische Beschreibung. 
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Als besondere Leichenerscheinung in der Schädelhöhle will Otto bei 
einigen Versuchen an Thiercn die Consistenz des Grehirns fester gefunden 
haben; van Hasselt machte jedoch diese Beobachtungen an Kaninchen nicht, 
wie auch diese Angabe von Seite anderer Autoren keine Bestätigung findet. 
Ueber den Zustand dieser und anderer Höhlen vergleiche man den allgemeinen 
TheU I, §. 161. 

Ebenso wie bei Verbrennungen unterscheidet man verschiedene 
Grade der Einwirkung dieser Säuren, je nachdem die Zerstörung 
der Gewebeschichten eine mehr oberflächliche oder tiefergreifende ist. 

Letztere richtet sich nach dem Concentrationsgrade der Säuren, 
der Menge derselbeo, der Dauer der Einwirkung und erstreckt sich 
nicht immer gleich weit; bei kleinen Mengen kann sich dieselbe auf 
die Mundhöhle und den oberen Theil des Pharynx beschränken. 

Selten findet man Spuren der Einwirkung tiefer im Darmrohre 
selbst, was sich wohl durch die krampfhafte Contraction des Pylorus 
erklärt. Der Oesophagus und der Magen sind am meisten er- 
griffen. 

Man kann die Gewebsschichten dieser Organe eher zerstört, als 
entzündet nennen, obgleich bei längerer Dauer der Vergiftung auch 
im Umfange der zerstörten Stellen sich Entzündung zeigt. Ihre 
Farbe ist fahl, öthmutzig braunschwarz (pseudomelanotisch) oder je 
nach der genommenen Säure verschieden, wie besonders charakte- 
ristisch bei Salpetersäure, nämlich gelb; solche Flecken werden 
auf Betupfen mit Ammoniakliquor orangefarben. 

Die Schleimhaut ist stellenweise mit schmutzig grauem 
Schleime überzogen und leicht von den darunter liegenden Gewebs- 
lagen abzulösen; in sehr hochgradigen Fällen ist dieselbe breiartig 
oder seifenartig erweicht, das submuköse Bindegewebe serös infiltrirt, 
die Muskelschicht zusammengerunzelt und entweder in eine brüchige, 
schwarze Masse oder in eine missfarbene Gallerte verwandelt. 

Zuweilen, jedoch nicht immer, findet eine Perforation defe 
Magens statt; ist dies der Fall, so findet man die gewöhnlich im Ma. 
gen vorhandene dunkelbraune oder kaffeefarbene Flüssigkeit, 
deren Farbe der Einwirkung der Säuren auf das extravasirte Blut 
zugeschrieben wird, in die Bauchhöhle ausgetreten. 

Die Perforation des Magens erklären Einige durch die chemische Einwir- 
kung der Säuren nach dem Tode, indem die Magenwandungen im Lehen 
Widerstand zu leisten vermöchten. Van Hasselt hat sich jedoch durch zahl- 
reiche Sectionen von Kaninchen unmittelbar nach dem Tode überzeugt, 
dass diese Erscheinung auch während des Lebens Platz greifen könne. Be- 
merkenswerth ist bei einigen dieser Versuche die Schnelligkeit, mit welcher die 
Perforation eintrat, und zwar besonders schon deshalb, weil doch der Magen 
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dieaer Tliiere meist mit einer bcikuJcutk ti Motiyfe Futter unp:efiilh isr, was 
die Prognose eher «Is ij;üiisti^ zu betracliieii wäre, 

Dip ilunkelbrauue oder BchwUivJiche^ sogar koblif^e Färbung der mit Bio 
geiKiengteu FlüBsigkeit im Magen, wie auch die pscudomelnnoriseben Fkck 
und Streifen imd die Farbe des Inhalts der umgcbeudea Gefasse wollen Einig 
diireli die Kinwirkimg; des in d<*m Intest] iialtroote^ besonders nacb dem. Tod^ 
entwickelten S c b w ef e 1 w a a 8 e r s t o f f s auf das Eisen des Haniatin& erklären.] 
Mulder hiilt diese Ansiebt fiir iinvvabrRcbdnlkb, indem dieses Gas kerne Fa 
benverenderuiig nn reinem laulirten Hnmatin bewirke. Derselbe erklärt 
schwarze Färbung durch das AuHoaen der Ghibububiillen durch die Säurei 
wonmf siL'b datäu dag Blutrotb iu meiner iirsprunglkben dunklen Farbe zeigä 
Vergleiche I, §. 105. 

Auch die angränzönden Darm Wandungen können zugleich durch 
die Säm en angefressen, selbst perforirt sein ; mitunter findet man di^^_ 
Oeffnung in beiden Organen von plastischem Exsudat nni geben, wd^f 
dnrcli dann eine unmittdhare Comniutiication des Magens mit der Höh- 
lung des Colon transversiun sich bildet. (Es kann hier sogar nach 
Perforation eine Naturheilung zu Stande kommen, wovon man sich 
bei Leichenöffnungen durch die vorhandenen Spuren begonnener Ve 
löthung überzeugte.} 

Die angrßnzenden Organe, wie die Leber, Milz, selbst das Dii 
phragma und die Lungen können durch Endosmose im Umfange des 
Magens angegriffen werden , was sich durch die veränderte Farbe 
und Consistenz erkennen Inssl. Besonders fühlt sich die Leber dann» 
wahrf!cheiniich in Folge Gerinnens des in diesem Organe reichlich 
vorhandenen Eiweissstoffs, lederartig an. 

Die Blut gefäa« e an der Aussen Öäche des Magens, mitunter 
auch die des Darmes rnid Banchfellfl sind meist dunkel gefärbt und 
strotzen von geronnenem Blute. Ebenso kann in den benachbarten 
grossen Gefassstämmen, nach Einigen auch in entfernteren Arterien, 
das Blut eine schwarze, tlieerartige oder gallertaiiiige Masse 
darstellen. (So fanden Bouchardat und Couriard in einem Falle 
die Arteria crnralis durch Blutgerinnsel verstopft; schon während des 
Lebens hatte die Circulation in diesem Gefasse ßisiirt nnd in Folge 
dessen war der ganze hetreffonde Kurpertheil kalt. Ebenso hat auch 
Hohnbaura einen ahidichen Fall von Embolie der beiden oberen 
Extremitäten beobachtet.) 

In einzelnen Fällen wurden in dem Speisekanal keine der ange- 
führten Veränderungen gefunden^ dagegen wohl mehr oder minder 
heftige Folgen der Einwirkung auf den Kehlkopf, mit Anschwel- 
lung selbst Zerstörung der Epiglottis und der Stimmbänder, mit 
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Oedema glottidis, croupöser Entzündung des Larynx, in einem Falle 
selbst Yerkohlung eines Theils der Lungen etc. 



Die bemerkenswerthesten pathologischen Veränderungen, welche 159 
an Leichen nach chronischer und consecutiver Vergiftungsich 
zeigen, sind: 

Theilweise Zerstörung der Uvula oder Verwachsung derselben 
mit der Basis der Zunge, Vereiterung, Abscessbildung , fibrinöse 
Pseudomembrane, glatte, rothe Natben in der Speiseröhre und dem 
Magen, Fistel^änge in der Speiseröhre mit Adhäsion an die be- 
nachbarten Organe oder mit Perforation der letzteren, namentlich der 
•Ijuftröhre und grösseren Bronchialäste; klappen- oder ringförmige 
Verengerungen des Oesophagus und Pylorus in verschiedenen 
Graden; Hypertrophie der Magen wände, zuweilen mit Verhärtung 
derselben ; in anderen Fällen Stenose des parmrohrs mit bedeutender ' ir 
Verengung des Lumens desselben, so dass kaum der kleine Finger^ * 
oder ein Federkiel eindringen kann, etc. 

Die hier angeführten Stricturen des Oesophagus stimmen nach 
Rokitansky 3ll911ig mit jenen überein, welche durch dysenterische 
Processe in dem Dickdarme entstehen. Gastrostenosü' kommt na- 
mentlich in dem Pylorustheile des Magens vor, weicht selbst ganz 
obliteriren zu können scheint ; ebenso kann dieselbe mit belangreicher 
Verdickuag und Verhärtung verbunden sein und nach Bouillaud 
selbst in Scirrhus pylori übergehen. Hypertrophie der Magenwan- 
dung^i trifft man jedoch nur in Folge secundärer Vergiftung, dagegen 
nicht nach sehr rasch eingetretenem Tode, woVman die Wandungen 
eher verdünnt und zerstört findet. Van Has'^elt sah in einem Falle 
bei einer subacuten Vergiftung mit Salzsäure ein deutliches Beispiel 
einer sich entwickelnden Hypertrophie oder vielmehr Aufwulstung 
des Magens. 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

Der anatomische Beweis ist in der Regel hier sehr überzeu- 160 
gend, was schon aus dem Grunde von Gewicht ist , als mitunter der 
chemische gewisse Zweifel aufkommen lässt, namentlich was den 
Nachweis der Salzsäure betrifft oder der dieser entsprechenden Chlor- 
verbindungen, welche zu den wichtigsten normalen Bestandtheilen 
des Magensaftes gehören. Der chemische Nachweis freier normaler 
Salzsäure im Magen ist äusserst schwierig, wie dies schon aus den 
physiologischen Untersuchungen des Magensaftes hervorgeht. Fre- 



richs und Anilet^e halten das normale Vorkommen derselben 
mi^ht bewiesen, doi-h steht daaselbe nadi ß i d d e r und S c h m i d t ' s 
Untersuchungen nicht mehr in Frage, obgleich in gewissen Fällen 
die Salzsänre noch von Milch-, Butter- und Metacetonsäup 
begleitet ist. 

Wie leicht hier Täuschungen möglich sind, beweist schon da 
Umstand, dasa ein gesunder Magen selbst nach wiederholtem AI 
waschen mit destillirtem Wasser gekocht, eine Flüssigkeit giebt, we 
che auf Zusatz von Silberlösung die bekannte Chlorreaction zeig 
Ebenso geben die Destillate, welche über exhumirto Leichenreste aÜ 
gezogen wurden, beiOegenwart von Ammoniak, auch ohne vorauB- 
gegangene Vergii'tang Veranlassung zu Irrthüniern, indem eine Chlor- 
reaction von mit übergegangenem Chlorammonium herrührend leicht 
zu Truge clilüflsen führen kann- 

Leichter ist dagegen der Nachweis der Salpetersäure, indem 
diese nicht normal im Köiiier vorkommt. 

SchwefelHäurereaction kann wieder von der Gegenwart 
normaler Sulfate in saureii FlüBsigkeiten abhängen; mitunter ist die- 
selbe auch von aufgenommenen Speisen abhängig, wie von Kochsalz 
oder von genossenen Gemüsen, von Arzneimitteln, wie Bittersalz, Sal- 
peter, Salmiak etc. 

Ooft^r sind die Sauren nicht mehr in freiem Zuetande in der 
Leiche vorhanden; dieselben können an die gereichten Gegenmittel 
gebunden s^eiu, an die Substaiisi der Gewehe, an bei der Fäulniss ent- 
standenes Ammoniak etc. 

Euta teilen Zweifel bezügludi der erhaltenen Reaction norinal vor- 
kommender Säuren, so kann eine quantitative Untersuchung ein- 
geleitet werden, um nach Vergleichung der erhaltenen Menge vielleicht 
entncheiden zu können, ob die letztere als physiologisch betrachtet 
werden kann oder von Aussen eingeführt wurde, (Vergleiche noch I, 
§, 125 und 137») Nüch. den Ilntermichungen von Schmidt*) ent- 
halten lOOOTheile Magensaft im Mittel: SalzsäureO,200; Chlor- 
calcium 0,061; Chlornatriiim l,4ß5; Chlorknlium 0,550. Buch 
ist zu berüoksiehtigeti, dass pathologische Zustände die Qualität des 
Magensaftes leicht alteriren, und da^s deehalb der Versuch, bei klei- 
nen Mengen von Salzsäure im Magen bestimmen zu wollen, wieviel 
als normal und wieviel als eingeführt zu betrachten sei» stets ein ge- 
wagter ist. 



*) üeWr die Constitution cU's m^nscblichen MagfensaPtes Licbig's Annnl. 
Bd XCII, S, 42. 
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(Die beste Methode des quantitativen Nachweises der Salzsäure 
und der Chloride giebt Schneider in seiner gerichtlichen Chemie, 
pag. 92.) Eine Untersuchung des Harns hält van Hasselt gleich- 
falls für zweckmässig, indem Argentum nitricum im Harne mit 
Salzsäure vergifteter Thiere einen mindestens sechs Mal stärkeren 
Niederschlag hervorbringe, als in normalem Harn. Aehnlich soll das 
Yerhältniss bei der Schwefelsäure sein*). 

Anmerkung. In gewissen Fällen wurden schwierig zu be- 
antwortende Rechtsfragen erhoben, ob diese Säuren bei starker Ver- 
dünnung ihren giftigen Charaktißi^ . beibehielten oder nicht; jeden- 
fallskommt eshiebei auf die Menge überhaupt an; andere derartige 
Fragen bezogen sich auf die äusserliche Application, auf unvoll- 
ständige Einwirkung der Säuren (nur auf Mundhöhle und Kehl- 
kopf) etc. 



■H. 



Zweite JJnterabtheilung. 
*f Alkalien und Erden. 

Die folgenden Oxyde, wie auch gewisse Salze eiö^iBr Alkalien 161 
und alkalischen Erdmetalle sind unter gewissen Umständen den Gif- 
ten beumzäUen, nämlich: Kali, Natron, Ammoniak, Baryt und 
Kalk. " 

Lithiumoxjd soll hinsichtlich der kräftigen Einwirkung dem Kali w«nig 
nachstehen; Stron'tian, welchen Blake dem Bar^ gleichstellt, ist nicht 
gütig. Von der Magnesia wHl J. Warren die Beobachtung gemacht ha- 
ben, dass der tägliefae Qebrancb derselben in grosser Menge, wie dies in Eng- 
land der Fall ist, eipe n»e«h«nische Verstopfung des Darmkanals zu Stande 
bringen könne, wie auch Dumeril in Folge reichlicher Anwendung bedeutende 
Darmconcremente antraf. 



*) Man vergleiche noch die Mittheilungen Orfila 's in den Annal. d'hyg. 
publique, Juillet, 1848, p. 175. 
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ErBtes Kfipitel 
Kali und Natron. 

162 In toxikologisnher Beziehung kommen ineiat dieCarbonate dip» 

Alkalien in Betracht. 

Acute Vergiftung mit Natron {Soda) kommt nur sehr selten 
vor, dagegen häufiger eine solche mit Kali (Potaache), welches häu- 
figer zu häuslichen Zwecken Verwendung findet ^ ebenso zu tech- 
nischen *). (Unter 9 SO von C h r i s t i s o n zusammen gestellten Vergif- 
tungen findet man nur fünf mit Potasche, keine mit Soda.) 

Ursachen. II 






163 Die bekannt gewordenen Vergiftnngsfälle entsprangen mit Aus 
nähme medicinalen Missbrauchs (§. 1^7) fast ausschliesslich aus zu- 

M fälligen Verwechslungen j von absichtlichem innerlichen 
r brauche dieser Stoffe ist wenig bekannt, doch erwähnt Bell 

Missbrauches von Seifenbriihe zur ßegunstignng eines Abortus! 
der mitunter, namentlich bei der grünen Seife, reichliehe Potascheu- 
gehalt soll auch deshalb bei innerlichem Gebrauche aiogar schon tödt- 
liche Folgen verursacht haben. 

Fernere Veranlassung zu Vergiftung gab schon die Verwechs- 
lung der Potasche mit anderen Salzen ^ der Seifenbriihe oder Pot- 
aachenlauge mit gewissen G t tränken^ Unvorsichtigkeit beim lleraua- 
nehmen von Aetzlauge mit einer Pipette und Ilinabschlucken der 
Lauge in Folge dessen etc. 

VergiftungsdoBe. 

164 Die für die Soda ist nicht bekannt, die für die Potasche ist. 
den wenigen beschriebenen tödtlichen Fällen narh^ auf 4 Drachmen 
pro dosi (V) festzustellen» Ka kommt dabei natürlicfi viel auf den 
Concentrationsgrad der Lauge an, wie aueh auf die Dauer des 
Gebrauchs. 

Deutsch**) erzahlt einen Fall, wo ein Ööjähriger schwäch- 
licher Mann aus Versehen etwa den vierten Theil von 1 Ya Unzen 
Aetzkalitauge genommen hatte. (Der Tod erfolgte erst nach 2S 



*) Airaß GirartI erzählt (im Joum. de cbhn, med,, Maj 1857) cuteii 
Fall, wo in einer Seidenspinnerei die Arbeiter bemi BebandeUi einer englisdien 
Seide, welche schlecht au sgje wüschen war und desbalb stiendieb viel Suda und 
Seife enthielt, von hefligeui Husten nnd Reispirationsbescbwerden befaUen wur- 
den. - **) Preusfl. Ver.-Ztng. Nro, 51, 1S57. 
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Wochen, und zwar erst in Folge von Cardiastrictur und allgemeiner 
Tabes.) 

Wirkung. 

Die Potasche und die Soda stimmen in vieler Beziehung mit- 165 
einander überein, obgleich letztere für milder gehalten wird. In 
ätzendem Zustande gehören beide zu den stärksten irritirenden 
Giften, den Corrosiva. 

Man stellte sich früher die Wirkung als eine factische Versei- 
fung der Gewebe vor, hervorgerufen durch die Einwirkung der Al- 
kalien auf die Fette und Fettsäuren, welche in denselben enthalten 
seien ; später wurde auf das Lösungsvermögen des Kalis und Natrons 
gegenüber proteinhaltigen und leimgebenden Geweben, vielleicht unter 
Umsetzung dieser in Leucin etc. Gewicht gelegt; Andere nahmen an, dass 
eine chemische Verbindung dieser Alkalien mit dem Eiweiss- und Fa- 
serstoff der Gewebe stattfinde, in Folge deren sich sehr leicht lösliche 
Salze, wie Albuminas et fibrinas potassae s. sodae etc. bilden sollten. 
Wie dies nun sei, jedenfalla ist die Haupt Wirkung in der Örtlichen 
Affection und deren sympathischen Folgen zu suchen, wie auch 
aus den Versuchen von Bretonneau bewiesen werden k^n, welcher 
nach Injection von kochendem Wasser in den Mag^ von Hun- 
den dieselben Resultate erlangte, wie nach Beibringen von Aetzlauge. 

Die Ang&ben bezüglich der entfernteren Wirkung auf das 
Blut stimmen nicht völlig überein; man weiss, dass die Alkalien 
verflüssigend auf dasselbe wirken, indem gelassenes Blut auf Zusatz 
von Aetzlauge seine Gerinnbarkeit verliert. Ferner weiss man, dass 
die Alkalien theilweise resorbirt werden und dann in der Leber, in 
den Nieren und dein Harn chemisch nachzuweisen sind, 

Symptome der acuten Vergiftung. 

Diese ähneln den im §. 154 bereits beschriebenen; doch scheint 166 
Erbrechen minder constant aufzutreten, dagegen Diarrhöe, selbst 
blutige, besonders wenn der Tod nicht rasch erfolgt. 

Die Färbung der Mund- und Rachenhöhle ist minder auffal- 
lend; die Zerstörung der Gewebe erfolgt rasch, dieselbe beschränkt 
sich jedoch hauptsächlich auf Erweichung und Ablösung der Schleim- 
häute. 

Eigenthümliche Erscheinungen sind: Salziger Geschmack und 
die stark alkalische Reaction des Erbrochenen. 

Der Tod kann rasch, schon nach zwölf Stunden, erfolgen; in 

12* 
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der Regel ist die Dauer des Verlaufs eine längere und die Patienten 
unterliegen meist den Folgekrankheiten, 

Chronische Vergiftung, 

167 Beim Uebergang in coiisecutive Vergiftung kann sich in FolgSI 

tiefgreifender Verletzung des Speisekanala unter Bildung einer Stric- 
tur des Oesophagus früher oder später, mitunter selbst nach zwei 
oder mehreren Jahren, ein mit Tod endigender hectischer Zustand 
ausbilden unter ähnlichen Umatänden, wie solche bei der vorige|^H 
Vergiftung angedeutet wurden. 

Ein primitiv chronischer Verlauf kam schon ziemlich liäaüg 
dui'ch lange anhaltenden Gebrauch alkalischer Medioamente, 
wie des Natrum carbonicum, oder nach habituellem Gebrauche des 
flogenannten ^ Sodawassers^^ zu Stande. 

In diesem Falle zeigt sich zuerst entweder eine chronische Ga- 
stritis oder nur ein sogenannter ^gastrischer" Zustand, wahrschein- 
lich als örtliche Folge der andauernden Sättigung des Magensaftes; 
später stellen sich dann secundäre oder allgemeine hämorrhagische 
Erscheinungen T theils in !Form von Scorbut» theils in der von Morbus 
maculosus, selbst von Typhus patridus ein. 

Die veränderte Blutmischung , mittuiter mit der Hydraemif 
oder Hypinose verglichen, scheint hauptsächlich in der Sistirung 
der Gerinnungsfähigkeit des Faserstoffs (zufolge veränderter Qua- 
lität des Magensaftes) begründet zu sein. 

Bei Solchen, welche an Veränderungen der Nieren leiden, kann 
der Missbrauch alkalischer Medicamente namentlich nachtbeilig wir- 
ken, indem dieses hier an und für sich kranke Organ das überschüa- 
sige Alkali nicht wie im normalen Zustande aus dem Blute abschei- 
den kann. Nach Bonchardat kann in Folge dessen pldtzlicher 
Tod durch sogenannte Apoplexia serosa eintreten. 



ReactioneHi 



« 



1B8 Allgemeine sind: Herötellung der blauen Farbe gerötheteii 

Lackmuspapiers oderBraunung von Curcumapapier; iuiNoth- 
falle kann man sich des rothen Weins bedienen, welcher dadurch eine 
schmutzig blau graue Farbe annimmt; die Feuerbestäodigkeit hei 
starkem Erhitzen; das seifen artige Anfühlen der Haut, nach Ein- 
wirkung alkalischer Flüssigkeiten; der salzige laugenhafte Ge- 
schmack, der barnartige Geruch, die zerstörende, lösende Einwir- 
kung auf organische Gewebe (namentlich animalische) etc. Sowohl 
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das Kali, als auch das Natron sind leicht in Wasser löslich, die Lö- 
sungen ungefärbt. 

Besondere Reagentien sind; Für Kali: 

Platinchlorid bringt einen gelben, krystallinischen Nieder- 
schlag hervor; diese Reaction wird beschleunigt auf Zusatz von Salz- 
säure; Weinsteinsäure im Ueberschuss zugesetzt und rasch mit 
einem Glasstäbchen an den Wandungen des Gefasses herumgerührt, 
erzeugt einen weissen , körnig krystallinischen , in Mineralsäuren 
löslichen Niederschlag; bei dem kohlensauren Kali entsteht da- 
bei Aufbrausen; die Alkohol flamme oder die des Löthrohrs wird 
bei Gegenwart von Kali oder dessen Salzen violett gefärbt, etc. 

Für das Natron: 

Antimonsaures Kali bringt in neutralen oder alkalischen Lö- 
sungen von Natron oder dessen Salzen beim Reiben der Wandungen 
des Gefasses mit einem Glasstäbchen einen krystallinischen Nieder- 
schlag hervor; die innere Löthrohrflamme, wie auch die des Alkohols 
wird durch Natron intensiv gelb gefärbt. Die beiden ersten für 
das Kali angegebenen Reagentien liefern ein negatives Resultat. 

Behandlung. 

Mechanische. Siehe die vorige Vergiftung §. 157. 169 

Als prophylactische Maassregel ist nach dem Eintritte der con- 
secutiven Erscheinungen ein einige Zeit andauernder Gebrauch von 
Schlundsonden zu empfehlen, um so viel als möglich der Bildung 
von Stricturen entgegen zu arbeiten. 

Chemische. Hier stehen im Allgemeinen schon seit alter Zeit 
als chemisches Antidot vorzugsweise Pflanzensäuren, namentlich 
verdünnte Lösungen von Weinstein- oder Essigsäure im Ge- 
brauch; im Nothfalle kann man sich auch verdünnter Mineralsäuren 
bedienen; diese wirken durch Neutralisation der vorhandenen Alka- 
lien unter Bildung unschädlicher Salze. Chereau empfiehlt statt 
Anwendung der Säuren den Gebrauch fetter Oele, besonders des 
Mandelöls, welche sich mit den Alkalien zu Seifen verbinden. Als 
Vortheil dieser Behandlungs weise rühmt derselbe die einhül- 
lende Nebenwirkung und die Begünstigung des Erbrechens. Dage- 
gen macht sich in der Praxis der Nachtheil geltend, dass die Wir- 
kung langsamer Platz greift, weil die Seifenbildung eine höhere 
Temperatur erfordert, und dass eine grosse Menge von Oel zur 
Erzielung günstiger Erfolge nöthig ist 

Duflos räth, um die Yortheile beider Methoden zu vereinigen, 
deshalb die Anwendung der Oelsäure, Acidum oleinicum, doch 
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ist dieselbe nicht immer leicht zu erlangen ; auch ist bis jetzt no«| 
keine für diese Empfehlung sprechende Erfahrung bekannt. 

Orgauische, Siebe §. 157 (natürlich fällt dabei die durt er 
wähnte Nachkur mit Bicarbonas sodae weg). 

Leichenbefund, 

1 70 Dieser kommt im Allgemeinen nahezu mit dem nach Vergiftung 

mit mineralischen Säuren übereiu. 

Die örtliche Affection beschränkt sich hier öf^er ausfichliesölicl 
auf den Oeeophagus, dessen Mncosa, wie auch die des Magens, mal 
in verschiedenen Graden breiartig erweicht findet (ti-ansformation 
bouillie der Franzosen) und zwischen den tiefereu Gewebsschichtei 
zeigen sich circum Scripte schwarzbraune Blutext rava säte. 

Obgleich Orfila behauptet, dass hier häufiger als bei irgend 
einem anderen Gifte Perforation der Magenwandungen erfolge» so 
findet sich bei keinem der beschriebenen Fälle eine dahin zielende Bi 
stätigung angeführt» Findet (iieselbe jedoch bei Versuchen an Thii 
ren statt, so trifft man die benachbarten Organe, im ui entlich den 
troffenen Leberlappen gleichfalls erweicht und zum Theil aidgelöi 

Nach consecutivcr Vergiftung findet mau derbe, glatte, j 
doch gerunzelte Narben auf den Schleimhäuten mit oder ohne Bi 
düng einer Strictur des Oesophagus, 

Als Folge primitiv chronischer Intoxikation findet man hei 
Thieren wenigstens ungemeine Flüssigkeit des Blutes angegeben, 
so namentlich von Magen die, welcher durchaus keinen Fasei-ttoff 
darin gefunden haben will, was auch mit den Resultaten van Has- 
ßelt ■ s nach acuter Vergiftung von Kaninchen übereinstimmt. 
Orfila fand jedoch im Gegentheile bei Hunden das Blut regelmäs- 
sig coaguhrt. Ferner zeigt sich in dot" Brusthöhle scröaes oder blu- 
tiges Exsudat» auf der Oberfläche der Lungen mitunter hämorrha- 
gische Heerde. 
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Gerichtlich chemische Untersuchung. 

Auch hier sind älinliche Pimkte, wie bei der vorhergehenden 
Vergiftung §. UiO erwähnt, ins Auge zu fassen, indem eine vorhan- 
dene alkalische Reaction, namentlich die der Soda, welche in dem 
normalen Organismus häufig zugegen ist, nicht mit Sicherheit als 
Folge von Vergiftung betrachtet werden kann. Man unterscheid^ 
deshalb wolii, ob freies oder gebundenes Kali oder Natron zugegen 
ist, oder ob man es mit Carbonaten^ Sulfaten oder mit Chlorverbin- 
dungen zu thun hat 
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Auch hier kann nach Orfila eine vergleichende quantitative 
Analyse der Kali- odbr Natronsalze des Urins einiges Licht geben, 
namentlich in Fällen, wo in den ersten Wegen kein freies Alkali mehr 
gefunden wird. Bei Exhumationen bleibt i^ach Schneider in den 
meisten Fällen der chemische Befund resultatlos. 



Zweites Kapitel. 
Ammoniak. 

Dieser Stoff kann in Dampfform als Gas , in flüssigem Zustande 172 
als Liquor ammoniae und in fest-em als Carbonas ammoniae 
zu Vergiftungen Veranlassung geben, und zwar sowohl längst der er- 
sten Wege, wie durch die Respirationsorgane. (Bezüglich des Sal- 
miaks y^l. §. 177.) 

Ursachen. 

Von absichtlichen Vergiftungen ist nur wenig bekannt; (Sau- 173 
chard berichtet einen Fall, wo ein Mädchen von sechs Jahren sei- 
nem Schwesterchen absichtlich einige Theelöffel Salmiakgeist eingab; 
Taylor einen Fall von Selbstmord durch Spiritus Com. cervi, 
ebenso Che va liier und neuerdings Gourbeyre zwei andere durch 
Liquor ammoniae). Die häufigste Veranlassung zu Intoxikationen 
mit Ammoniak war der Zufall, was um so begreiflicher, als der Sal- 
miakgeist, wie auch der unreine „Hirschhorngeist" häufige Verwen- 
dung theils als Riechmittel, theils als Fleckwasser finden. Ferner 
wurde das Ammoniak schon unter folgenden Umständen gefährlich, 
selbst tödtlich: 

Durch unvorsichtige Anwendung als belebendes Mittel bei Ohn- 
mächten, besonders bei Epileptikern oder Asphyctischen ; bei Con- 
vulsionen kleiner Kinder; bei Betrunkenen; als Gegengift bei Blau- 
säurevergiftung oder bei Bissen toller Hunde. • ' 

Durch Verwechslung, wo Liquor ammoniae caustic. für '-^ 

Liquor ammon. acetic. oder ammon. muriatic. gegeben wurde, oder * 

ersterer statt Liqueui* (?) getrunken wurde. 

Durch Injection von Liquor ammoniae in einem Falle von 
Teleangiectasie bei einem Kinde. 

Durch Schlafen in einer Ammoniakatmosphäre nach dem 
Zerspringen eines Destillirapparates ; aus gleichem Grunde ist nach 
Kidd der Aufenthalt auf den Lagerstätten des Guanos ein sehr 




schädlicher; Wcaraie giobt einen tödtlichon FftlJ an in Folge anhal 
tender Manipulationen mit Guano. 

Vergiftnngsdoße. 

174 In zwai dor bekannten if'älle mit lethalem Ausgange erfol 

der Tod schon auf den innerlichen Gebrauch von \/., bis 1 Dracli 
Ammonia pura liquida pro dosi; bei einem dritten Falle war 
nahezu 1 Unze genommen worden. Wo der tödtliche Ausgang in 
Folge der Einathmung von Ammoniakgas erfolgte, konnte die 
Menge des letzteren nicht festgestellt werden. 

(Patterson gieht einen Fall an, wo auf 1 Unze Liquor am- 
moniae der Tod nach anschoiDender Besserung am neunzelmten Tage 
erst unter einem plötzlichen Anfalle von Stimmritzenkrampf erfolgte *). 
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Wirkung, 

175 Das Ammoniak gehört zu den irritironden, selbfit corrosi- 

ven Giften, es ist jedoch schwächer in letzterer Hinsicht als die bei- 
den vorher genannten. 

Die örtliche Wii^kung äussert sich mehr durch starken Heiz 
auf die Nerven und Entzündung, als dui*eh Gewehszerfitörung. In 
concentrirtem Zustande löst es die proteinhaltigen Gewebe; die lokale 
Einwirkung der Pämpfe auf die Luftwege hat mitunter krampfhafte 
Yerschliessung der Rima glottidis zur Folge, 

Die entfernte Wirkung äussert sich sowohl sympathisch, wie 
auch durch primitive Veränderung des Bluts und durch Störung in 
den Functionen des Rückenmarks. 

Nach Mit scherlich 's Versuchen löst das Ammoniak den ge- 
rinnungsfähigen Faserstoff tmd die Hüllen der Blutkörperchen 
auf; bei Thieren, welche damit vergiftet wurden, zeigt das gelassene 
Blut fast keine Grusta. 

Bei der grossen Flüchtigkeit dieses Stoffes erfolgt dio EHmina* 
tion wahrscheinlich weniger durch die Nieren, als durch die Haut 
mid die Lungen, Gourbeyre nahm auch bei seinem Patienten star- 
ken Schweiss wahr. Nach Injection in die Vena jugularis eines 
Hundes fand Blake, dass dor Athera bereits nach 4 Secunden beim 
Vorhalten eines mit Salzsäure befeuchteten Glasstabchens die Reac- 
tion Von Ammoniak zeigte* 



•) Edinb. Jöum., Sppt. 1857, 
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■ * ♦• 
Symptome einer acuten Vergiftung. 

Die Vergiftung durch Ammoniak zeijg^in der Regel mehr eine 176 
irritirend« Form; doch unterscheidet sie sich von den vorigen In- 
toxikationen in verschiedener Hinsicht. 

1. Bei d#m Einnehmen macht sich ein eigenthümlich stechen- 
der Geruch bemerklich, und es erfolgt starke Secretion des Speichels 
und des Schleims. 

2. Die objectiven Erscheinungen in der Mund- imd Rachen- 
höhle treten nicht so scharf hervor; sie beschränken sich meist auf 
die Entzündungsröthe, Ablösung des Epithels (excoriatio) und An- 
schwellung der Schleimhäute. Mitunter zeigt sich jedoch auch Bla- 
senbildung (vesicatio), besonders unter Anschwellung der Lippen. 
In einem Falle wurde Pharyngitis, in zwei anderen selbst Glossitis 
beobadMrt. 

3. Die durch Erbrechen und durch Darmentleerung abgeschie- 
denen Stoffe enthalten häufig dünnes, flüssiges Blut beigemengt. 

4. Häufig besteht eine Complication mit einer Aflection der 
Luftwege, welche sich durch Niesen, Husten, Athmungsbeschwerden, 
selbst durch Stickanfalle und Blutauswurf zu erkennen giebt; auch 
ist schon croupartige Entzündung dieser Organe beobachtet worden. 
Bei unmittelbarer Einwirkung der Ammoniakdämpfe auf die Luft- 
wege treten diese Symptome schon für sich ein. 

5. Oft treten hier rasch ausgeprägte Nerven- oder vielmehr 
Rücken mar kserscheinungen auf, besonders Convulsionen und 
Starrkrampf; Verlust des Bewusstseins ist gleichfalls beobachtet 
worden. 

6. Diese Vergiftung kann äusserst rasch tödtlich verlaufen; 
man findet Angaben, wo der Tod nach wenigen Stunden, sogar 
nach 4 Minuten, bei Injection selbst nach 1 Minute (?) erfolgt sein 
soll. Doch kann der Tod mitunter auch erst später erfolgen, und • 
zwar in Folge örtiicher Affection des Magens oder der Respiratious- ' * ' 
Organe. >:fi 



Chronische Vergiftung. 

Primitive chronische Ammoniakvergiftung kann auf zu lange 177 
fortgesetzten oder zu reichlichen medicinischen Gebrauch des koh- 
lensauren oder salzsauren Ammoniaks erfolgen. 

Gastritis chronica, mit secundären Symptomen von Blut- 
entmischung, passive Blutungen aus der Nase und dem Munde, 



^* 



186 



Specielle Oiftlehre* Mineralgifte, 



mit Ausfallen der Zalme, Blutbrecheo, blutigem Durchfalle etc. sind 
die gewöhnlichen Symptome, wie die Beobatditungen voii HnxhamJ 
G u m p e r t , C h ap p 1 ai n und An deren beweisen, welche auch völlig mHj 
den ReBultaten der Versuche von Magen die an Thieren mit kleine 
wiederholten Dosen von Liquor amuioiiiae übereinstimmen. Aue 
Mitscherlich fand bei seinen Thierproben eine grosse Analogie 
der Wirkung der Amnioniaksalze auf die Schleimhäute des Tracti 
mit der des verdünnten Ammoniakhquors* Für Kaninchen erwie 
sich *A2 Drachme Salmiak schon nach einer Stunde als tödtlich, doc 
fand Orfila^ dass dieses Salz nicht so stark wirkt, als kohlensaure 
Ammoniak, 

Das tägliche Einathmen von Ammoniakdampf in Labor 
torien etc. scheint keine allgemeine Vergiftnng zu veranlassen; doc 
zeigt sich bei Arbeitern, welche diesem ausgesetist sind, häufig Augen 
entzündung. 

Eeactionen. 

78 Ausser der beim Erhitzen verscliwindendcn » alkalischen Re 

tion, der Flüchtigkeit, dem Cjeruche etc. dienen noch folgende Rea» 
gentien znm Nachweise dieses Stoffs: 

Ein mitSalzt^äure befeuchteter Glasstab entwickelt aus am- 
moniakhaltigen Flüssigkeiten weisse NeheJ; dasselbe gilt für die an- 
deren flüchtigen Säuren, wie copcentrirte Essigsäure, Salpetersäure e 

Platinchlorid erzeugt ähnlich wie hei Kalisalzen einen nur 
etwas heller gelben Niederschlag, 

Kupfersalze erzeugen einen blangrünen Niedersclüag , wel 
eher im Ueberschnsse des Ammoniaks sich mit blauer Farbe löst 



I 



Bekandlung, 

79 Mechanische. Unmittelbares, jedoch vorsichtiges llervorrufen 

von Erbrechen ist zweckmässig, weniger rathsiim dagegen die An 
Wendung der Magenpunipe. 

Chemische. Als Gegenmittel dient Essig oder Wein sau 
in Verdünnutig mit Zuckeiwasser; ersterer kann auch bei vorh 
dener Affection der Luftwege in Dampf form eingeathmet wer 
den. Von Einigen wird auch zu solchen Einathmungeii der Zusatz 
von verdünnter Salzsäure, von Anderen der von Chlorwasser em- 
pfohlen. 

Organische, Diese besteht iu der Einleitung einer uiä&sigen 
aotiphlogistiscben Behandlung, welche sich auf die ersten Wege oder 
auch auf die Respirationsorgane erstreckt. Van Hasselt hält dii 
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Darreichung einer Mixtura oleosa für passend, indem dieselbe durch 
ihren Oelgehalt das bereits in den Darm gelangte Ammoniak binden 
könnte. 

Treten Rückenmarkserscheinungen (Convulsionen, Tetanus) auf, so 
ifit der innerliche Gebrauch von opiumhaltigen Mitteln, besonders aber 
das Morphium, indicirt, welche auch hier als dynamische Gegen- 
mittel betrachtet werden können ; wahrscheinlich nützen dieselben wohl 
als Diaphoretica. Man begünstige femer die Schweissabsonderung 
durch warme Bäder, welche die Elimination des Ammoniaks durch 
die Haut befördern. 

Leichenbefund. 

Dieser ist nur in wenigen Fällen bei Menschen aufgezeichnet, 180 
wo das Ammoniak seine Einwirkung besonders auf die Mund- und 
Rachenhöhle geltend gemacht hatte, oder auf die Luftwege. 

Im erakeren Falle zeigten sich neben den gewöhnlichen Entzün- 
dungsproducten zahlreiche infiltrirte pseudomelauotische Streifen und 
Flecken, während in dem Magen nur geringe Ecchymosen sich vor- 
fanden. 

Im Larynx fand sich ein blutiges Exsudat abgelagei*t oder viel 
schleimiger Schaum, Anschwellung der Epiglottis, die Lungen waren 
hellroth ohne eigentliche Hyperämie. 

Das Blut soll mitunter sehr dünnflüssig sein und eine rosenrothe 
Farbe besitzen. 

Im Jahresberichte für Pharmacie 1858 (Leistungen in der Phar- 
makodynamik und Toxikologie von Clarus) findet man bei einer 
Vergiftung durch* 6 Drachmen Liquor ammoniae, mit 1 bis 2 Unzen 
Wasser verdünnt, worauf der Tod nach 48 Stunden eintrat, folgende 
Veränderungen in der Leiche angegeben: Ausgebreitete Zerstörung 
der Magenhäute, Perforationen mit eingerissenen Rändern, ähn- 
lich wie bei Schwefelsäurevergiftung; Trachea und Bronchien mit 
croupähnlichen fibrinösen Exsudaten erfüllt. 

Bei Versuchen an Thieren ward, auch nach äusserlicher Appli- 
cation (?) dieses Stoffes eine eigenthümliche Structurveränderung an 
den dünnen Därmen beobachtet, bestehend in Auf- und Ablösung des 
Epithels dieser Organe, während das des Magens und der dicken 
Därme wenig oder gar nicht angegriffen war. (Mitscherlich.) 

Gerich tlich-medicinische Untersuchung. 

Bei gerichtlichen Sectionen achte man auf die Entwicklung eines 181 
ammoniakalischen Geruchs aus der Bauchhöhle. 



188 Speciel 

Die chemisclie Üntersiiehung kann liier leicht zu zweifelbafteu 
ReBultaten führen, indem sich das Ammoniak nicht allein in der 
Leiche als Zereetzungsproduct bilden, ßondern auch schon im Leben, 
pathologiBch, und zwar unter And erem bei Typhtta auftreten kann. 

Ferner muss man darauf achten, dass dieser Stoff als Gegen- 
gift oder als Arzneimittel gereicht worden sein kann. 

Bei den Keactionen ist noch zu berücksichtigen ^ dass einige 
flüchtige Älkalöide , theils natürliche , theils künstlich erzeugte^ 
einige lieber ein Stimmung mit dem Ammoniak in dieser Beziehung 
zeigen (Coniin, Nicotin etc.). 



f 



Drittes Kapitel. 
Baryt, 

182 Der Aetzbaryt (Baryta caustica) kommt in toxikologischer Hin- 
sicht wenig m Betracht; für Thiere hat sich derselbe jedoch als eben 
so giftig erwiesen, wie seine Salze, deren giftige Wirkung besser be- 
kannt wurde. 

Die bei Menschen vorgekommenen Vergiftung slalle beschränken 
sich auf den kohlensauren Baryt (Witherit), besonders aber auf 
das Chlorbaryum (Baryta muriatica). 

ObgIdcH der kohlensaure Baryt von eimgen älteren Autoren als nicht 
giftig hezeichnet wird, ao hat doch die Erfahrung an Menschen und Thieren 
das Gegentheil bewiesen. Man griiudete diese Annahme auf die Unloslichkcit 
des Witherits in Wasser; doch hat schon Orfila darauf aufmerksam gemacbu 
dftsa derselbe sich in dem Magen in Chlorbaryum etc. verwandelt. 

Ursachen. 

183 Mit Ausnahme eines einzigen Falles von Selbstvergiftung und 
medicinaler Intoxikation kamen die bekannt gewordenen Barytver- 
gift ungen durch Zufall zu Stande; z. B. durch innerlichen Ge- 
hrauch von Baryta muriatica statt Glaubersalz oder in einem an- 
deren Falle statt Magnesia Bulfurica, etc. ; ebenso durch Verwechslung 
von Carbonas barytae in Pulverform mit Kreide, Mehl oder Zucker, 
was Bchüu deshalb leicht möglich ist^ als mitunter jener Stoff als 
Mittel gegen Mäuse Verwendung findet, besonders nach Christi son 
in vielen Gegenden Englands. 
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Vergiftungsdose. 

Für Carbonas barytae ist 1 Drachme, für Murias barytae 184 
sind 4 Drachmen als tödtliche Gaben bekannt geworden. 

Nach den Resultaten verschiedener Versuche an Thieren ist je- 
doch namentlich von letzterer Barytverbiudung schon eine viel klei- 
nere Dose als tödtlich wirkend zu betrachten. Van Hasselt sah 
bei Kaninchen schon nach Application einer geringen Menge (unge- 
fähr 1 Scrupel) in eine Hautwunde lethale Vergiftung. Ferguson 
will auch bei Menschen die !ßeobachtung gemacht haben, dass schon 
der einige Tage fortgesetzte medicinale Gebrauch von nur 3 Gran 
Ghlorbaryum bedenkliche Erscheinungen hervorrief. 

Wirkung. 

Der Baryt oder vielmehr die genannten Verbindungen desselben 185 
sind den scharf narkotischen Giften zuzurechnen; dieselben bilden 
eigentlich den Uebergang zwischen den irritirenden und scharfen 
Gifben. Dies gilt besonders für das Ghlorbaryum, welches von Eini- 
gen hinsichtlich der Intensität der Wirkung dem Arsenik nahe ge- 
stellt wird. 

Die örtliche Wirkung ist wenigstens bei den Barytsalzen 
viel weniger ausgeprägt, als bei dem Kali, Natron und Ammoniak*. 

Die entferntere Wirkung auf die Nervencentren ist jedoch sehr be- 
deutend und nähert sich selbst hinsichtlich der Schnelligkeit einiger- 
maassen der des Ammoniaks. Gerade wie bei diesem scheint sie sich 
hauptsächlich auf das Kückenmark zu richten; ausserdem wird von 
Einigen noch eine speciüsche und primitive Wirkung auf das Herz 
angenommen. 

Die Versuche Brodie's, wie auch die späteren von Blake, an 
Thieren haben ergeben, dass das Ghlorbaryum sehr rasch und kräf- 
tiger als alle anderen Mineralgifte Paralysis cordis hervorbringt. 

Symptome. 

Die Erscheinungen, welche durch Aetzbaryt hervorgerufen wer- 186 
den, sind nur aus Versuchen an Thieren bekannt; dieselben unter- 
scheiden sich nur wenig von denen einer irritirenden Vergiftung 
überhaupt. 

Die Barytsalze äussern jedoch ausserdem deutlich eine stark aus- 
geprägte narkotische Wirkung; diese giebt sich, zum Theile auch 
an Thieren, durch allgemeine Kälte und Apathie, Herzklopfen, später 
durch Verlangsamung des Pulses, Kopfschmerz, Schwindel, Doppelt« 
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sehen j Gesichtsverdunklung, Ohrensausen, Taubheit, Verlust der! 
Sprache, Harnverhaltung, Couvulsionen, LähmungaersclieiniingeD et«, 
zu erkennen. 

Der VeHauf dieser Vergiftung endete bei Ghlorharyun] scboilJ 
nach einer bis zwei Stunden mit dem Tode. 

Einer der von Chris tiaon heflcbriebenen Fälle int besonders bemerkeDs-| 
\vin't!i wegen, zufaliigt^r Ctüniplication niit perforireTidom Magengeaehwiire. 

ßeactionen. 

187 Als gewöhnllclie Reagentien für den Baryt und dessen loslichel 
Salze, welche einen salzig-bitteren, metalliBchen Geschmack besitzen, j 
gelten : 

Schwefelsäure; diese erzeugt einen reichlichen, weissen, pul- 
verigen, in Salz- und Salpetersäure unlöslichen Niederschlag. 

Kühlen saures Kali und Natron bringen gleichfalls einen] 
weissen, beim Erwärmen zunehmendan, Niederschlag hervor, 

Chrom sau res Kali flillt Barytsalze gelb; der Niederschlag j 
ist in Salpetergüiire löslich. 

Am Platindrahte der inneren Löthrobrflamrae aasgesetzt färbenj 
Bai^tsalze die äussere Flamme grün, 

Behandlung. 

188 Mechanische, Die Anwendung von Brechmitteln kann heil 
Vergiftungen mit Barytsalzen sich als zweckmässig erweisen; WHirdenj 
die giftigen Salze in Auflösung genommen, so kann auch die Magen- 
pumpe gute Dienste leisten. 

Chemische. Als die wirkisamsten Gegengifte sind hier die nn«^ 
schädlichen löBhchen schwefelsauren Salze, wie Bittersalz, 01auber*1 
salz etc. zu empfehlen, welche onlöslichen schwefelsauren Baryt bildeOi] 
Taylor lässt diesen Salzen zur Befärdening rascherer Wirkung etwa»! 
freie Saure zusetzen, was jedoch nicht nothwendig zu sein schein^ii 
indem diese Salze auch für sich bei den Versuchen Gmelin's und 
Orfila's sich wirksam erwiesen. (Orfila fand bei einem Hunde 
schon nach einer Stunde den gebildeten schwefelsauren Baryt in den! 
Faeces.) 

Gegen Baryta caustica kann jedoch nur die Magnesia sul* 
f urica Anwendung finden, indem bei Anwendung schwefelsauren 
Kalls oder Natrons diese frei werdenden Baaen gleichfalls bekanntlich 
eine ätzende Wirkung äussern. 

In Nothfilllen kann man sich grosser Mengen von Brunnen wassefl 
bedienen, indem dieses in der Regel durch seinen grösseren oder ge- 
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ringeren Gehalt an Gyps auch zur Neutralisation des Baryts geeig- 
net ist. 

Organische. Diese Behandlung ist eine rein symptomatische, 
welche sich nach den allgemeinen Regeln richten muss, indem keine 
speciellen dynamischen Gegenmittel bekannt sind. 

Da die Barytsalze durch die Nieren eliminirt werden, so ist 
die Beförderung der Diurese auch hier indicirt. 

Leichenbefund. 

Dieser lässt keine pathognomonischen Abweichungen erkennen; 189 
neben den gewöhnlichen Spuren oberflächlicher Entzündung der ersten 
Wege wurde Hyperämie der Hirnhäute, bei Thieren auch der Gehim- 
substanz beobachtet 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

Bei der chemischen Untersuchung der Contenta des Magens und 190 
<Le8 Darmkanals suche man das Gift in den festen, in Wasser unlös- 
lichen Theilen derselben, indem der Baryt aus seinen Auflösungen 
leicht als Sulfas (oder Carbonas) gefällt wird. 

Letzteres ist besonders dann der Fall, wenn schwefelsäurehaltige 
Antidota, oder viel Brunnenwasser gereicht wurden. 

Bei Abwesenheit des Giftes im Magen kann dasselbe nach dem 
Verkohlen in der Leber, den Nieren etc. aufgesucht werden. 



Viertes Kapitel. 
Kalk. 

Der Kalk und seine Verbindungen gehören zu den am wenigsten 1 91 
wirksamen Stoffen dieser Gruppe. 

Wenn hier von einer Vergiftung die Rede ist, so kann die- 
selbe durch ungelöschten oder halb gelöschten Kalk, dem Aetzkalk, 
Calcaria usta s. viva, und dem Kalkhydrate, Hydras calcariae, 
erfolgt sein. 

Das Kalkwasser, Aqua calcariae, ist kaum als Gifb zu be- 
trachten, ebenso ist der Gyps, Calcaria snlfurica, toxikologisch un- 
wirksam. 

Calcaria muriatica wird dagegen einigen Versuchen an Thie- 
ren zufolge hinsichtlich seiner giftigen Wirkung einigermaassen dem 
Chlorbaryum nahegestellt (?). 



.♦ 



192 Wenngleich zahlreiche aus serliche Verletzungen durch Aetz- 

kalk, Bowohl auf der Haut, als an den Augen etc. bekannt geworden 
Bind, so gehört dennoch eine innerliche Kalkintoxikation zu den 
gelte n st en Vergi f t u n gsf orm en * 

Die wenigen bekannten Fälle, von welchen nur einer tödtlich 
verlief, entstanden durch Zufall, aus Yerwechsliingen efcc. So wurde 
z. Bp Aetzkalk in Pulverform atatt Zucker atif Gebäck gestreut, oder 
Stückchen ungelöschten Kalks von einer hysterischen Person statt 
Kreide gegessen, etc. 

Ferner soll auch die anhaltende Aufnahme von Kalk staub in 
die Luftwege, wie dies bei Maurern etc. der Fall ist, schädlich sein, 
wie auch die Kalkd linste (?), welche sich aus feuchten Wänden 
neuer Gebäude entwickeln , der Gesundheit der Bewohner solcher 
Räume gefahrHch werden können, Riedel findet in ersterem Um- 
stände die Ursache der häufigen Bmstleiden der Maui'erj doch scheint 
hier der Kalkstaub mehr mechanisch als toxisch zu wirken, wie der- 
selbe auch bei diesen Leuten häufig Blepharophthalmie verursacht. 
DasB jedoch der Kalk bei Personen, welche häufig mit demselben um- 
zugehen haben, aus serlich eine ätzende Wirkung hervorbringen 
kann, geht aus den Mittheiluiigen von Armieux hervor, welcher in 
Folge der Einwirkung desselben an den Fingern solcher Leute mehr- 
mals schmerzhafte, zu Blutungen geneigte, oft tief freßsende Geschwüre 
antraf» 

Was die andere Beobachtung betrifft, so scheinen Versuche aller- 
dings bewiesen zu haben, dass bei dem Verdunsten des Wassers feuch- 
ten Mauerbewurfs wirklich kleine Kalkpartikelchen mechanisch mit- 
gerissen werden. Diesen „ Kalkdunst '^ bezeichnet Miller, wie auch 
Kriigelstein, als sehr geföhrlich, und dieselben stellen denselben 
in toxischer Beziehung sogar den Dämpfen erhitzten metallischen 
Bleis und Quecksilbers nahe (?!). Nach Diesen soll dieser Dunst 
nicht allein eine irritirende \md adstringirende, sondern auch 
noch neben dieser eine narkotische Wirkung ausüben; erstere soll 
von dem Kalk selbst, letztere voö der aus den feuchten Wänden aus- 
tretenden Kohlensäure herrühren (!). Dass überhaupt Kalktheilchen 
bei dem Verdunsten mitgerissen werden können, unterliegt nach den 
Versuchen von Driesen keinem Zweifel; was jedoch die Auescheidung 
von Kohlensäure aus solchen Mauern betrifft, so scheint diese nicht 
stattzufinden^ sondern im Gegent heile eher eine Absorption derselben 
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aus der Atmosphäre, wodurch der Mörtel nach und nach in kohlen- 
sauren Kalk umgewandelt wird. 

Wahrscheinlicher ist jedoch hier die Bildung anderer Gase, wie 
z. B. des Arsen wasserstoffgases, indem der Kalk häufig mit metall- 
oder arsenhaltigen Farben versetzt wird, und darin dürfte dann die 
Ursache obenerwähnter Erscheinungen eher zu suchen sein. 

Vergiftungsdose. 

Diese kann nicht bestimmt werden; doch kann man nach einem 193 
bekannten Yergiftungsfalle mit lethalem Ausgang, wo Kalkpulver mit «r 
Zucker verwechselt worden war, schliessen, dass die gebrauchte Menge 
keine sehr grosse war. 

Wirkung. 

Der Kalk wurde in früherer Zeit den adstringirenden oder 194 
trocknenden Gifken, Yenena adstringentia s. exsiccantia, bei- 
gezählt und hinsichtlich der Intensität mit dem Zink verglichen. 
Gegenwärtig betrachtet man denselben als ein irritirendes Gift, 
jedoch nicht als ein sehr starkes. 

In grösseren Mengen wirkt er örtlich als Aetzmittel, zum 
Theil in Folge der durch Bindung von in den Geweben enthaltenem 
Wasser freiwerdenden Wärme, zum Theil durch oberflächliche che- 
mische Einwirkung. 

Uebrigens scheint die Natur der Wirkung des Aetzkalks auf die 
thierischen Gewebe noch nicht völlig erkannt zu sein. Während Ei- 
nige annehmen, dass der Kalk die Lösung und Fäulniss von Leichen 
befördert, haben einige Versuche von Taylor und Davy das Resul- 
tat geliefert, dass Kalk viel eher noch conservirend auf thierische Ge- 
webe wirkt, und dass nur die Oberhaut, die Haare und Nägel wesent- 
lich dadurch angegriffen würden. Van Hasselt fand diese Angaben 
bei seinen eigenen Versuchen nur theilweise bestätigt; unter Zutritt 
der Luft aufbewahrte Körpertheile unterliegen unter Kalkpulver be- 
stimmt weniger leicht einer Fäulniss, während sich der Unterschied 
zwischen mit und ohne Kalk begrabenen Kaninchen nach sechs Wochen 
als höchst gering ergab, jedoch zu Gunsten des Kalks. 

Die entfernte Wirkung ist im Gegensatze zu der des Baryts 
unbedeutend, indem wahrscheinlich der Kalk nicht für sich, sondern 
erst nach der Bildung meist unschädlicher Salze, wie Phosphate, Lac- 
tate, Acetate etc. resorbirt zu werden scheint. Nur für das Chlor- 
calcitun, wie auch von der Aufnahme des Aetzkalks in den ersten 

Tftii Hatselt-Henkers Giftlehre. U. 13 
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Sperif^lle niftlelire, Miiipralgifle. 



"Wegen findet man angegeben, dass diese Stoffe in grösserer Meng 
gefährliche Ztifäile liervorbrächten. 

Symptome. 

195 Der Symptom eneonipl ex stimmt, jedoch in niederem Grad« 
grossentheils mit dem durch Kali und Katron erzeugten übereiij 
(§. 166.) 

Ak besondere Erscheinungen findet man, düss sich kleiji 

Kalkpartikelchen in dem Munde, kreideartige Färbung der Li| 

peu und der Zunge, wie auch eine leichte Blasenbildung auf den 

-^ sichtbaren Schleimhäuten zu erkennen geben. 

Bei einem tödtlichen Falle einer Kalkint oxikation erfolgte deil 
Tod erat nach Verlauf von nenn Tagen. Zufolge andauernder Eia^| 
Wirkung des Kalks auf den Körper will man bca Maurern da^s Auf-] 
treten von Asthma tind Hydrops beobachtet haben, was sehr gut mit] 
den Versuchen von Viborg an Pferden übereinstimmt. Bei diesen 
sah man , nachdem dieselben drei bis vier Wochen grössere Mengen 
von Kalk ihrer Nahrung zugesetzt erhielten, AthniungBbeschwerde 
ödematöse Anschwellung des Kopfs und der Füsse und hierauf 
ter hectischen Fiebererscheinungen rasch den Tod erfolgen. 

Reactionem 

196 Bie w^ichtigsten Reagentien, welche hier in Betracht komme 
ßindr Oxalsäure oder oxaleaures Ammoniak j diese bringen in^ 
Lösungen von Kalk und Kalksalzen einen weissen, im Ueberschusse 
des Reagens unlöslichen Nie der schlag hervor. 

Schwefelsäure einen reichlichen weissen, in Salpeter- und 
Salzsäure, wie auch theil weise in Wasser löslichen Niederschlag. 

Vor dem Löthrohre behandelt, färben die meisten Kalksalze die 
äussere Flamme rosenrot h; (von den sich ähnlich verhaltenden 
Strontianvürbindnugenuntersclieideu sie sich dadurch, dass dieselben 
auf Platinblech vor dem Lötlorobre mit Soda geschmolzen nicht zu 
einer klaren durchsiclttigen Masse zerfliessen). Ancli die Alkohol- 
flamme wird durch Kalksalze röthlioh gefärbt. 

Behau dl un g. 

197 Mecbaniscke. Zui' Entfernung von Aetzkalk aus dem Munde, 
dem Magen, wie anch dem Ange, verwende man nicht Wasser, 
sondern bediene sich lieber fetter Oele, 

Chemische und orgauischej ausser den bei dem Kali und 
Natron angegebenen Gegenmitteln dürfte bei Vergiftungen mit Aetz- 
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kalk die Darreichung concentrirter Zuckerlösungen, wodurch ein 
milderes Ealksacharat gebildet wird, gegen Chlorcalcium dagegen 
besonders Magnesia zu empfehlen sein. Gegen chronische Brust- 
leiden und Hydrops in Folge langdauernder Einwirkung von Kalk, 
namentlich durch Einathmen, empfiehlt van Hasselt den anhalten- 
den innerlichen Gebrauch, wie auch Dampfbäder, mit Essigsäure, 
um die Elimination des aufgenommen Kalks, als Calcaria acetica, zu 
begünstigen. 

Leichenbefund. 

Darauf bezügliche Beobachtungen an Menschen sind nicht be- 198 
kannt; bei Thieren fand man die oben angegebenen Erscheinungen 
örtlicher Einwirkung auf die Mund- und Kachenhöhle, mitunter noch 
ungelöste Ealkpartikelchen im Magen, welche, schon mit blossem Auge 
sichtbar, die Schleimhaut oberflächlich angegriffen hatten. Ausser- 
dem wird noch leichte entzündliche Röthung der Mucosa des Oeso- 
phagus und Magens angegeben. 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

Auch liier ist das normale Vorkommen von Kalkverbindungen 199 
im Körper wohl zu berücksichtigen, indem diese integrirende Be- 
gtandtheile des Magensaftes bilden. Aus diesem Grunde ist auch 
der Nachweis fester Kalktheilchen von grösster Wichtigkeit, deren 
Natur dann durch die gewöhnlichen Reagentien festzustellen ist. 
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Salze. 

200 In dieser Gruppe gnid einige Verbindungen der Alkali- und 

Erdraetalle zu beriicksichtigeo » welche hinsichtlich ihrer Wirkung 
zu sehr von der vririgen Abtlieilung abweichen, als dass sie neben 
den dorthin gehörigen Stoffen abgehandelt werden könnten. Hier- 
her gehören: 

Die Schwefelalkalieti. 

Die Verbindungen der unterchlorigen Säure mit Ka- 
liitm-j Natrium-, Calciumoxyd etc. 

Der Salpeter» 

Der Alaun» 

Das schwefelsaure Kali etc. 



201 



Erstes Kapitel. 
Schwefelalkalien (Schwefelleber), 

Die Verbindungen des Schwefela mit den Metallen der Alkalien 
und alkalischen Erden^ namentlich das fünffach Schwefelkaliam 
müssen den am stiirk&ten wirkenden Giften zugezählt werden; auch 
das weniger heftig wirkende Schwefelnatrinni kann mit jenem 
abgehandelt werden. Schwefelammonium äussert sowohl in flüs- 
sigem, als in gasförmigem Zustande eine ähnliche giftige Wirkung 
auf den thierischen Organismus, wie aus den Versiieben vonFabius*) 
an Thieren sich ergeben hat. (Vergl. darüber noch die giftigen Gas- 
arten.) Ebenso dürften die in dieser Hinsicht weniger geprüften 
Verbindungen dea Schwefels mit Baryt und Kalk analog wirken. 
Dasselbe gilt ferner noch Yon dem Schwefelkohlenstoffj Carbo- 
neum aulfuratum oder Scliwefelalkohol, welcher nach den Ver- 
suchen von van den Corput, Snow, Tiedemann ssu denjenigen 
Giften gehört, die Narcose und Asphyxie hervorbringeu. Tiede- 
mann sah auf Einspritzung von 2 Drachmen in die Crnralvene 
eines Hundes plötzlichen Tod unter asphyctischen Erscheioungeu 
eintreten. Ob jedoch der Schwefelkohlenstoff als solcher in das Bin 



*) Speeimea medicam, Groningne, 1850. 
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übergehe oder im Magen eine Zersetzung erleide, ist noch nicht ge- 
wiss. Tiedemann bemerkte in obigem Falle den Geruch dieses 
StofiPes in der ausgeathmeten Luft, Maus fei d giebt dagegen an, dass 
er bei innerlichem Gebrauche Schwefelwasserstoffentwicklung be- 
merkt habe. 

Ursachen. 

Veranlassung zu Vergiftungen mit diesen Verbindungen liegt 202 
in dem häufigen Gebrauche der Schwefelalkalien zur künstlichen Her- 
stellung von Schwefel wässern und Schwefelbädern, wie auch in 
der medicinischen Anwendung gegen Hautkrankheiten, Kehlkopfs- 
leiden, Dyskrasieen und in früheren Jahren als Gegenmittel bei Me- 
tallvergiftungen im Allgemeinen. Die wenigen (4 bis 5) bekannt ge- 
wordenen Vergiftungsfälle entstanden zufallig. 

So wurden gesättigte Lösungen von Schwefelleber statt Schwe- 
fdwasser (z. B. Eau de Bareges) getrunken oder erstere statt purgi- 
render Salze in Pulverform genommen; ferner wurde in einer Apo- 
theke Natrium sulfuratum statt Natrum sulfuricum abgegeben, in 
einem anderen Falle wurde auch Schwefelleber, welche zum äusser- 
lichen Gebrauche bestimmt war, innerlich genommen etc. 

Obgleich Vergiftungen mit diesen Schwefelverbindungen bei 
uns seltener sind, sollen doch in Frankreich nach Galtier jährlich 
mehrere vorkommen. 

Vergiftungsdose. 

3 bis 4 Drachmen dieser Stofi'e haben sich schon einige Male 203 
als tödtliche Gabe für den Menschen erwiesen; auch die Versuche 
Magendie's haben ergeben, dass selbst eine geringere Menge tödt- 
lich werden kann. 

Wirkung. 

Die Schwefel alkalien gehören zu den Giften mit gemischter 204 
Wirkung; sie wirken örtlich irritirend, selbst ätzend, wenigstens 
theilweise, und zwar richtet letztere Wirkung sich nach dem Gehalte 
an kohlensaurem Alkali. 

Die constitutionelle Wirkung, welche von Einigen als eine 
narkotische bezeichnet wird, scheint eher eine septische zu sein 
und von dem Schwefelwasserstoffe, welcher durch die freie 
Säure des Magensaftes entwickelt wird, abhängig zu sein. Der Ein- 
tritt dieser Wirkung auf das Blut kann dann besonders beschleunigt 
werden, wenn dieses Gas, als Ructus ausgestossen unmittelbar durch die 
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Respirations Organe in das Blut gelangt. Doch ist der üebergang 
desselben ans dem Magen in die Luftwege kein© nothwendige Be- 
dingung für eine tödtliche Wirkung, indem Orfila auch den Tod 
nach Unterbindung des Oesophagus et folgen sah, was darauf schliessen 
läest, dass ein Uehergang in das Blut auch vora Magen aus erfolgen 
kann. Hartwig fand den Schwefelwasserstoff in der ausgeathme- 
ten Luft^ Orfila in der Gallo und dem Harn, Wo hier ^Wes in 
dem Urio neben unverändertem SuLfuret auch noch Sulfat nach. 
(Man vergleiche ferner den Schwefelwasserstoff bei den giftigen Gas* 
arten. 

Symptome. 

205 In erster Linie stehen Erscheinungen narkotischer und sep- 

tischer Natur, welche sich durch deutliche Störung und Verlang- 
samung der Respiration und der Circulation nuter vorausgehendem 
Schwindel und nachfolgender Ohnmacht, Scblafi^iicht , mitunter seihst 
durch aBphjcti?che Zustände äussörn- Nach diesen Symptomen kön- 
nen, meißt jedoch erst, nachdem die grÖsste Gefahr gewichen ist, die 
gewöhnlichen Zeichen einer Güstroenteritis toxica folgen. 

Charakteristisch für diese Intoxikation ist: Der Geruch des 
Athema nach Schwefelwasserstoff, welcher bich auch in den Ructus, 
dem Ausgehrochenen und in den Faeces bemerk har macht, und wel- 
cher das ganze Zimmer erfüllen kann; feruer zeigt das Erhrochene 
einen blassgelhen Satz von präciiitirtem Schwefel, 

In einigen Phallen trat unter asphyctischen Erscheinungen der 
Tod schon nach y^ Stunde ein ; hei Thieren mitunter noch schneller. 



R e a c t i i> n e n. 



206 Man erkennt diese Verbindungen schon au dem Gerüche nach 

faulen Eiern, welchen dieselben schon an feuchter Luft, noch mehr 
aber unter Aufbrausen auf Zusatz von Säuren entwickeln , wobei 
Schwefel abgeschieden wird. Das entweichende Gas brennt mit blauer 
Flamme; in der Lösung jener Schwefelalkalien erzeugt Liquog« 
plumbi acetici eine schwarzbraune Färbung 5 Aqua chlorata zel^^ 
stört den Geruch. 

Die Basen dieser Schwefel Verbindungen können nach vorherigeiE^ 
Behandlung der letzteren mit Salzsäure durch die gewöhnlichen 
agentien entdeckt werden. 
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Behandlung. , 

Mechanische.- Tritt nicht symptomatisches Erbrechen ein, 207 
80 reiche' man Bmetica, und zwar am besten vegetabilische oder 
mechanisch wirkende, indem mineralische zerlegt werden. Wurden 
Lösungen der Suifurete.genofnmen, so kann auch die Magenpumpe 
angewendet werden. 

Chemische. Als chemische Antidota der Schwefelleber wurde 
Acetas s. sulfas ferri, zinci, selbst plumbi zur Bildung schwer ' 
löslicher Schwefelmetalle und essigsauren Kalis, Natrons etc. em- 
pfohlen. 

Da jedoch die Wirkung dieser Metallsalze bis jetzt nur bei 
Thieren geprüft wurde, und dieselben für sich in grösserer Menge 
nicht ganz unschädlich sind , so* ist es zweckmässiger, sich in solchen 
Fällen auf die Anwendung der milderen Chlormittel zu beschrän- 
ken, welche den freiwerdenden Schwefelwasserstoff zerlegen und der 
ferneren Entwicklung Einhalt thun. Man kann sich zu diesem Zwecke 
des Chlorkalks, des Chlorwassers, jedoch stets in gehöriger Ver- 
dünnung bedienen. (Um der Entwicklung des Schwefelwasserstoffs 
im Magen zu steuern, könnte vielleicht auch die Magnesia, durch 
Sättigen des sauren Magensaftes, sich nützlich erweisen.) 

Diese chlorhaltigen Mittel können verdünnt theüs innerlich ge- 
geben werden, theils auch, besonders bei AnfüUung der Lungen mit 
jenem giftigen Gase in Form von Dampfbädern angewendet werden. 

Organische. Die Anwendung von Chlormitteln erweist sich 
auch insofern als zweckmässig, als dieselben auch zugleich als dyna- 
mische Erregungsmittel zur Bekämpfung der bestehenden Sepsis, 
Narkose oder Asphyxie, welche selbst wieder nach allgemeinen Re- 
geln zu' behandeln sind, dienen können. 

Später erfordert die nachfolgende Gastritis toxica meist eine kräf- 
tige antiphlogistische Behandlung. 

Leichenbefund. 

Aeusserliche Erscheinungen. Livide Färbung der Haut, 208 
wie bei Asphyxie überhaupt; rasch eintretende Fäulniss. 

Brusthöhle. Die Bronchialäste reichlich mit Schleim gefüllt. 

Bauchhöhle. Starker Geruch nach Schwefelwasserstoff beim 
Oe&en dieser Höhle; der Magen zeigte die gewöhnlichen Spuren 
einer Entzündung, bei eigenthümlichem Aussehen der Schleimhäute, 
auf welchem eine Schicht Schwefel abgelagert sich vorfand. (Die 
Schleimhaut des Magens hat bei Thieren die Farbe der Haut einer 
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Kröte (Orfila)j bei Kaninchen iiüdet man nach Darreichung groBser " 
Dosen von Hepar gulftiris die Schleiinhant gerunaelt ^ gelbgrünlich, 
mit dunkleren, hier und da rothen Ptinkten,) 

Blut. Dieses zeigte täich von dunklerer Farbe und flüssiger all 1 
gewöhnlich. 

Gerichtlich-me die vni sehe Unlersnchung* 

209 Diese Verbindungen sind sowohl In den festen als flüssigen Stof-« 

. fen dm Körpers niüht schwierig nachzuweisen. 

Da jedoch auch bei normalen Zuständen und bei dem gewöhn'^ 
liehen Gange der Zersetzung in der Leiche sieh Schwefel Wasserstoff J 
und Schwefekminonium bilden, welche natüilich dann gleiche Re-j 
actionen wie jene Stofle liefern, bo muss der Chemiker bei Unter* 
Buchung von Leiclien einige Zeit nach dem Tode oder namentlich bei ] 
Exhumationen sich vor Täuschungen bewahren und dahin trachten,,] 
die fraglichen Sulfurete so gut als möglich in Substanz za erlangeni^] 
und namentlich auch die betheiligte Base^ Kali oder Natron etc, fest*J 
stell eu. 

In speciellen Fällen darf nicht versäumt werden , sich darüber 
Auskunft zu verschaff'en , ob nicht diese Stoffe als Arzneimittel oder 
als Gegengift gereicht worden seien , und ob die Entwicklung des 
Schwefelwasserstoffs nicht von gewissen Nahrungsmitteln, wie z. ß, 
von Eiern etc. abhängig ist. 



Zweites Kapitel. 
Unterehlorigsairre Salae. 

210 Von den hierhergehörigeu Verbindungen der unterchlorigen 

Säure, des Chlors, der chlorigen Säure mit Alkalien und alkahschen 
Erden, welche gewöhnlich zusammen die bekannten zum Bleichen etc. 
dienenden Salze darstellen, besitzen besonders die mit Kali und Na- 
tron giftige Eigenschaften; dasselbe gilt jedoch in minderem Grade 
für den bekannten hierhergehörigen Chlorkalk , welcher gewöhnlich 
ans einem Gemenge von unterchlorigsaurem Kalk, Chlorcalcium und 
Kalkhydrat besteht. 

Die Lösungen des unterchlor igsauren Kalis und Natrons kom- 
men namentlieh in Frankreich häufig unter den Namen „Eau de 
JaveUe^ und „Eau deLabaracque'^ als Bleicbflüsaigkeit im Handel vor. 
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, ^ . ;ür8achen. * 

Der sehr. au8g«d|&h&te öiLOBOinisch-technisehe und nedioinische 211 
Gebrauch cBeser ^lorverbin dttDgen affim Waschen, Bleichen etc. hat 
dennoch Bis jeizt nur wenige schädlit^he Folgen nach sich gezogen. 

Die iftigeführteoi L()fiia)geu wurden in Folge von Verwechslung 
einige Mak getrunken, und es sind ikuch einige ^älle bekannt, wo 
Wäscherinnen sich dei^elben in dpr Absicht eines Selbstmordes 
bedienten. ^ ^ " 

Vergiftungsdos«. 

Diese iäi, für den li|enschen unbekannt ; nach Aufnahme einer 212 
ziemlich grossen M«ige (1 Liter) ^ Eau de Javelle gelang die Wieder- 
herstellung. 

Wirkung. 

Man hat diese Stoffe den weniger kräftigen irritirenden Giften 213 
beigezählt. 

Ihre Wirkung ähnelt zum Theile der ihrer Basen, anderen Theils 
ist dieselbe jedoch hauptsächlich der Entwicklung der Säuren oder 
des freien Chlors unter dem Einflüsse der Säuren des Magensaftes 
zuzuschreiben. 

Orfila hat die Resorption dieser Stoffe durch den Nachweis der* 
selben in der Leber, dem Harn etc. festgestellt. 

Symptome. 

Beissender Geschmack; starker Speichelfluss; Schlund- und Kinn- 214 
backenkrampf, darauf (in einem Falle nach Verlauf V4 Stunde) mehr 
oder minder ausgeprägte Symptome von Gastritis toxica. 

Einige Male wurden, auch bei Thieren, Convulsionen, Ohnmacht 
und fast asphyctische Zustände in Folge von Entwicklung von Chlor- 
dämpfen in der Rachenhöhle beobachtet. 

Als charakteristisch ist der Chlorgeruch des Athems und des 
Erbrochenen zu beachten. 

Reactionen. 

Die Lösungen des unterchlorigsauren Kalis und Natrons sind 215 
schon leicht an ihrem eigenthüro liehen chlorartigen Geruch, welcher 
beiih Umrühren, gelinden Erwärmen, auf Zusatz von Schwefelsäure 
stärker hervortritt. 

Ferner sind dieselben zu erkennen: An ihrer Einwirkung auf 
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organische Farbstoffe (Entfärbung von Lackmus ete.); an ihrem 
Verhalten zu metalliechero Silber, besonders nach Zusatz einer 
Säure (schwarzer Fleck); Mangansalze bringen eine rosenrothe 
Färbung hervor» etc. 

lie handlang. 

21H Mechanischu. Diese richtet sich nach allgenaeiuea Regehi? 

iiieohaniBch wirkende oder verdünnende Brechmittel wexden meist 
ausreichen» 

Chemische. Gegen die unterchlorigsauren Verbindungen als 
solche ist kein Gegengift bekannt; man kann jedoch zwei rationelle 
Tndicationen zti erfüllen suchen, nämlich erstens das entwickelte Chlor 
etc. durch Ei weiss» Milch etc. unter gleichzeitiger Bildung unlöslicher 
Chlorproteinate zu binden und zweitens die fernere Entbindung von 
Chlor durch die Einwirkung des Magensaftes durch Magnesia und 
andere Antacida zu verhindern. 

Organische. Diese ist eine rein symptomatische; hier siod 
nanicntljcli beöünftigunde, einliülleiide Mittel am Platze. 

Leiche n he fand. 

217 Angaben det^i^elbcu bei Menschen sind nicht bekannt; bei Thieren 
ergaben sich die gewölinlicheu Producte der irritirenden Vergiftung 
oliiie bemerkbare Corrosion. Man achte bei der Section auf die Ent- 
wicklung eigcnthümlichen Geruchs?. 

Gerichtlich'Uiedicinisehe Untersuchung. 

218 Der Experte berücksichtige, dass im Handel derartige Bleich- 
wässer vorkommen, welche wenigei^ Chlor und Alkalien, als das 
oigentliche Eau de Javelle enthalttni , weshalb die Reactionen hier 
zweifelhaft ausfallen können. Geben die Conteuta des Magens keine 
ausreichende Anhaltspunkte» yo könnten möglicher Weise letztere durcli 
eine vej'gleichende tiuantitative llntcrsiichung des Urins erlangt wer- 
den. Orfila fand wenigstens bei Ihuideu nacli Behandlung des Ilarus 
mit Ari^entum nitricum» dass die Menge des reaidtirenden Chlorsilbers 
acht Mal bedeutender war, als in normalem Zustande. 
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Drittes Kapitel. 
Salpeter, Nitrum. 

Das8 der Salpeter im Stande sei, eine Vergiftung hervorzubrin- 219 
gen, wird von einigen älteren Autoren, jedoch sehr mit Unrecht, ge- 
läugnet. Doch haben nicht allein zahlreiche Versuche an Thieren 
und verschiedene Selbstversuche, sondern auch wenigstens zwölf Be- 
obachtungen bei Menschen, darunter drei mit lethalem Verlaufe, be- 
wiesen, dass dieses Salz in grösserer Gabe als ein schnell wirkendes 
Gift wirkt. Dasselbe gilt auch in minderem Grade für den Natron- 
salpeter, welcher gegenwärtig in grosser Menge in der Landwirth- 
schaft Verwendung findet. 

Ursachen. 

Die Hauptquelle solcher Vergiftungen ist in zufälliger Ver- 220 
wechslung von Salpeter mit Glaubersalz, Bittersalz und an- 
deren Purgirsalzen zu finden, namentlich in Pulverform; ein 
solcher Fall kam in einem Gebärhause in Pavia bei drei Wöchne- 
rinnen zugleich vor. Ebenso kann der innerliche Gebrauch von 
Schiesspulver, z. B. mit Branntwein gegen Fieber, Gonorrhöe etc., 
besonders von Seite der Soldaten, gleichfalls in grossen Dosen als 
gefahrlich betrachtet werden. 

Vergiftungsdose. 

Obgleich mitunter höhere Gaben ohne tödtlichen Erfolg gereicht 221 
wurden, so hat sich dennoch wiederholt ergeben, dass Salpeter in der 
Menge von 1 Unze pro dosi lethale Vergiftung verursachen kann. 
[Die von Orfila zu 2 bis 3 Drachmen angegebene Dosis toxica scheint 
nach einigen Selbstproben, wie auch zufolge klinischer Beobachtungen 
für den Menschen als zu niedrig gestellt zu betrachten zu sein. In 
getheilten Dosen werden nach L off er selbst 2 Unzen im Tage ver- 
tragen (?)]. 

Wirkung. 

Man betrachtet meist den Salpeter, indem man besonders die 222 
örtUehe Einwirkung grosser Gaben ins Auge fasst, als ein einfach 
irritirendes Gift, während nach van Hasselt die durch densel- 
ben hervorgerufenen Symptome mehr auf eine gemengte Wirkung 
hindeuten. 

Seine entferntere Wirkung auf das Gefässsystem und die Nerven- 
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centren ist wahrschemlicli die Folge einer primitiven Veräfidernng 
der BIutmischuegT indem, wie bekannt^ der Salpeter eine energi- 
sche Wirkung auf den Faserstoff des Blutes auis>übt uud wie all- 
gemein angenommen wird, denselben vermindert. Hertwig will 
jedoch bei Thiereu das Gegentheil gefunden haben, was vielleicht auf 
dem Unterschiede in der Art der Darreichung selbst beruht. Nach 
demselben sollen grosse Gaben auf einmal gereicht in Folge der 
örtlichen Einwirkung Entzündung hervorrufen, unter gleichzeiti- 
ger Vermehrung des Fibrins ^ grosse, getheilte Gaben sollen jedoch 
eine Verminderung verursaclien. Doch haben neuere schlagende 
Versuche von L o ff er und fimf anderen Experimentatoren ergeben, dass 
die allgemeine Annahme die richtige sei, indem das nach Darreichung 
von Öidpeter gelassene Blut eine hellere rothe Farbe besitzt und 
schneller coagulirt, wobei aber der Blutkuchen eine weichere Be- 
schaffenheit zeigt. Der Wassergehalt ist vermehi-t, die festen Be- 
ßtandtheile verhältnissmässig vermindert, die rotlien Blutkörperchen 
sind blasser als gewöhnlich, die weissen reichlich vorhanden*). 

Symptome der acuten Vergiftung, 

223 Nachdem sieb schon vorher der höchst scharfe und salzige Ge- 
schmack bemerkbar gemacht, treten die gewöhnlichen Symptome einer 
Gastroenteritis toxica oft sehr heftig auf, so dass zuerst Blat- 
brechen, dann blutige Stühle sich einstellen. 

Mehrmals nahm man ausser Frostschauer, Gefühl von Kraftlosig- 
keit, Verlangsamung des Pulses, selbst Ohnmächten, allgemeine Apathie 
und Verlust des Sehvermögens und der Sprache wahr. Letztere Sym- 
ptome» welche auf Ergriffen sein des Nervensystems deuten, treten um 
80 heftiger auf, je länger die einer Magenaffection ausbleiben. 

Der Ted kann unter Convidsionen rasch eintreten; so in einem 
Falle nach drei, in einem anderen nach zwei Stunden* Vermehiie 
HarnausBcheidung, welche ßognetta bei Versuchen an Thieren 
constant beobachtete, wurde bei Menschen nur selten bemerkt; auch 
bei den en^'älinten Selbstversuchen von Loffer kam solche nicht vor, 
dagegen entstand zuweilen ein Gefühl von Brennen in dei' Urethra» 

Chronische Vergiftung. 

224 AI? consecutive Krankhcitserficheitiiingen findet man Magon* 
krampl, Zittern und Lähmung der Extremitäten lange Zeit zurück- 
bleiben. 



•) ßoTiclrardat, Animnin' *}v ihdrap^utiqucj 1850, p. ITS, 
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Salpetervergiftung von primitiv chronischem Verlaufe, ent- 
standen durch zu lange fortgesetzten medicinischen Gebrauch ge- 
theilter Dosen, scheint unter der Form von Scorbut sich äussern zu 
können. 

Als erste Symptome einer primär chronischen Salpetervergif- 
tung zeigen sich: Bleiche Gesichtsfarbe, leichte Abmagerung, Wider- 
willen gegen jede geistige und körperliche Anstrengung, Schläfrig- 
keit, schwacher und verlangsamter Puls, selbst mit Verminderung um 
20 Schläge (L off er). 

Reactionen. 

Ausser an seinem kühlend salzigen, stechenden Geschmack 225 
und anderen physikalischen Eigenschaften erkennt man den Salpeter 
an seinem Verhalten zu glühender Kohle (Detonation), zu rauchen- 
der Schwefelsäure (weisse Dämpfe von Salpetersäure, welche bei 
Gegenwart von reducirenden Substanzen durch Bildung von Unter- 
salpetersäure roth werden), wie auch durch die Reagentien auf Sal- 
petersäure selbst. 

Behandlung. 

Mechanische. Für die nur selten vorhandene Indication einer 226 
künstlichen Entleerung des Magens können nur die am mildesten 
wirkenden Stoffe gewählt werden. Die gewöhnlichen verdünnen- 
den Getränke zur Begünstigung des Erbrechens gebe man nicht zu 
reichlich und mit einhüllenden Stoffen, wie Gummi, Amylum, 
Eiweiss eto. gemischt. 

Chemische. Man besitzt kein Gegengift für den Salpeter. 

Organische. Diese ist eine symptomatische; je nach Umstän- 
den können im Anfange sowohl EmoUientia, Antiphlogistica als auch 
Sedantia, besonders opiumhaltige Präparate, später Excitantia, be- 
sonders Hautreize, nöthig werden. 

Eine rationelle Behandlung der in Folge der angeführten Ver- 
änderung des Blutes entstehenden Erscheinungen ist nicht bekannt; 
man weiss jedoch, dass der Salpeter zu denjenigen Salzen gehört, 
welche durch die Nieren aus dem Körper eliminirt werden. Man 
mache deshalb Gebrauch von kalten, beruhigenden Getränken; geht 
die Harnabscheidung nur langsam von Statten, was in Folge vor- 
handener Ueberreizung und Hyperämie der Nieren der Fall sein 
kann, so applicire man einige blutige Schröpfköpfe in der Nierenge- 
gend und lasse ein warmes Bad nehmen. 
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Leichenbefund. 

227 Dieser ergiebt die gewöhnlichen Producte der Entzündung im] 
Magen , seihst mit Extravasathildung jedoch nicht schwarzen , son* 
dem liellrothen Blutes, Auch bei Thieren fand man das Blut inj 
den Gefäsaeii heller, als gewüliDiich, 

Gerichtlich-medicini sehe Untersuchung. 

228 Eine einfache Prüfung auf Nitrum in den Contentis des Magen 
oder in dem Erbrochenen heeteht darin, dass man diese Stoffe 
zur Trockne abdampft und eine Probe davon auf glübende Kohle] 
streut, wo sich dann das bekannte Phänomen der Verpuffungj 
zeigt. 

Nacli den Versuchen Orfila^a gelingt dies selbst mit den Aus-I 
zügeii der Leber und Nieren, wenn vorher ein Theil der organi«»! 
sehen Stoffe diii-ch Behandlung mit starkem Alkohol daraus eDtfernlJ 
wurde- Das verdunstete Filtrat verpufft dann auf Kohle in höbereml 
oder geringerem Grade, jedoch wohl nur, wo es eich um grosso 
Mengen aufgenommenen Salpeters handelt. 



Tiertefl Kapitel. 
Alaun, Alumon. 

229 Hinsichtlich der giftigen Eigenaohaften des rohen Alaun», 

Alumen crudum, wie auch des gebrannten, Alumen ustum, 
welcher letztere sich jedoch bei innerlichem Gebrauche als weniger 
wirksam erwiesen hat, sind die Meinungen sehr verschieden, De- 
vergie vertritt die Behauptung^ dass derselbe giftig sei, ebenso i 
Bischoff, welcher denselben mit deraPlumbum aceticum vergleicht? 
Christison dagegen ist der Ansicht, dass genau genommen der' 
Alaun nicht als giftig zu betrachten sei, obgleich derselbe in sehr 
groBser Menge bedenkliche Zufalle hervorrufen könne. Orfila und 
Mitscher lieh räumea demselben nur eine untergeordnete Bedeutung 
för die praktische Toxikologie ein, doch haben dieselben dui*ch Ver- 
suche an Thieren die Möglichkeit einer tödtlichen Intoxikation durch 
diesen Stoff bewiesen. 
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/Ursachen. 

Ausser weniger belangreichen Fällen von Darreichung zu hoher 230 
medicinaler Dosen ist nur ein Beispiel zufälliger AUaun Vergiftung 
b^annt, in Folge verkehrter Abgabe von Alaun statt gepulverten 
arabischen Gummis. Zeitungsberichten nach soll auch in Hoogeveen 
(in Holland) 1851 der fortgesetzte Gebrauch von gebranntem Alaun, 
als Yolksmittel gegen Magenschmerzen, tödtliche Folgen gehabt 
haben. 

Vergiftungsdose. 

Annähernd dürfte vielleicht, gestützt auf einige Analogieen , die 231 
Dosis toxica zu 1 Unze pro dosi angenommen werden. 

In getheilten Dosen können selbst 6 Drachmen im Tage ver- 
tragen werden; von 3 Drachmen auf einmal will Kapeier jedoch 
schädliche Folgen gesehen haben, doch betrifft dieser Fall einen an 
Bleikolik leidenden Patienten. Orfila geht jedoch wohl zu weit, 
wenn er zufolge seiner Versuche an Hunden selbst von 2 Unzen 
Alomen ustum wenig Nachtheil erwartet. 

Wirkung. 

Der Alaun wurde früher zu den adstringirenden oder 232 
schrumpfenden Giften gezählt; es ist jedoch nur wenig Grund 
vorhanden, ihn von den irritirenden Giften zu trennen. Oertlich 
übt derselbe eine nur oberflächliche ätzende Wirkung aus. Doch 
konnte Mitscherlich mikroskopisch keine Structurveränderung der 
Schleimhaut des Magens bemerken. 

Jedenfalls ist die Behauptung Snow's*), dass in dem bekann- 
ten Zusätze von Alaun zum Mehle, welcher in England fast allge- 
mein im Gebrauche ist, ein Hauptentstehungsgrund der Rha- 
chitis zu suchen sei, ein sehr gewagter. Derselbe glaubt, dass 
durch den Alaun die Ealkphosphate des Mehles in Sulfate ungewan- 
delt würden und dann nicht mehr zur Ernährung der Knochen ge- 
eignet wären. Wäre diese Anschauung eine richtige, so müsste ^i 
uns, wo dieser Missbrauch nicht stattfindet, diese KnochenkrankJieH 
jedenfalls seltener sein. Uebrigens hat auch Liebig darauf hing^* 
wiesen, dass in dieser Verfälschung des Mehles die Ursache der 
schweren Verdaulichkeit des Londoner Brotes zu suchen sei, indem 



♦) Lftiicet II, Juli 18^8. 




die Phosphorsäure mit der Alaun erde eine durch Säuren und Alka- 
lien scliwer zersetzbare Verbindung eingebe. 

Symptom e. 

23iJ In den unbedeutenden vorübergebenden VergiftungsiUllen bei 

Menseben, welcbe bekannt wurden, findet man neben üebelkeit und 
Erbreclien noch Hypercatbarsis he^^vorgeboben. Dabei achte man 
auf das Vorhandensein eines ijüsalich-saiiren styptiscben GeschmackB, 
welcher jedoch nicht metallisch genannt werden kann, und auf etwaige 
weissliche Färbung der sichtbaren Schleimhäute , deren Epithel sieb 
rasch in Fetzen abstösst- 

Bei Hunden erfolgt der Tod, jedoch nur nach auss ergewöhnlich 
grosßen Dosen (von 2 bis 3 Unsjeu AkimeD ustum), und wenn das 
Erbrechen nicht zu Stande kommt oder verhindert wird , nach 6 bis 
8 Stunden unter den Symptomen allgemeiner Schwäche und Apathie. 

React Jonen, 

234 Die Gegenwart von Alaun wird aueaer an dem bereits ange- 

führten Geschmacke durch die Eeagentien auf die Beßtandtheile 
desselben j die Schwefelaäure, das Kali und die Thonerde, er- 
kannt. Letsftere wird durch kohlensaures Kali, Natron und 
Ammoniak als weisse gallertartige Flocken gefallt; dieser Nieder- 
schlag ist im U eher ach US s von Kali oder Natron löslich, in Am- 
moniak nicht, oder nur höchst öchwierig; glüht man den Nieder- 
schlag auf Kohle vor dem Löthrohre , befeuchtet denselben mit sal- 
petersaurer Kobaltoxyduillösung und glüht wieder, so färbt sich der- 
selbe himmelblau. 



[ Behandlung. 

235 Mechanische. Nach den allgemeinen Eegeln, 

Chemische, Man reiche Magnesia usta mit Milch; erstere 
als Antidot der Schwefelsäure, letztere zur Bildung eines Alaun* 
caseats. 
^- Organische, Symptomatisch. 

(i|K* Leiohenbefund. 

386 Bei Thieren zeigen sich die afficirten Sclüeim häute gerunzelt, 

wie gegerbt und von weisser Farbe. 
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Fünftes EapiteL 

Sohwefelsanres Kali und andere Salze. 
Kali sulfarioum et alia salia. 

Wie aus verschiedenen Beispielen hervorgeht, können einige der 237 
gewöhnlich unschuldigen Mittelsalze unter gewissen Umständen 
eine irritirende Wirkung auf den Darmcanal ausüben, welche 
sogar hinreichen kann, schon nach 1 bis 2 Tagen den Tod herbei 
zu fuhren. 

So wurde in drei Fällen tödtliche Wirkung auf zu reichliche 
Darreichung des schwefelsauren Kali's (zu 1 bis 2 Unzen) be- 
obachtet; in zwei anderen waren 2 oder mehr Unzen Sulfas magne- 
siae genommen worden, theils als gewöhnliches Abführmittel, theils 
als Mittel gegen Trunksucht, in Bier. Im letzten Falle ging der Pa- 
tient an erschöpfender Hypercatharsis zu Grunde. 

Indessen ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass der schlimme 
Ausgang hier nicht immer und einzig Folge des schädlichen Ein- 
flusses dieser Salze als solcher war, sondern vielleicht auch in ein- 
zelnen Fällen ganz oder theil weise der unpassenden Anwendung, 
z. B. bei schwachen Individuen , Wöchnerinnen , Trunkenbolden oder 
bei bereits bestehenden Reizzuständen des Magens und Darms, zu- 
geschrieben werden muss. 

Vielleicht dürfte mitunter auch eine Verunreinigung oder Ver- 
fälschung mit anderen stark wirkenden Stoflfen im Spiele sein, wes- 
halb man in vorkommenden Fällen nicht versäume, sich von der Qua- 
lität der genommenen Salze zu unterrichten. 

Femer ist hier noch zu erinnern, dass möglicher Weise auch 
die Aufnahme grosser Mengen Weinstein und Küchensalz 
schlimme Folgen nach sich ziehen kann. 

Der Weinstein, Cremor tartari, soll nach Tyson zu 4 bis 
5 Esslöflel pro dosi genommen (nach einer anderen Lesart zu V4 Pfund) 
den Tod verursacht haben. (Man vergleiche noch Acidum tartari- 
cum bei den Pflanzengifben.) 

Das Kochsalz, Natrium chloratum, brachte, nach Christt|%^ 
son, zu 2 Unzen als Brechmittel genommen, gefährliche ErschMt 
nungen hervor; Taylor fahrt ein Beispiel an, wo 6. Unzen, «« 
Wurmmittel angewendet, nach wenigen Stunden tödtliche Wirkung 
äusserten. 



▼ an Hasselt-Heiikers Oimehre. II. 14 
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Vierte Unterabtheiluiig. 
Metalloidis Metalloidea. 

238 YoD den verscliie denen Metalloiden kommen ak Gifte die fol 

genden hier in Betracht: 

Phosplior, Phosphomg, 
Jodj Jodium. 
Urom, Bromium» 
Chlor, Chloruro. 
NB. Letzteres wird hei den giftigen Gasen ahgehandelt werden. 

Anmerkung. Der Schwefol, obijleicli in der Form der Elorea sulfum 
als ein sehr unschuldiges Arzneimittel bekannt, kann in sehr hohen Dosen an- 
gewendet, Uebolkeit, Erbrechen nnd starke Beängstigung vernrsachen. Auf 
Darreiehußg von ein und mehr Pfunden bei Pferden Haben Corvisnrt und 
Hertwig selbst tödtliche Folgen. Obgleich derselbe theil weise reaorbirt wird, 
wirkt IT jedoch weniger für sich , sündern mehr durch iibermösaige Bildung 
von Schwefelwasserstoffgas, wdchi^B von Mitscherlich nnd Wöhler 
nicht allein in den Darmgasen, sondern auch in dem Haro und Schweisa nach- 
gewiesen wurde. AuBSorclem ist ]iidoch noch zu bemerken , dass der Schwefet 
auch hüufig mit Arsenik verunreinigt ist. 

Das Fluor kann für sich niobt zu den Giften gebracht werden; doch int 
KU envjihnen , daas die Dämpfe des F 1 u o r w a a s e r s t o f f g mid die Verbkidungen 
desselben mit Bor, Silidum ttc. eine heftige Wirkimg ßuf die Luftwege aus- 
üben. MaD schreibt solchen den Tod des belgischen Chemikers Loayet tu, 
welcher einer Brustaffcction vor einigen Jahren erlag. 




Erstes Kapitel. 
Phosphor t PhosphoruB. 

239 ^^^ Phosphor gehört, sowohl in festem Zustande, wie aoch in 

gelöster Form (als Aether phosphoratus, Oleum phosphorutuni, welche 
6 bis 12 Gran auf die Unze enthalten) zu den wenigen mineralischen 
Vßiften, deren leb ens vernichtende Wirkung sich schon auf äusserst 
geringe Mengen zu erkennen giebt, so dass derEelbe in dieser Hin- 
sicht nicht minder als das Arsenik zu llirchten ist* 

Der rothe, sogenannte amorphe Phosphor wird dagegen von 
Vielen als unschädlich oder wenig schädlich betrachtet^ wenn der- 
ielbe frei ist von jeder Beimengung des gewöhnlichen, wie aus den 
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Yersuchen an Thieren von deVry, Schrötter, Bussy, Lassaigne, 
Reynal hervorgeht*). 

Ursachen. 

Giftmord. Die Zahl der Vergiftungen mehrt sich mit jedem 240 
Jahre, was sich schon aus dem Umstände erklärt, dass durch den 
ausgedehnten Gebrauch der Phosphorstreichhölzchen, Gelegen- 
heit genug gegeben ist, sich der diesen Stoff enthaltenden Masse zu 
verbrecherischen Zwecken bedienen zu können. Femer wurde hierzu 
auch schon die Phosphorpaste verwendet, welche an vielen Orten 
zur Vertilgung der Mäuse und Ratten im Gebrauche steht. 

Selbstmord. Auch zu diesem wurde schon öfter die Masse 
der Zündhölzchen verwendet; Tenerry giebt an, dass ihm in Spa- 
nien von 1845 bis 1846 allein drei Fälle vorgekommen seien**). 

Oekonomische Vergiftung. Eben diese Zündhölzchen wirk- 
ten schon tödtlich auf Kinder , welche dieselben in den Mund ge- 
nommen hatten. 

Technische. Sonderbarer Weise scheinen Arbeiter in Phos- 
phorfabriken keine nachtheiligen Folgen für ihre Gesundheit zu 
verspüren, dagegen sind die in Zündholzfabriken häufig einer 
eigenthümlichen chronischen Vergiftungsform ausgesetzt. Das 
Einathmen von Phosphor dämpfen in grösserer Menge, z. B. beim 
Verbrennen von Phosphor, erzeugt zuweilen auch eine acute Ver- 
giftung. 

Medicinale. Früher wurde mitunter Missbrauch mit der An- 
wendung von Phosphor als Arzneimittel gegen Lähmungen, Impo- 
tenz etc., wie auch als Fiebermittel gemacht; auch bei den physio- 
logischen Prüfungen auf seine Wirkung ist die äusserste Vorsicht 
nöthig; wie der in Folge solcher eingetretene Tod des Apothekers 
Döffenbach beweist. Ebenso erheischt die Anwendung und na- 
mentlich die Zubereitung phosphorhaltiger Einreibungen 
die grösste Sorgfalt, indem bei nicht vollständiger Lösung oder Ver- 
theilung kleine Phosphorpartikelchen durch das Reiben sich entzün- 
den und ausgebreitete tiefgehende Verbrennung verursachen können. 
Die viel verbreitete Ansicht, dass auch Brandwimden, durch Zünd- 
hölzchen verursacht, specifische oder toxische Folgen haben könnten, 



^ Bian vergleiche femer Chevallier und Causse in den Annal. d'hyg. 
publ., Janv. 1855. — **)Monneret beschreibt einen Fall, Arch. g^n^ral. 
Sept. 1858. 
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faod van Haß seit werügst^n» bei Versuchen nn Thieren nicht be- 
stätigt. 

Vergiftungsdose, 

241 Bie Dosis toxica des Phospljora ist äusserst gering; dieselbe 
kann auf 1 bis 3 Gran, selbst noch niederer festgegtt^ilt werden; 
Einige schätzen nacb Versuchen an Thieren dieselbe selbst auf 
i/a bis ^/ii Gran, doch lassen sich wenigstens für Erwachsene keine 
Beispiele dafür anfuhren ; für Kinder dürfte dieselbe jedoch als aus- 
reichend zu betrachten sein, Laffargne giebt einen Fall an^ wo 
ein zweijährigeB Kind, welches 8 Stück Zündhölzchen abgeleckt 
hatte, starb. Nimmt man nun an^ dass 7r> hi» 80 Zündhölzchen in 
ihrer Masse circa 1 Gran Phosphor enthalten , so würde sich hier 
die Dosis toadca zu '/(tj Grau berechnen*). Was die Erzählung 
Pereira's von eiueni sogenannten „Feueresser", wie sich solche auf 
Jahrmärkten etc, timhertreiben , betrifft» welcher 12 bis 16 Grau 
Phosphor ohne Nachtliuil geiiummeii haben soll, so ist dies wohl eiu 
Irrthum. 

Wirkung. 

242 Der Phosphor steht in der Mitte zwischen den i r ri tirendpii 
und corroaiven Giften. 

Er wirkt örtlich znm Theile durch seine Verbrennung (Oxy- 
dation) und zum Theile, nachdem diese vorüber, durch die gebilde- 
ten Oxydationsproductej die phoäphorige und Phosphor säure. 

Die entf er fitere Wirkung, welche ihrem Wesen nach noch un- 
bekannt ist| richtet sich anfGehirn und Rückenmark und kommt 
erst uacli der Resoqjüon zu Stande, was daraus hervorgeht, dasfi 
Phosphorauflösnngen, z. B. A et her phosphoratu«, schneller wirkt, 
als Phosphor in Substanz. Dass letzterer wirklich als solcher resor- 
birt wird) geht deutlich aus den Vergiftungssymptomen selbst hervor 
Die Elimination des Phosphors kann auf verschiedenen Wegen er- 
folgen, nämlich sowohl durch die Lungen^ als durch die Haut und 
die Nieren; namentlich bei chronischer Vergiftung ist der Gehalt 
des Harns an Phosphorsäure wesentlich höher. 

Aeltere Autoren stellten sich die secundäre Wirkung des Phos- 
phors als einen gewöhnlichen^ im Gehirn vorgehenden Verbrennungs- 



*) HartiDg thtilt einen FaU vou heftiger, jedoch nicht lÖiitliclier Vergif- 
tung durch ein dnaiges (1) Zündhölzchen bei einem jungen Mnnne mit. (Preuss 
Ver.-ZeituDg n. F., ßd. I, Nro, 52, 1Ö&8.) 
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process vor; Neuere, wie z.B. Liedbeck, erklärten dieselbe als eine 
fintinischuDg des venösen Blutes, hervorgehend aus der bei der Oxy- 
dation des Phosphors stattfindenden Entziehung des SauerstofilB. 
Bei der geringen Menge, welche jedoch im Stande ist, den Tod zu 
veranlassen, kann beiden Anschauungen nur ein geringer Werth bei- 
gemessen werden. Auch die Behauptung Goeppert's und Be- 
chert's, dass die Todesursache in der Bildung von Phosphor- 
wasserstoff zu suchen sei, hat sich nach Versuchen von van den. 
Broek und van Hasselt als unrichtig erwiesen, indem sich dieses 
Gas unter gewöhnlichen Umständen nicht entwickelt*). 

Die von Reveil**) der pariser medicinischen Academie vorge- 
legte Abhandlung giebt gleichfalls keine Erklärung für die Wirkung 
des Phosphors selbst. Derselbe bemerkt unter Anderem: Der Phos- 
phor entzündet die Gewebe, womit er in Berührung kommt; er kann 
dieselben selbst verbrennen und desorganisiren. In solchen Fällen 
reicht die von demselben bewirkte Entzündung hin, den tödtlichen 
Ausgang zu erklären. Allein diese Zufälle sind keine nothwen- 
dige Bedingung für die tödtliche Wirkung des Phosphors, indem 
zahlreiche Versuche an Thieren beweisen, dass selbst nach Aufnahme 
beträchtlicher Quantitäten Phosphors keine Spur von Entzündung 
zu finden war, weshalb eine Kesorption desselben in Substanz oder 
als saure Verbindung angenommen werden muss. 

Bemerkenswerth ist hier noch die behauptete Immunität ***) der Papageien 
gegen Phosphor : Ein kleiner grüner Papagei frass ohne jeglichen Nachtheil 
die Köpfe von circa zwanzig Streichhölzchen, so dass ihm der Phosphordampf 
aus dem Schnabel kam. 

Symptome der acuten Vergiftung. 

In den gewöhnlichen Fällen entwickelt sich diese Intoxikation 243 
auf kleine Dosen nicht sogleich, wenigstens minder rasch, als bei den 
mineralischen Säuren und ätzenden Alkalien. 

Dieselbe äussert sich in der Kegel unter den gewöhnlichen Sym- 
ptomen einer Gastroenteritis toxica; bald darauf stellen sich 
Gonvulsionen ein; Eingenommenheit des Kopfes, Ohnmacht, 
Schlafsucht, Lähmungen, Respirationsbeschwerden, hellrothe 
Flecken der Haut, etc. 

Dabei sind als charakteristische Kennzeichen noch zu bemerken: 



♦) Aanteekeningen v. h. Prov. Utrechtseh., Genoots., Juny 1852. — 
•*) Journ. de Pharm, et de Chim., Oct. 1859. — ***) Medicin. Centralzeitung 
Nro. 68, 1859. 
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Specielle (Hftleljie 
ET oder PhoepliorgeT 



Minerakifte, 
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Knoblauchartiger oder Phoepliorgerucb dßr Ructus, 
Erbrochenen, der Faeces, selbst des Athems, des SchweaSBeB iinil 
des Harns; der letztere, wie auch die Faecea leuchten oder phos-j 
phoreBcircn im Dunkeln, (Dies ist besonders bei Verßudien aßl 
Thieren auJ' Darreichung grösserer Dosen der Fall; van Hassel 
sab, wie auch Magendic und Ticderaann, nach Injection von 
Oleum phospboratum in Venen , noch mehr bei solchen in den Bauch-^i 
fellsack, oft äiiBserst rasch reichliche weiBso, im Dunkeln leuchtende 
Dämpfe von phosphoriger Säure aus dem Munde und den Nasenlöfhom ' 
hervortreten. Orfila und Mulder sahen dasselbe Phänomen nach 
Application von Phosphor im Magen,) Erweiterung der Pupille uiidJ 
erhöhter Geschlechtstriob wurden bei Thiereu ^ jedoch nicht constantj 
beobachtet. 

Als kürzeste Zeit für den Eintritt des Todes findet man achlj 
einmal selbst fünfzehn Stunden angegeben, in der Regel jedoch zwei 
ond mehr Tage*), In einem Falle blieb nach der Herstellung Lab 
mung der Extremitäten zurück. [Orfila, Devcrgio und Galtiel 
sprechen in einem Falle (dem von Flachöland) von tödtliehem Ve«' 
laufe innerhalb vier Stunden, was van Hasselt für einen Schrei! 
fehler hält, indem Ghriatison, der denselben Fall genau anfül 
40 Stunden angiebt.] 

ChroDiBche Vergiftung. 

Unter „Phosphorismus" versteht man eine toxische Dyscrasie^ 
welche bei Arbeitern in Zündkolzfabriken als vcrmuthliche Folge 
haltenden Athmena gasförmiger Phosphorverbindungen steh bilde 
kann. 

Nach vorausgegangener chronischer Bronchitis, meist jedoch nach 
Auftreten von Speichelflues , GutKÜndlicher Anschwellung des Zahn- 
fleischee, leicht blutender Geschwüre im Munde und Zalinschmera, 
wobei zuweilen die Zahne ausfallen, entwickelt öich diese Dyscrasie, 
weiche sich besonders dadurch charakterisirt, dass sich eine, zuweilen 
unter hectiichen Zuständen tödtlich endende Entzündung der Bein- 
haut und N e c r o s i s der Kieferknochen , namentlich der unteren, 
selten der oberen, ausbildet. Diese Kecrose ist in der Regel eine 
oberflächliche, obgleich mitunter unter Auftreten von Osteophyten 
groBse Sequester, selbst der ganze Unterkiefer, welcher sich später 
Äuweilen regeuerirt., abgestossen werden. 



*) Ein in der Gazette des höpHaox, April 
oinCD siebentägigen Yerlauf. 
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Diese Dyscrasie scheint vorzugsweise scrophulöse Individuen, 
welche an Caries der Zähne leiden, zu befallen und namentlich jene 
Arbeiter, welche das £intauchen der Hölzchen und das Trocknen der- 
selben 8U besorgen haben. 

Vor ungefähr zehn bis zwölf Jahren wurde diese Phosphome- 
crose zuerst von Lorinser beschrieben, nachdem er in einem Wiener 
Krankenhause neun Fälle beobachtet hatte; bald darauf theilten Hey f ei- 
der und Diez noch neun andere mit. Seitdem haben sich derartige Be- 
obachtungen nicht allein in Deutschland vermehrt, sondern dieselben 
wurden noch durch die Mittheilungen von Roussel, Yelpeau, 
Meyer, Harrison, Stanley, Taylor und vielen Anderen bestätigt 
Im Ganzffli sind schon über 100 Fälle aus Deutschland, Frankreich, 
der Schweiz und England beschrieben. 

Nach der Ansicht von Geist, Helfft und Anderer wäre diese 
Krankheit nicht als eine eigentliche Dyscrasie zu betrachten, sondern 
als Folge örtlicher Einwirkung der Phosphordämpfe, welche sich 
in dem Speichel lösen, auf die hohlen Zähne, von welchen sich dann 
die Affection auch auf die Beinhaut der Kieferknochen ausbreitet, 
worauf Ost^'tis und Necrosis sich ausbilden. 

Baur legt dabei grosses Gewicht auf die Verwandtschaft der 
Phosphorsäure zu dem Kalk der Knochen und weist zugleich auf die 
chemischen Untersuchungen, welche eine Verminderung der Kalk- 
salze in den Sequestern und eine Vermehrung der Phosphate im 
Urin ergeben haben sollen. Nach seiner Ansicht wird der basische 
phosphorsaure Kalk der Knochen in sauren umgewandelt. 

Andere dagegen läugnen gänzlich den hier beschriebenen Ein- 
fluss des Phosphors, und zwar nicht ohne scheinbaren Grund. Bri- 
cheteau, Chevallier und Dupasquier haben nämlich die bemer- 
kenswerthe Beobachtung gemacht, dass diese Necrose der Kieferknochen 
in den eigentlichen Phosphorfabriken in Lyon und Paris nicht vor- 
komme, trotzdem man dort zahlreiche Arbeiter antreffe, welche so zu 
sagen mit Phosphor gesättigt seien (?). Indessen liegt darin kein 
Beweis für ihre Behauptung, sondern es geht daraus nur die Ver- 
muthung hervor, dass nicht alle gasförmigen Verbindungen des Phos- 
phors giftig sind; es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass in den 
Zündrequisitenfabriken, wo der Phosphor zugleich mit Schwefel und 
Salpeter behandelt wird , sich andere Gase und Dämpfe , vielleicht 
Sulfo- oder Nitrophosphorsäuren bilden, welche möglicher Weise stär- 
kere toxische Eigenschaften besitzen. 

Endlich hat noch Martins die Vermuthung ausgesprochen, ob 
nicht durch den Arsenik, den gewöhnlichen Begleiter des rohen 
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Phosphors, wie auch des gleichfalls zu diefien Zwecken angewendete] 
Schwefels, jene Zufälle hervorg«' rufen werden könnten» Dagegen i 
jedoch einzuwendeiij dasa die beschriebene Necroae auch in solchei 
Fabriken vorkoramt, wo nur arsenfreier Phosphor verarbeitet wir< 
und dass dagegen Arbeiter in Äreeiiikwerken nie davon befallen wer- 
den. Diese Ansicht verliert noch mehr Grund, wenn ^an berück- 
sichtigt, dass die areenige Säure sich zudem nicht hei der zu derFj 
brikation der Zündhölzchen nöthigen Wärme verflüchtigt. 

Die Hypothese von Jüngken, welcher die Necrose der Kiefi 
damit erklären will dass dieselbe Folge des anhalteoden Zuges sei, 
welchem die Arbeiter in solchen Fabriken ausgesetzt wären, bedarf 
keiner weiteren Widerlegung als der^ dass gut« Ventilation thai 
sächlich als vortheilhaft sich erwiesen hat. Auch die Erklärung E beT 
weicher diese Krankheit einfach als Scrophulose betrachtet wissen wii 
ist unzureichend; dasselbe gilt ferner für die Behauptung von Bibra's» 
welcher das Ozon als Ursache beschuldigt; dieses Gas bewirkt wohl 
ReFpirationsbeschwerde, jedoch soviel bis jetzt davon bekannt, keine 
Necrose, 



I 
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Reactionen. 

245 Ber Phosphor ist sowohl in festem als in gethoiltem Zustande, 

wie auch in Losungen zuerkennen: Durch Erhitzen und Ver- 
brennen, wobei er unter Erzeugung dicker, weisser Dämpfe, mit 
glänzender weissgelber Flainnie, unter Verbreitung eines knohlauch- 
artigen Geruches verbrennt; das Verbreniiungsproduct besitzt eine 
saure Reaction und zeigt die Reactionen der Phosphorsäure (Argen- 
tum ni tri cum gicht einen weissen oder gelben, schwefelsaure 
Magnesia, auf Zusatz von Liquor ammoniae, einen weissen Nie- 
derschlag von phosphorsaurer Ammoniakmagnesia, Baryt was» er 
einen weissen, in starker Salpetersäure löslichen Niederschlag etc.). 

Handelt es sick darum, die Gegenwart gewohnlicbon Pho«]ikors in der 
rothen Modificfttion iiacbainweiBen , so behandelt man nach Niki es hUtxn 
mit Schwofelalkobolj welcher eratereti löst, ktztereo (den Totben) dagegen nicht. 

Die Lösungen des Phosphors sind zu erkennten an ihrem Ver- 
halten zu Wasser (weisser, pulveriger Niederschlag), zu starker Sal- 
petersäure (orangefarbene Dämpfe), zu ArgentuTu nitricum (tin- 
tenartige Färbung), bei Gegenwart geringer Mengen von Phosphor 
zuerst gelbe, dann braunrothe und endlich, nach und nach dunkler 
werdende Färbung. 



i 
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Behandlung. 

Mechanische. Man hewirke so rasch als möglich Erhrechen 246 
und sorge für Einhüllung der aufgenommenen Phosphortheilchen durch 
Darreichung eines mit kochendem Wasser hereiteten Arowrootschleims, 
oder ähnlicher Zubereitungen von Amylaceis oder Mehl. Man lasse 
dea Magen so viel als möglich mit Flüssigkeit uifüllen , damit die 
Luft ausgetrieben und der Yerbrennungsprocess thunlichst verhindert 
werde. 

Chemische. Für den Phosphor als solchen besitzen wir kein 
brauchbares Gegengift; gegen die etwa gebildeten Säuren könnte 
vielleicht von denselben Antacidis, wie solche bei den Mineralsäuren 
bereits angegeben wurden , Gebrauch gemacht werden. Das von 
Duflos empfohlene Gegenmittel, bestehend aus Magnesia usta und 
Chlorwasser, welches auch Bechert nach Versuchen an Thieren 
zweckmässig gefunden haben will, (durch vorausgesetzte Zersetzung 
gebildeten Phosphorwassersto£fs) hat sich nach Versuchen Schrader's, 
Schuchardt^s, wie auch nach den Mittheilungen von Schacht""), 
Leudet**), Nitsche***) etc. als erfolglos erwiesen. Borsurelli 
will als bestes Gegenmittel Magnesia usta befunden haben, in ge- 
kochtem Wasser suspendirt und reichlich gegeben; ebenso sollen 
alle schleimigen Getränke mit solchem Wasser bereitet sein. (Giorn. 
di feurmacia di Torino.) Die früher empfohlene Darreichung von 
fetten Oelen ist durchaus unzulässig, indem diese die Lösung und 
Resorption des Phosphors nur begünstigen, statt einhüllend zu wirken. 
T)sigegen können diese Oele bei äusserlicher Verbrennung durch 
Phosphor sich nützlich erweisen. Nach Medicinalrath Elben's Mit- 
theilung f) verschwand in einem Falle derart sowohl der Schmerz, 
wie auch das Rauchen und Leuchten, als die verletzte Hand in eine 
verdünnte Lösung von unterchlorigsaurem Natron, welcher etwas Mag- 
nesia zugesetzt war, gehalten wurde. 

Organische. Antiphlogistisch, beruhigend, einhüllend, nach 
allgemeinen Regeln. 

Anmerkung. Gegen die Necrose wurden mit günstigem 
Erfolge neben den allgemeinen therapeutischen Hülfsmitteln Fomen- 
tationen mit Potasche- und Sodalösungen in Verbindung mit tiefen 
Scarificationen des Zahnfleisches angewendet. Meist jedoch war die 



♦) Archiv der Pharm. Bd. CXVI, Heft 2, 1851. — **) Wiener Wochen- 
Watt Nro. G, 1857. — •••) Arch. g^n^ral. 1857. — f) Württcmb. Correspond.- 
Blatt, Nr. 18, 1859. 
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Vamahme einer Kesfiction nöthig, welche jedocli wenige, die Exstir-^ 
pfttion dagegen mitunter guten Erfolg hatte. 

ProphylactiBche Maassregeln, welche bereits in einigen Staa^J 
teu eingeführt sind, müßseu als sehr zweckmässig betrachtet werden ji 
alB solche ist besonders die allgemeine Einführung des rotheE] 
Phosphors, statt des gewöhnlichen, in der ZündhölEchenfabnkatiou 
zu empfehlen. Ausserdem wird das Plombiren hohler Zälmo der Ar-« 
beiter mit Kalkcement, Ausspühlen des Mundes mit Üel oder Mileh^J 
Bedecken des Mundes und der Nase mit Schwämmen, das Trinke 
kali- oder natronh altiger Flüssigkeiten, wie auch Gebrauch von Kalk- 
wasser, als Ersatz der gelösten Kalk Verbindungen (V), dabei vor allen 
gute Ventilation j empfohlen*). 

Leichenbefund« 

247 Neben den bereits während des Lebens bemerkbaren hellrothei 

Hautflecken [Couseran giebt, wie auch die bereits oben berührtifl 
Mittheilung, violette Flecken au (siehe unten)], dem Knoblauch« 
geruch beim Oefl:nen der Banclihöhle, kann neben anderen physisch 
chemischen Anhaltspunkten für die Gegenwart von Phosphor besonderil 
das Leuchten der Contenta als charakteri stisch betrachtet werden* (Letz* 
tere sind dann nach den im nächsten Paragraphen angeführten Methoded 
genau auf Phosphor zu untersuchen und etwa vorhandene Phosphor 
partikeichen zu isoliren.) Im Uebrigen bietet die Leichenuntersuchung 
hier keine constanten Abivcichungen dar, es können sogar die ge 
wohnlichen Froducte einer Magendarraentzündung gänzlich feblenjj 
wie Löwin sky in einem Falle**) mittheilt. Derselbe fand dieHini* 
häute und Hirnsubstanz blutleer, die Ürogenitalorgane normal, da 
Blut äusserst dünnflüssig. 

Häufig fand man neben den gewöhnlichen Spuren von Entzö 
düng schwarzes Extravasat in der Magenschleimhaut, hochroth*'! 
Färbung der Trachea und der Lungen, Bluterguss in den N i e^ 
ren, wie auch bedeutende Hyperämie der Genitalorgane. 

Die Gazette des hopitauxj Avril 18C0, gicbt in einem Falle mit siebcntagi-l 
gfem Verlaufe folgenden detailirten Leichenbefund an: Hunt gelb mit violett 
Streifen, besonders in den tiefer liegenden Regionen, wo sieb dieaeiben %ti blau« 
Flecken vercinitjteii; der Tract Hess auffallender Weise keine Bpur liner Vc! 
Ifltzung erkennen j nicbt einmal Kothung; Bluterguss in der Thorax- und Ab 
domiaalhoiilei apoplectische Herde in der Lunge j Blut weder in der AorU, 



*) Vergleiche ferner darüber Chevallier und Goirier^ Journ. de chitn* 
med., Mars 1858< — **) Wiener Zeitschrift n. F. Bd. I, Nr. 52, 1858. 
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noch in der rechten Herzhälfte coagülirt; die Aorta thoracica zeigte sich von 
einer Blutlage nmgeben, welche eine förmliche Scheide bildete; Ecchymosen 
auf der äusseren Membran der Aorta; Venenstämme leer; Leber mit violetten 
Flecken besäet; die Nieren enthielten ein blutiges Fluidum; Milz klein von nor- 
maler Consistenz; Gehirn leicht hyperämisch; Blase und Uterus normal. 

Bei Versuchen an Thieren mit grösseren oder lange fortgesetzten 
kleinen Gaben wurden braungrüne Geschwüre, selbst circumscripte 
Perforation des Magens angetroffen. Bei sehr spät vorgenommener 
Leiohenö&ung will man mitunter auch Phosphoresciren der Haut(?) 
gesehen haben. In anatomisch -pathologischer Beziehung soll die 
Necrosis a phosphoro von der gewöhnlichen Necrose der Knochen 
einigermaassen abweichen, doch fehlen die genaueren Unterscheidungs- 
merkmale (Lorinser giebt als solche eine eigene Structur derOsteo- 
phyten an). 

Oerichtlich-medicinische Untersuchung. 

Das häufige Vorkommen von Vergiftungsfallen mit Phosphor 248 
dürfte wohl ein genaueres Eingehen auf die zweckmässigste Methode 
des Nachweises dieses Stoffes rechtfertigen, wobei wir jedoch no6h 
Folgendes vorausschicken. 

Bei etwaigem Verdachte einer vorliegenden Vergiftung mit Phos- 
phor ist die chemische Untersuchung so bald als möglich vorzu- 
nehmen, indem unter gewissen Umständen nach längerer Zeit die Be- 
stimmung des Phosphors selbst mit dem Mitscherlich'schen Appa- 
rate nicht mehr gelingt, und die Beweisführung dann wesentlich 
erschwert werden kann*). 

Hat man es mit grösseren Mengen von Phosphor zu thun, welche 
etwa in Erbrochenem oder in Contentis nachzuweisen sind, so schüttle 
man die betreffenden Stoffe, wenn selbe nicht zu wässerig sind, für 
sich, im entgegengesetzten Falle nach vorsichtigem Verdunsten im 
Wasserbade mit Schwefelalkohol und giesse den Auszug auf Filtrir- 
papier, welches man an einem dunkeln Orte auf ein heisses Blech 
bringt. Bei Gegenwart von Phosphor zeigen sich kleine Detona- 
tionen. 

Die be^te Methode für die Entdeckung der kleinsten Mengen 
von Phosphor ist die von Seh er er verbesserte Mitscherlich'sche 
Methode**> 

*) Vergleiche ßöcker in Henke's Zeitschrift, Bd. XXXIX, Nro. 2, 
S. 268, 1869. — **} Letztere findet sich im Journal für praktische Chemie, 
Bd. LXIII, wie auch in dem bekannten Otto 'sehen Werkchen: Anleitung 
zur Ausmittelung der Gifte, 2. Aufl., S. 78, und ebendaselbst S. 107, die 
Abbildung des Apparates, auf welche wir hier verweisen. 
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M i t s ch e r 1 i c h läüst die verdächtige SuTjgtÄnz in it etwas Schwefel- 
säure und Wasser in einem Kolhen deBtilliren und leitet die Dämpfe 
durch ein horizontal stehendes Ableitungsrohr in den perpendikiilär 
stehenden gläsernen Kühlapparat^ welcher durchbohrt ist und unter 
weichen ein Gefass zur Aufnahme des Destillats gestellt wird. An 
der Stelle nun , wo die Dämpfe in ä&E Kühlrohr eintreten , liemerkt 
man im Dunkeln fortwährend ein deutliches Leuchten, wenn in dem 
Destillate Phosphor enthalten ist, und zwar noch bei '/i(j<3n 00 desselben 
und am Boden der Flasche^ in welcher man das Destillat auffangt, findet 
sich Phosphor in Form von Kügelchen. Da nun eines Theüs die Gegen- 
wart von Aother, Alkohol, Terpentinöl etc. das Leuchten verhindert, 
anderen Theils auch immer kleine Mengen des Phosphors in phos- 
phorige Säure iimgew^andelt sich in dem Destillate vorfinden, so bat 
Scherer eine Verbesserung dieser Methode angegeben, welche darin 
besteht , dass man den ganzen Apparat vorher mit Kohlensänregas 
füllt, wodurch allerdings das Leuchten desPhorphors verbind er t wird, 
dagegen aber erhält man die ganze Menge des vorhandenen Phos- 
phors in nicht oxydirtem Zustande , was besonders für t^uantitativo^ 
Bestimmungen von grosser Wichtigkeit ist*). jH 

Ferner empfiehlt Seh er er noch eine andere zuverlässige Me- 
thode für den Nachweis des Phosphors, welche sich besonders dann 
eignet, wenn derselbe nicht quantitativ bestimmt werden soll, oder 
die vorhandene Quantität so gering ist, dass dieselbe nach dem Mit-s 
scherlich^schen Verfahren nicht mehr sicher zu erkennen wäre. 

Man bringt nämlich die zu untersuchenden Massen in ein Stöpael-i 
glas, mischt dieselben gut mit Schwefelsäure und verschliesst das 
Glas mit einem Korkstöpsel, an welchem man einen weissen, mit der 
Lösung von salpetersaurem Silberoxyd punkt- oder eti-eifenw^eise be- 
feuchteten Papiei*atreifen befestigt hat, der bis nahe zu der zu prü- 
fenden Masse hcrabreicht. Die auf dem Papiere befindlichen Zeiche 
schwärgen sich bei Gegenwart der geringsten Spuren von Phosphor,] 
(Um sieb vor Täuschung durch vorhandenen oder erst gebildeten! 
Schwefelwasserstoff zu bewahren, überzeuge man sich von der] 
Abwesenheit des letzteren dadurch, dass man vorher einen mit Blei- 
zuckerlösung oder mit einer solchen von Kitropriissidnatrium befeuch- 
teten Papier streifen hineinhängt und erat bei Abwesenheit des letzteren] 
jene Probe vornimmt. Gelindes Erwärmen begünstigt die Reaction.) 
Neumann fand den Phosphor noch vierzehn Tage nach der 
Beerdigung in einer Leiche ; B r a e d e s konnte jedoch nach drei Wo- 



1 



*) Vei^lciche AnnaL der Chcm, und Fharm. Bd. CXll, S. 21&. 
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eben in der Leiche eines Kindes keinen Phosphor, dagegen phospho- 
rige und Phosphorsäure nachweisen*). Im letzteren Falle ist meist 
eine quantitative Untersuchung, wegen des normalen Vorkommens 
dieser Säure im Organismus, nöthig. 

Phosphorige Säure kommt jedoch nie physiologisch im Körper 
vor, und Schacht gründete darauf eine Methode des Nachweises 
durch Destillation**). 



Zweites Kapitel. 
Jod, Jodium. 

Mit dem allgemeinen Ausdruck „Jod Vergiftung.^ bezeichnen wir 249 
zugleich auch die mit Jodkalium und dem etwas milder wirkenden 
Jodnatrium; doch steht die Wirkung dieser Verbindungen des 
Jods in toxischer Beziehung der des freien Jods sehr nach. Das 
Jodeisen kommt gleichfalls in der Wirkung mit dem Jod selbst 
überein, nur ist dieselbe eine schwächere; Jodcyan besitzt mehr die 
Wirkung des Cyans. 

Das Jod selbst gehört nicht zu den sehr starken Gifben und 
nach der. Ansicht von Fresenius, Dorvault etc. gehört das Jod- 
kalium überhaupt nicht zu den Giften. Doch hat Bouchardat 
darauf mit Recht aufmerksam gemacht, dass aus dem Jodkalium in 
Berührung mit dem sauren Magensafte Jod frei gemacht werde und 
dann bei entsprechenden Quantitäten die elementare Wirkung des 
Jods selbst hervortrete. 

Ursachen. 

Selbstmord. Es sind zwei Fälle bekannt, welche mittelst 250 
Tinctura jodii ausgeführt wurden. 

Technische Vergiftung. Diese kann in chemischen Fa- 
briken etc. in Folge der Einwirkung starker Joddämpfe entstehen ; 
ebenso auch in den Fabriken, wo die unter dem Namen „Kelp" be- 
kannte Soda versotten wird, obgleich die Arbeiter sich dort bald 
daran gewöhnen. Ferner liegt noch Veranlassung zu zufälliger 
Intoxikation in dem sehr verbreiteten Gebrauche der Jodpräparate 
zur Photographie. 



*) Archiv der Pharm. Bd. CXLII, S. 144. — **) Die Methode von Li- 
powitz, Kochen der verdächtigen, mit Schwefelsäure angesäuerten Flüssigkeit 
mit Schwefel und Untersuchung des gebildeten Scbwefelphosphor , findet sich 
in Poggendorff*s Annalen 1863, Nro. 12. 
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Medicinale Vergiftung. Verschiedene tödtliche Fälle 
wurden namentlich in der eraten Zeit der Anwendung des Jods be- 
kannt, wo zu grosse Dosen gereicht und zu lang anhaltender Ge- 
brauch von demselben oder der Tinctur gegen Kröpfe, Fettleibigkeit 
etc. gemacht wurde. Vorilbergehende Vergiftung kann auch auf 
den Gebrauch des Jodkaliums entstehen. Sehr selten , jedoch nicht 
unmöglich, ist die Entwicklung von IntoxikationaerBcheinungen nach 
Injection der Tinctiira jodii in das Unterhautzellgewebe und In Ab- 
scesse; Nelaton hat eine bemerk enswerthe Mittheilung bezüglich 
letalerer gemacht. 

V e rg i f tu n gs do a e. 

251 Biese ist nicht genau festzustellen; als Dosis toxica fiii^ das Jod 

wird beiläufig 1 Drachme angenommen^ obgleich gewiss unter Um- 
ständen auch eine geringere Meoge tödtlich wirken kann. (In einem 
von Gairdner beschriebenen Falle wurde schon eine Gabe von 
1 Scrupel Jodtinctur tödtlich für ein Kind.) 

Die Angaben bezüglich des Jodkaliuins sind so verschieden, dass 
Einige schon wenigen Granen die Fähigkeit zuschreiben, gefähr- 
liche Vergiftung hervorzurufen, während Andere noch einige Drach- 
men für unschädlich erklären. 

(So sahen Asmus, Taylor, Lawrie, Moore und Andere schon , 
auf Darreichung von 4 biß 12 Gran Intoxikationserscheinungen, wäh- 
rend Buchanan sogar bis zu 4 Drachmen (! ?) gegeben haben will 
Doch ist bekannt, dass 2, 4, selbst noch mehr Dracluneu in getheilten i 
Gaben pro die vertragen werden können.) 

Der Unterschied in diesen Angaben kann darin liegen, dass das 
Jodkalium mitunter mehr oder weniger verunreinigt vorkommt, oder 
dass der Magensaft oft grössere oder geringere Mengen freier Sftur« 
enthält, welche dann auch im Verhaltniss Jod frei macht 

Als Verunreitiig^ung kann duB Jodkalium jodsaure« Kali enthalten, wie j 
auch ziemliche Mtfugcn kohlensauren Kalis, von wekhem ChriB tisoa j 
und Pereifa schon 74 bis 77 Procent geftmden haben, 

Wirkung. 

252 Jod gehört 2u den irritirenden, leicht corrosiven Giften. 

Die örtliche Wirkung ist zum Theile einer Verbindung des 
Jods mit den Geweben zuzuschreiben , zum Theile jedoch auch der 
ätzenden Einwirkung der unter Wasserzersetznng sich rasch bilden- 
den Jod- und Hydrojodaäure. [Galy empfiehlt deshalb das Jod 
in Verbind ling mit Zncker zu geben, wodurch die Sättigung des Jods 
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mit Wasserstoff begünstigt und die Affection der Gewebe geminde|b 
würdet?)*).] 

Die entfernte Wirkung ist, wenn au^ dei« Wesen naeh nicht 
genauer bekannt, durch den Uebergang löslicher Jodverbindungen in 
das Blut, den Speichel, die Milch, denSchweiss, die Thränenflüssigkeit, 
den Harn etc. auf chemischem Wege erwiesen. ^ 

Diese letztere Wirkung kann einige Zeit verborgen bleiben, wie 
dies bei den sogenannten „cumulativen^ Gifken der .Fall ist; doch 
kann nicht leicht an eine eigentliche Anhäufung des Jods im Orga- 
nismus gedacht werden, weil dasselbe meist sehr rasch (nach Schä- 
i0r **) schon nach einer Stunde die grösste Menge des Eingenommenen) 
durch den Urin abgeschieden wird. H\$ller erhielt von 40 Gran Jod- 
kalium 38 Gran wieder aus iiem Harn. Doch scheinrt d% Elimination 
nicht immer so rasch vor sich «i gehen, da nach f)econde noch 
nach fönf bis sechs Wochen, nachdem mit der Darf eichung von Jod- • 
kalium bei einem chronischen Leiden ausgesetzt worden war, in dem 
Harn sich Jodreaction zu erkennen gab. 

Chris tison vermuthet, dass das Jod eine speci fische Wirkung 
auf die Leber ausübe, was er aus emigen pathologischen Beobach- r 
tungen schliesst, nach welchen die Function dieses Organs dadurch 
wesentlich gestört war. 

Diese Ansicht stimmt auch vollkoiimien uberein mit der beobach- 
teten Abmagerung, welche nach längerem Fortgebrauche des Jods 
eintritt, indem die neueren physiologischen Untersuchungen sehr wahr- 
scheinlich machen, dass die Leber als das eigentliche fettbildende Or- 
gan betrachtet werden muss. Uebrigens gelang es Orfila jun. nicht, 
in der Galle Jod nachzuweisen. 

Pelikan***) fand, dass das Jodkalium in Gaben von 0,4 bis 0,3Grammes 
bei Hunden und Kaninchen keine Störung ihrer Ernährung hervorbringt, selbst 
wenn die Versuche längere Zeit fortgesetzt werden. Erst bei Dosen von 
2 Grammes wirkt dasselbe tödtlich auf Kaninchen^ bei Hunden jedoch nur 
als Brechmittel, ohne gefährliche Folgen zu hinterlassen. Die örtlichen Er- 
scheinungen in den Thierleichen gestatten keineswegs, dieses Salz für ein 
corrosives Gift, noch weniger für ein Specificum für Hirn und Rückenmark 
zu halten. 

Symptome acuter Vergiftung. 

Diese stimmen im Allgemeinen mit denen einer Gastroenteritis 253 
toxica überein; als charakteristisch ist zu erwähnen: 



♦) Bun. de TAcÄd. T. XXHI, p. 586, 1859. — **) Wiener Zeitschrift n. 
F. Bd. n, Nro. 5, 1859. — ***) Medidnische Zeitung Russlands, 185C. 



f Eigenthümlicher Geruch und braungelbe Farbe des Ei 
broc'heneu; (in Fällen» wo vorher amylumhaltige Nahrung genossen 
wurde, kann die Farbe auch blau sein)j branngelhe Flecken an 
den HändeHj der Lippe, Zunge etc; diese verschwinden nach Behand- 
lung mit Ammoniak» wodurch sie sich sogleich von solchen durch Sal 
petej'päure unterscheiden la&sen. 

In zweifelhaften Fällen sind auch hier die Resultate ei «er e 
mischen Untersuchung des Harns von bedeutendena Gewichte. 

Das Einathmen grösserer Mengen von Joddampfen kann bei Un- 
gewohnten Husten^ Bauchschmerzen oder mehr alJgeinein Schwindel 
und Kopfweh verursachen. Bei Arbeitern in Jodfabriken wird m^iat 
nur chronifiche Augen entzÖn düng beobachtet^ nämlich die von 
Payau, Petrequin und Anderen sogenannte „Ophthalmie jodique** 
mit allgemeinei* weinrother Injection des Auges; dieselbe scheint auch 
Bchou auf medicirialen Jodgebraucli aufgetreten zu sein. 



jal- 

I 



Chronische Vergiftung. 

254 Lang andauernder Gebrauch von Jodpräparaten kann zuweilen 

^ ailmälig oder auch plötzlich (subacut) mehr oder minder bedeutende, 
jedoch nur selten tödtliche Aflfectionen znr Folge haben, welche maa 
gewöhnlich mit der Bezeichnung „JodismuB^ helegt. 

Obgleich Viele einige besondere Formen annehmen zu müssen 
' glauben, gehen dieselben doch meist in einander über, 

AIb allgemeine Symptome des Jodismus oder der Joddyacrasie 
werden angegeben: Wiederholte Fieberparoxysmen (Jodüeber), Ab- 
magerung zuweilen mit Atrophie drüsiger Organe, Veränderung 
der Hautfarbe (graue, braune, icterische); Zittern der Hände, Spei- 
chelfluss» Blutflüase, Wassersucht etc. 

Einige Autoren geben noch eiue Anzahl anderer StÖntuget] an, wie ßlut- 
speien, Croup, Herzleideti, Gelenkanach wellung, Hautkrankbeitcra etc., doch läast 
sich da nicht immer ein üausaler ZuBammenhang mit dem Jodge brauche dacH- 
weisen. Ferner aoU sich bei dem Speichel flugge Äuweileu ein metalliatilier 
üescbmack au erkcnuen geben» wie auch häufig der Speichel eiue Jodreaction 
giebt. Dieser Speichehluss ist jedoch viel gutartiger, als der PtyahsDiua raer- 
curialis, indem bei demselben weder Geschwüre im Munde, noch stinkender 
Athem bemerkt werden. 

Als besondere Formen kann man betrachten: 

1. Coryza ajodio. Diese Form hat einige Aehnlichkeit mit 

den Erscheinungen nach starker Erkältung; es zeigen sich Rötbe, 

AntJchwelluDg des Gesichtes, der Augen, Tliränenfluss, Niesen, HuBteD, 

oft mit Halsweh , zuweilen mit Schmerzen der Brust , welche letztere 
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selten gefahrlich, sich dennoch ein einziges Mal bedenklich steiger- 
ten unter Erscheinungen von Aphonie und Dyspnoe, wie bei Oedema 
glottidis. ^ 

2. Ebrietas a jodio. Bei dieser zeigen sich Symptome von 
Gehirncongestion wie bei Trunkenheit (daher „ivreasejodique" ge- 
nannt), mit Schwindel, Kopfschmerz, zuweilen mit nachfolgenden 
Ohnmächten oder Convulsionen. • 

3. Exanthemaa jodi<^. Die Hautaffection , welche meist 
nach lange fortgesetztoi kleinen Dosen von Jod und Jodkalium sich 
einstellt, dagegen oft bei grossen GiJ»en fehlt, ist nach Fischer*) 
ni4l|^ in einer Uebersättigung des Organismus zu suchen, doch 
schwindet dasselbe meist beim Aussetilm des Jodgebrauchs. Der- 
selbe unterscheidet vier F<lripnen: 1) die erythetiat#8Q Formf 
diese ist die niedrigste Stufe der .Entwicklung, welche meist an den 
Vorderarmen auftritt; 2) die urticariaähnliche Form; 3) -^e 
nodulös-pustulöse Form; beide auf der gesammten Körperober-* •' 
fläche; 4) die eczematöse Form; diese ist «ehr s^tbn und kommt 
hauptsächlich am behaarten Kopftheile, wie auch ijn der Umgebung 

des Scrotum vor. . ^^ 

Reactionen. ^ 

Ausser durch die bekannte Farbe,.'|fl^ (Geruch, seine Löslichkeit 255 
in Alkohol, in Chloroform, Schwefelalkohol, (die Lösung in diese«, 
beiden Medien weicht hinsichtlich der Farbe von der der Jodtinctur 
ab, indem die in Chloroform rosenroth, die in Sohwefelalkohol 
violett ist), wie auch durch seine Einwirkung auf die Haut, ist das 
Jod leicht zu erkennen: Durch die violetten Dämpfe, welche es 
beim Erhitzen entwickelt; durch sein Verhalten zu Kleister etc. 

Für die Erkennrung des Jodkaliums dienen dieselben Reagen- 
tien, nur ist stets vorher das Jod durch Chlorwasser oder Salpeter- 
säure frei zu machen; ausserdem kann diese Verbindung erkannt 
werden: Durch Sublimat, scharlachrother Niederschlag; durch 
Plumbum aceticum, gelber Niederschlag, etc. 

Behandlung der acuten Vergiftung. 

Mechanische. Diese weicht nicht von den gewöhnlichen Re- 256 
geln ab; da das Jodkalium mehr durch örtliche Einwirkung, als 
nach der Resorption schädlich wird, so reiche man verdünnende 
Flüssigkeiten in reichlicher Menge. 



•) Wiener med. Wochenschrift Nro. 29, 1859. 
van Haiielt-Henkers Giftlehre, n. 15 
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CheiE Ische. Als allgemeiD chemisches Antidot für das Jod 
dessen Lösungen und Verbindungen mit Alkalimetallen ist der Kle 
fiter oder überhaupt amy lumreiche Substanzen (Kaitofleln, Mehl, 
Sago, Arrowroot) indicirt. Dies© bilden Jodamylum, welches ke 
örtliche Wirkung ausübt und weniger leicht resorbirt wird; letzte] 
ißt jedoch durch Brechmittel bald ans dem Magen zu entfernen, 
dem bei längerem Yerweilen in demselben, ein Theil des Jods wi< 
der frei zu werden scheint. (Lawrie giebt ein Beispiel tödtlicher 
Intoxikation durch zu grosse Dosen dieser Verbindung an.) "Wird 
man einige Zeit nach der Aufnahme des Giftes zu Hülfe gerufen, 
so versetze man den Kleister etc. mit Magnesia, um die be: 
gebildeten Jodsätiren zu binden. 

Organische. Nach gewöhnlichen Regeln, 
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Behandlung des Jodismus. 

257 Hier genügt oft einfach das Aussetzen der Jodmedication, am 

rasche Herstellung zu erzielen; die Elimination des resorbirten 
tes befördere man durch Diuretica. 

Gegen die gewöhnlichen Folgen aller Metall dyskrasien ^ 
mie, Abmagerung etc., werden auch hier Eisenpräparate ei 
pfohlen. 

Die besonderen Formen des Jodismus behandle man sym] 
matisch, besonders durch Derivantia. 



Leichenbefund. 

258 In den wenigen Fällen mit tödtlichem Ausgange bei Mensch« 

wurden keine anderen als die gewöhnlichen pathologischen Veränd 
rungen angetroffen, welche die irritirendeu Gifte verursachen* 
Nur in Fällen mit chronischem Verlaufe fand man auffallende Vei 
ringerung des Fetts an den meisten Stellen, wie auch Atrophie 
der drüsigen Organe, namentlich der Lymphdrüsen. 

Die Schleimhaut von mit Jod vergifteten Thieren zeigt sic^H 
mehr oder minder mit Excoriationen und Geschwüren bedeckt, wih^" 
rend die Känder der Geschwüre eine gelbbraune Fai^be zeigen. 

Van Hasselt sab ferner bei Kaninchen Eut zun dang der Organa 



*) Pelikan konnte bei Leichenöffnungen der mit Jodkaüam vergiftete 
Tliiere durcbaaj keine besondere Erscbemungen entzüudlicben Zuatandcs Uea 
Magens undDariui» wie DevergiCi finden; auch bei Thieren, belebe an chro- 
niBcber Vergiftung zul Grunde gingen, fand aich nichts besondere Charakkri- 
stiscbes, (Pelikan, l c.) 
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uropoietica ; auch bringt bei diesen Thieren das Jodkalium Producte 
entzündlichen Ursprungs namentlich in den Gedärmen hervor. (Stu- 
benrauch gegen Wallace.) 

Geriohtlich-medicinische Untersuchung. 

Man achte besonders auf das Vorhandensein gelber, durch Jod 
verursachter Flecken an oder in dem Körper, welche man aber nicht 
mit den ähnlichen durch Salpetersäure und Laudanum (siehe diese 
Artikel) verwechsle. 

Mitunter fallt es schwer, fest zu bestimmen, in welchem Zu- 
stande das Gifb eingenommen wurde, indem das Jod im Tracte ganr 
in Jod- und Hydrojodsäure uflagewandelt worden sein kann ; femei 
kann es in Substanz gegeben worden sein und dennoclvfich im Harn 
als Jodnatrium vorfinden. (Doch * ist dies wohl nur bei kleineren 
oder lange fortgesetzten Gaben Jod der Fall, dagegen wohl nicht bei 
solchen, welche eine tödtliche Intoxikation hervorrufen.). 

Etwaige nachtheilige Folgen auf Darreichung von Jodkaliun» 
können auch auf einer Verunreinigung desselben mit jodsaurem 
Kali beruhen , was man auf die Weise entdeckt , dass man die frag- 
liche Verbindung in einem Schmelztiegel glüht, wobei in letzterem 
Falle Sauerstoff entweicht, was man an 4er Entzündung eines glim- 
menden Spans erkennt (Bonnewyn); oder nach Leroy auf folgende 
Weise: Man löse das Salz und setze der Lösung etwas verdünnte 
Essig- oder Schwefelsäure zu; ist jodsaures Kali vorhanden, 
so wird Jodsäure und Hydrojodsäure. abgeschieden, welche in der 
Weise auf einander reagiren, dass der Sauerstoff der einen Säure 
sich mit dem Wasserstoff der anderen zu Wasser verbindet, worauf 
Jod sich abscheidet und die Lösung röthlich oder bräunlich 
färbt. 

Grössere Mengen von Jod und den Verbindungen desselben 
sind nicht schwierig nachzuweisen, da die Reactionen dieses Körpers 
sehr charakteristisch sind. Handelt es sich jedoch um den Nachweis 
kleiner oder zweifelhafter Spuren von Jod, so hat man die ver- 
dächtige Masse zu destilliren und das Destillat in einer Vorlage auf- 
zufangen, welche Kleisterlösung enthält, welche bei der Gegenwart 
der geringsten Menge von Jod in Dampfform blau gefärbt wird. 
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260 Bis Jetzt ist bloss eine einzige Vergiftung mit Brom vorg 
kommen; ähnlich, jedoch mildf^r^ wirkt das Brom in Verbindung mit 
Kalium iiud Katrium als Bromkalinm und Bromnatrium, Die 
giftigen Eigenschaften dieser Körper sind besonders durch klinische 
Beobachtungen, wie auch durch Versuche an Thieren und Menschen 
bekannt geworden. 

Ursachen. 

261 Veranlassung zu Vergiftungen mit diesem Stoffe (ein Fall von 
Selbstmord wurde von Dr* Snell*) mitgetheilt) liegt in der zm}eh- 
menden Fabrikation des Broms und der Bromverbindungen in cke- 
miöchen Fabriken und Laboratorien, wie auch in der ausgedehnten 
Anwendung desselben in der Photographie. Ebenso soll leicht Ver- 
giftung erfolgen auf unvorsichtige therapeutische Anwendung, 
obgleich das BromkaHum in ziemlich hohen Bösen vertragen zu wer- 
den scheint. 

Vergiftungsdose. 

Bei obigem Selbstmorde war 1 Unze Brom genommen wor- 
den j die Dosis toxica wird jedoch sehr verschieden augegeben und 
es scheint auch viel von dem Grade der Coneentration abzuhängen, 
wie noch davon » ob auch gleichzeitig das Brom in Dampfforra auf 
die Respirationsorgane eingewirkt hat. 

Butske will bei V ersuch eu an sich bereits auf 2 bis 3 Tropfen 
Brom pro dosi beginnende Intoxikation beobachtet haben; Fournet 
will noch höher damit gestiegen sein (bis auf 60 Tropfen (?) im Tage) 
ehe Vergiftungserscheinungen auftraten ; beide nahmen dasselbe J6* 
doch in Verdtonung mit Wasser. Das Bromkalium wirkt nach 
Barthez zu 1 bis 2 Drachmen tödtlich auf Hunde, dagegen will 
Mulder 4 Drachmen einem Kaninchen fast ohne Wirkung gege- 
ben haben. Letztere Beobachtung stimmt jedoch mit denen von 
Huette überein, welcher erst Vergiftungs Symptome eintreten sa!u 
wenn er bei der therapeutischen Anwendung bis auf 3 bis 4 Dracli- 
men gestiegen war: er stieg zuweilen bis zu der doppelten Menge 
dieser Gabe **). 

*) New-York-Joumal, 1851, Voi V, — **> Gaaette me'dicale de Psris 
Nro. 28, ISöO. 
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Wirkung. 

Das Brom soheint seiner Wirkung nach zwischen dem Chlor 263 
und dem Jod zu stehen; dem Ersteren steht es durch die reizenden 
Eigenschaften seiner Dämpfe nahe. Das Bromkalium scheint viel 
weniger irritirend zu wirken und sich mehr den narkotischen oder 
hyposthenischen Giften zu nähern (Huette). 

Ausser diesem haben nochBarthez,Glover, Höring, Puche, Barnes 
und Andere die Wirkung des Broms und seiner Verbindungen geprüft. 

Yergiftungssymptome. 

Nach dem innerlichen Gehrauche massiger Gahen von Brom 264 
wurden hei Menschen leichte Erscheinungen von Gastroenteritis 
beobachtet, welche von eigenthümlichen Eolikschmerzen begleitet 
waren. Auf hohe Dosen zeigten sich, auch bei Thieren: Auftreten 
von Bromdämpfen mit dem Athem (welche jedoch mehr örtlichen 
Ursprungs sind und zum Theile von im Munde und Schlünde zurück- 
bleibendem Brom herrühren), starker Speichelfluss , Schleimfluss aus 
der Nase, starke Afifection der Luftwege und schnell eintretende all- 
gemeine Prostratio; von mehreren Prüfern wurde noch eine specific 
sehe deprimirende Wirkung auf die männlichen Genitalien be- 
obachtet, indem die Errectionsfahigkeit des Penis auf längere Zeit 
sich verlor. 

Das Erbrochene kann schon bald die Farbe, den Geruch und 
die Reaction des Broms verlieren, was auf raschen Uebergang des 
letzteren in Brom- und Bromwassersto£Psäure deutet. 

In dem lethalen Falle erfolgte der Tod schon nach circa sieben 
Stunden. 

Nach unvorsichtigem Einathmen von Bromdämpfen sollen 
sich analoge Erscheinungen subacuter Vergiftung einstellen, wie bei 
Jod angegeben, namentlich eine Coryza und Ebrietas a bromio. 
Zudem kommt noch bei Arbeitern, welche anhaltender Einwirkung 
solcher Dämpfe ausgesetzt sind, nach Chevallier eine zwar leichte 
Ophthalmitis vor; Diez giebt dagegen an, dass sich in Folge von 
Bromeinwirkung bei Arbeitern in Salzbergwerken eine Art von 
Necrose, ähnlich der durch Phosphor bewirkten, ausbilde. 

Reactionen. * 

Man erkennt dieses flüssige Metalloid an seiner braunrothen 265 
Farbe, orangefarbenen Dämpfen, seinem unangenehmen, reizenden, 
an den des Chlors erinnernden Geruch, wie auch an seiner Ein wir- 
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kuBg auf thieriBche Gewebe (gelbe Pärbiing), auf blaue PflaDzen^ 
färben (Entfärbung), auf Argen tum nitricam (hellgelber, in Sal« 
petersänie unlöBÜcher, dagegen in überschüssigem Ammoniak I 
lieber Niederschlag) et«» 

Die zweckmässigaten LöBungsmittel für das Brom sind di 
Aether und der Schwefelalkohol ; die Lösungen aeigen eine schöne 
rothe Farbe. (Handelt es öicli ura den Nachweis des Broms in Bei- 
nen Verbindungen, so muss dasselbe erst durch Chlor wasser frei g\ 
macht werden,) 
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Behandlung» 

Diese ist dieselbe, wie bei einer Jodintoxikation, indem auch 
hier K 1 e i b t e r und M a g n ß & i a als G egen gifte dienen ; ersterer 
bildet eine weniger reBorptionsfähige Verbindung vou Bromamyluni» 
während die Magnesia die bereits gebildeten Broinsäuren bindet. 

Die reizende Wirkung der Brom dampfe auf die Luftwege, 
kann, wie bei dem Chlor durch Einatlimen stark verdünnten Ammo- 
niaks bekämpft werden. (Vielleicht wüi-de sich auch das von Bolley 
für das Chlor empfohlene Einathmeu von Anilin dämpfen nützlich ei 
weisen» Vergl. §. 324.) 
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Leichenbefund. 
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267 Sowohl bei dem Menschen, wie auch bei Thieren zeigten sich 

die gewöhnlichen Producte einer Gastritifi, wie solche durch corrosive 
Gifte hervorgerufen wird, nämlich: Erweichung, Lijection, Ecchymo- 
sen, dunkel gefärbtes Extravasat etc. 

[In dem Falle von Snell findet man angegeben, dass die Innen- 
fläche des Magens von einer schwärzlichen, wie gegerbt aussehenden 
Lage bedeckt gewesen seij ferner fand sich Entzündung der Schleim- 
haut der Luftwege, Hyperämie der Leber, braune Färbung dea 
Bluts (?)], Ausserdem zeigen sich noch physisch-chemische Spuren^^B 
der Gegenwart dieses Giftes, wie reizender Geruch, rothgelbe Farbe, 
welche sich auch durch Exosmose über das Bauchfell und Netz, er- 
streckt, etc. (Uebrigens können letztere Erscheinungen auch fehlen, 
wie bereits §. 264 angegeben ist.) 
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Fünfte Unterabtheilung. 
Metalle. 

Von den Metallen, welche wie auch ihre Verbindungen in der 268 
Toxikologie eine wichtige Stellung einnehmen, sind namentlich die 
folgenden von besonderem praktischen Interesse: 

Arsen, Arsenicum. 

Blei, Plumbum. 

Kupfer, Cuprum. 

Quecksilber, Hydrargyrum. 

Antimon, Stibium s. Antimonium. 

Silber, Argentum. 

Zink, Zincum. 

Chrom, Chromium. 
Anmerkung. Van Hasselt führt diese Metalle in der Folge 
auf, dass er mit den toxikologisch wichtigsten die Beihe beginnt ; 
das Gold, Zinn, Wismuth und Eisen sind von bedeutend gerin- 
gerem Interesse; die giftigen Wirkungen des Platins, Palladium, 
Cadmium und einiger anderer seltener Metalle sind bis jetzt nur 
sehr oberflächlich bekannt, doch sollen die wesentlichsten toxikody- 
namischen Eigenschaften derselben am Schlüsse dieser Abtheilung 
kurz angegeben werden. 



Erstes Kapitel. 
Arsen, Arsenioum. 

Die früher in Zweifel gezogene giftige Wirkung des metalli- 269 
sehen Arsens ist nun durch die Versuche Sehr off 's*) als sicher er- 
wiesen zu betrachten; doch ist die Wirkung der Dämpfe des ver- 
brennenden Metalls noch intensiver; noch heftiger wirkt das Arsen- 
wassers toff gas. (Vergl. die giftigen Gasarten.) 

Für die Praxis sind besonders folgende Arsenverbindungen in 
Betracht zu ziehen. 

Arsenige Säure (weisser Arsenik, Giftmehl), Acidum arse- 
nicosum und die Arsensäure, Acidum arsenicicum, nebst ihren 



Wiener Zeitschrift N. F. Nro. 1, Bd. ü, 1858. 



Kall-, Natron- und AmDioüiaksaken. (Die ^ii-sen säure ist jedoch 
niclit wie früher meist angeuommeD giftiger aJs die arsenige Säure, 
sondern die Wirkung beider ist, nach Schroff, nahezu gleich.) 

Die Schwefel Verbindungen des Arsens: Auripigment 
{Kauschgelb T Operraent)^ Auripigmentum, Sulfidum arsenico- 
sum, gelber Schwefelaraenik und Kealgar (Saiidarach , Ruhin- 
schwefel), Subaitlfidum arsenicosum, rother Schwefelarsenik 

Diß SchwcfdvLTbinduiigcn wurdt-n früher als unschädlich betmchtet, doch 
fand man später, dass ein Cmürschicd Ävviseheii den natürlich vorkommen- 
den und den künstlichen bestehe, indem die letKtereö mehr zu fürchten sind. 
Ihre gifligeo Eigeuscbiiften bcrnhen jedoch thcilvreisc auf der Gegenwart oder 
der Bildung arseniger Säure durch aanre Fhissigkeiten. Diese Sulfurete können 
nach Boudetj Christiaon» Stöckhardt 30 bis 90 Procent (?) arscuigcr 
Säure enthalten. 



Fliegenstein, Scherbenkobalt, Cobaltuin crystalÜBa- 
tum , ist das durch Glühen des aus Schwefel, Arsen und Eisen be- 
stehenden Ar&enkieses erhaltene metallische Arsen, 

Das arseuigsawro Kupferoxyd, welches einen Hauptbe- 
standtheil verschiedener grauer Farbe» bildet (wie des Schweinfur- 
ter-, Braunschweiger-, Kassler*, Wiener-, Englisch-, Pariser-, Schwe- 
disch-, Berg-, Mitifi-, Originul-, Patent-, Papagei grün etc,}, wollen 
Viele zu den Kupfers aken stellen, doch beäitüt dusselbo überwiegend 
die Wirkung des Arsens, weshalb wir dasselbe hier abhandeln. 

Manche dieser Farben enthalten noch freie arsenige Säure, arsc- 
nigsaures Kali, andere sind gemengt ujit Grünspan, Chiotnblei, Gyps, 
Schwerspath etc. Ferner geboren hierher einige gelbe Farben, 
wie Chinesischgelb, Neugelb, Königs-, Spanisch-, Persischgelb, welche 
die obigen Schwefel vor bin düngen des Arsens enthalten; von blauen 
Farben: Kobaltultraniarin , Sächsisch- und Königsblau, die zum 
BlÄuen der Wäsche dienende Smalte, welche stets arsenhaltig ist; 
Bchliesalich ist noch das sogenannte „Cochenilleroth** oder Wiener- 
roth, bestehend aus arsensaurer Thonerde und Fernambukfarbstotf, 
zu erwälmen. 

Anmerkung, Man kennt noch verschiedene Verbindungen 
des Arsens mit anderen Stoffen, welche giftig sind, wie die des Arsens 
mit Phosphor, Jod, Brom, Chlor und die meisten Körper aus der 
Kakodylreihe, wie namentlich die Verbindung des Kakodyls mit 
Cyan, welche zu den giftigsten Producten, weiche von der Natur 
oder durch Kunst herr orgebrach fc werden, gehört. 

Dagegen besitzt das Alkargen nach Versuchen von Bunsen 
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und Kürschner an Thieren, trotz seiner Löslichkeit, wenig oder 
keine giftigen Eigenschaften. 

Ursachen. 

Vergiftung durch Arsenpräparate, insbesondere durch arsenige 270 
S&ure, gehört wohl zu den häufigsten aller vorkommenden Intoxi- 
kationen, und kam schon auf alle erdenklichen Weisen und allen 
Wegen zu Stande. (Nach statistischen Berichten aus Frankreich, 
England und Dänemark über 930 verschiedene Vergiftungsfalle, fin- 
den sich unter diesen 401 durch Arsenicalia und unter diesen 387 
mit Acidum arsenicosum.) 

Giftmord durch Arsenik war in früheren Jahrhunderten sehr 
häufig, namentlich in Italien, was die Ueberlieferungen bezüglich 
der Aqua tophana beweisen (vergl. den allgemeinen Theil). Auch 
gegenwärtig sind derartige Vergiftungen nicht selten, namentlich in 
Frankreich, etc. 

Der Grund, weshalb gerade der Arsenik häufig zu verbreche- 
rischen Zwecken verwendet wird, liegt wohl darin, dass die giftigen 
Eigenschaften desselben allgemein bekannt sind, wie auch dass 
die physischen — geringer Geschmack, Mangel des Geruchs — die 
Beibringung desselben erleichtern, wie nicht minder die geringe 
Menge, welche nöthig ist, einen Menschen zu tödten. Zudem ist 
dieses Gift ohne Mühe und Ausgaben zu erlangen, schon wegen des 
ausgebreiteten technischen Verbrauchs, weshalb auch unter den ver- 
schiedensten Vorgebungen dasselbe leicht zu bekommen ist. Was 
nützen da überhaupt die strengsten Verordnungen, wo jeder Arbei- 
ter in Farbfabriken, jeder Anstreicherlehrjunge über beliebige Quan- 
titäten disponiren kann? 

Selbstmord. Aus denselben Gründen, wie eben angegeben, 
sind auch diese nicht selten. 

Oekonomische Vergiftung. Häufig entstand solche durch 
unselige Verwechslung mit oder Beimengung zu Mehl, Zucker, Stärke 
und anderen unschädlichen Substanzen; durch zufallige Verwendung 
von für Ratten und Mäuse bestimmten Gemengen (aus diesem Grunde 
wird in einigen Ländern solchen Gemischen absichtlich Eienruss 
oder Indigo beigesetzt); von Arseniklösungen, welche zu äusserlichem 
Gebrauche bestimmt waren, z. B. bei räudigem Vieh, gegen Parasi- 
ten etc. Ferner wurden schon Arsenpräparate irrthümlich verwen- 
det, welche zum Vertilgen von Motten etc. oder zum Behandeln 
von Saatkorn bestimmt waren. (Letztere Methode, das Getreide 
mit Arsenik zu behandeln, ist unter der Bezeichnung „chaulage des 






m J^ raiilLreich und Belgien im Gebrauche, wie auch ia einigen 
Gegenden Englands. Man beabeichtigt auf diese Weise daa Korn 
vor der Entwdckelung von Schimmelpflänzchen und InfuBorien zu 
schützen. Nach der Behauptung Verver'a (gegen Stein) ßcheint 
der Arsenik von der keimenden Pflanze nicht aufgenommen zu wer- 
den, doch liegt in dieser Behandlung Yeranlassung zu anderweitigt 
Gefahren, wie z. B. für den Süemann selbst, für Vögel (Feldhühne 
Tauben) und durch diese indirect für den Menschen,) Die ökojja 
mische Yerwendung der englischen Kunsthefe kann in Folge 
Arfieugehalts der dazu verwendet<3ii Salzsäure durch Vergiftung de»^ 
Brotes geföhrhch werden; Gleiches soll möglich sein durch dei^f 
GenusB des Fleisches, der Milch vom Vieh, welches mit Arsenik 
behandelt wurde, von Käse, welcher mit Arsenlöaung gewasch© 
wurde, um die Milbe u zu tödteu. Auch gehört hierher der Mi» 
brauch des „Arsenikessens", worüber man §. 272 vergleichen wölk 

Technische, Die Arbeiter in Arsenikhütten, in Arsenikmül 
ien, in cheDiischen Farbfabriken leiden häufig an chronischer Ve 
giftung. Arsenik wird verwendet von Tünchern^ zur Tapetenfabrik« 
katiouj in Glashütten, Schrotfabriken, Kattun druck er ei en*), von Feuer 
werkern, in Papiermühlen, in der Kerzenfabrikation; mitunter ve* 
wendet man noch Arsen in zoologischen Cabinetten, zur Aufbaj 
Wahrung anatomischer Präparate etc. Fei'ner können daher auci 
noch mit giftigen grünen Farben bestrichene Kinderspielwaarei 
Papierblumen und CoifTiiren (mit solchen kam, nach Pappe nheirnj 
vor einigen Jahren eine Vergiftung in Bi-andenburg vor), PapierJ 
Fensterrouleaux etc. gerechnet werden, gefärbte ConditorwaarenJ 
Wein, wenn zum Schwefeln der Fässer arsenhaltiger Schwefel hfl 
nutzt wurde; auch das Ausspühlen der Weinflaschen mit Schrotes 
kann schädlich werden, wenn einige derselben zurückbleiben und 
länger© Zeit in saurem Weine liegen, 

Medicinale Vergiftung. Gefährliche, selbe tödtliche FsU 
der Art kamen schon vor. 

1) Durch anhaltende oder zu reichliche innerliche Anwendu 
der bekannten Arseniklöiungeii von Fowler, Pearson, häufige 



*) In einem zu ßaUkl^dern Terwendetcü grimen Stoffe, Tarlatan, fand Erd^ 
miinn gegen 50 Proccnt Schweinfurtergrün ; Ziurcck hidt in der Berliner poly^ 
technischen Gesellschaft einen Vortrug, worin er anführte, duss 7.ii einom Kleid 
von 20 Ellen Tarlatan 300,9 Grammes Schwein fürtergriin mit Ü0,5 Grnmm«! 
Arsenik verwendet werde und dass ein sokhes Kleid an einem Ballabende eine 
4 GraniDaca Aracoik entsprechende Menge Schwemfurtergriin vcrBtRubt habe. 
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übrigens auf den Gebrauch von mehr oder minder genau bekannten 
arsenhaltigen Geheimmitteln, der Guttulae febrifugae (ague- 
drops), der Pillulae asiaticae, wie auch anderer Arcana von Bar- 
ton, Belliot, Donavan etc. Auch die ,,Cigarettes arsenicales^ 
von Boudin und Trousseau sind keineswegs als unschädlich zu 
betrachten; der Gebrauch arsenhaltiger Mineralsäuren kann gleich- 
falls schlimme Folgen nach sich ziehen. 

2) Entstand schon Vergiftung in Folge unvorsichtiger aus ser- 
licher Anwendung arsenhaltiger Aetzmittel, wie des Pulvis 
cosmi (Bayardy Chevallier, Cooper, Fernel, Euchler, Koux 
etc. gaben solche Falle an), wie auch von Seifen, Pomaden (creme 
parisienne), Pulver (Poudre subtile), Waschmittel, Schönheitsmittel 
gegen Hautkrankheiten oder Depilatoria etc. 

3) Sind auch Fälle von Verwechslungen in Apotheken be- 
kannt, wo Arsenik statt anderer weisser Pulver dispensirt wurde. 

Vergiftungsdose. 

Die Dosis toxica für die arsenige Säure dürfte, besonders in 271 
Losung genommen, auf 2^2 ^is 3 Gran zu bestimmen sein, obgleich 
dieselbe in der Kegel verschieden angegeben wird. Einige stellen 
dieselbe höher. Andere nehmen eine geringere Menge an^^e Pe- 
reira 1 Gran, Monroe selbst V4 Gran (?). Gewisse Thiere, na- 
mentlich Pferde, vertragen einige Drachmen; Kaninchen sterben 
schon auf "^/^ bis 1 Gran. 

Wirkung. 

Obgleich der Arsenik mit zu den stärksten Giften gehört und 272 
seine Wirkung selbst gegen Pflanzen*) und Thiere in höherem oder 
geringerem Grade äussert, so kann sich dennoch der Mensch an den 
Gebrauch desselben gewöhnen. Von Flandin, Fuchs, Wibmer» 
Bomberg, Tschudi findet man angegeben, dass der Mensch kleine 
Dosen viel besser verträgt, als man früher allgemein annahm. Die 
Mittheilungen des Letzteren **) bestätigen die bereits alten Angaben, 
dass in einigen Gegenden der österreichichen Monarchie, namentlich 
in Gebirgsgegenden (Steiermark, Eärnthen etc.), das sogenannte 
„Arsenikessen" häufig im Gebrauche sei und dass ohne Nachtheil 



*) Nach Bouchardat scheinen nieder organisirte Pflanzen, wie Algen 
und Pilze, namentlich Macor imperceptibilis, davon nicht getödtet zu werden; letz- 
terer Filz 80U sogar in gesättigter Arseniklösung wachsen. — **) Wiener me- 
didnische Woebenschrift, 1851. 
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für die Gesuudlieiti aoiidern im Gegentheil unter Zunahme der Kör 
perfiille bei blühendem Aussehen oft bis auf 4 Gran gestiegen werde 
zum Zwacke die Respiration äu erleiclitern und zu anhaltenden 
strengungen im Bergsteigen und auf der Jagd den Körper geeigne 
zu macheu. 

In der neuesten Zeit berichtet auch Heisch*) über diese oft bezweife] 
Thatsadie» wobei er sich auf den Professor der Naturgeschichte Dr. Lorenl 
in Salzburg, den Professor der Anatonue Arhele diiselbst und auch Dr» KoiJ 
towit/. in Neuhaus beruft: Erste rer giebt an, dass in Steiermark^ Tyrol 
dem fcJalakaniTiiergutc das Äraenikesaen hei Jägem und HolÄhauern gebräucli 
Heh seij (Uiss es aber achwierig wäre, Genaueres zu erfahreUj indem die Abgab 
des Arseniks ohne äratliche Vorschrift gegen das Gesetz sei und deshalb 
heim gehalten werde. Der Argenik werde in einer warmen Flüssigkeit^ 
7.. B. iiD Kaffee, nüchtern genommen, anfiinghch ein Stückchen von derGrö« 
eines StecknadelkopfL-s und bis au einem von Erbsengrösse steigend. Die erstl 
Dose bringe stets Intoxikationserachcinungen hervor, namtjntlich Brennen 
Magen und unbehagHehes Gefühl, jedoch nicht in hohem Grade, Hat Ein 
diesen Missbranch t inmal begonnenj so kann derselbcj nnr auf die Weise Mied« 
abgelegt werden, dasa nina nach und nach mit der Menge abbricht, indem 
plöt/jichem Ansaetüieu sonst Vergiftungserscbeinungen eintreteo, welche ba 
tüdtlich enden. Arsenikesser würden in der Regel sehr alt und blieben meid 
frei von ansteckenden Krankheiten; brächeu sie aber nicht nach und nach 
der zunehmenden Menge ab , ao stürben sie meist plötilkb. Fenicr führt sie 
selbe noch die persönlichen Angaben eines Directors auf eint^m Arsenikwerke 
Salzburg an, welcher gegen^^ärtig 45 Jahre alt äpi, und auf den Rath seuics friihi 
reo Lehrers, des Professors der Chemie und Mineralogie Bö nach in Eiskbci 
in seinem 17. Jahre das ArsenikcgBen angefangen habe, um eich die für sein 
zukünftige Stellung uothwendige körperliche Qualifie^tion zu verschaffen. Döi 
selbe fing mit 3 Gran an und soll gegenwärtig bis auf 23 Gran (!) gestie*j 
gen sein!! Er versuchte einige Male diesen Gebrauch sich abzugewöbuBi 
war jedoch stets durch die auftTRtenden bedenklichen Symptome Avieder gfrj 
nöthij^tj seiner früheren unseligen Gewohnheit treu jsu bleiben. In der citi 
ten Abhandiuug finden .sich noch Angaben von einem Sljäbrigen kräftig« 
Gemsenjüger, welcher schon lange sieh an Arsenik gewöhnt habe, ferner vofl 
einem gewissen Schmied in Stürzburg, welcher tiiglich 12 bis 15 Gran Arsen 
nehme, etc» Femer habe diese bekannte Gewohnheit schon einige Male 
Criininalfallcn eine für den Angeschuldigten günstige Entscheidung veranla 
Bemerkens werth ist noch, dass beim Ausgraben angefüllter Kirchhöfe die 
chen der Arsenikesscr unverwest gefunden würden, was allerdings bei mit 
senik vergifleteu Leichen der Fall ist. Doch ergiebt sich in diesen Mittheilu 
gen insofern ein Widerspruch, als jener Dircctor behauptet, man müsse dab 
alle geistigen Getränke meiden, wahrend jener alte Jäger gerade mit SpiritaO 
een den Arsenik genommen haben solL 

Da.^ fünfte Heft des zweiten Bandes **) einhält unter dem Titel: „A villa 
of Arsenic-eaters" folgenden Auszug aus der Wcstmoreland-Gazette : Ein Flu 



*) Pharmaceutical Journal and Trausactions , May 18G0, Vol. I, Nro. it 
556. — •*) Ebendaselbst Nov. ISGÜ. 
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Whitbeck, entspringend in den Blackcombe-Mountains in West-Cumberland, ent- 
hält Arsenik in betrachtlicher Menge, welcher von dort befindlichen Arsenerzen 
herrührt. Das arsenhaltige Wasser wird zn allen nur erdenklichen Zwecken 
Ton den Bewohnern des Fleckens Whitbeck benutzt, und zwar mit so gutem 
Resnltat, dass man geneigt sein könnte, dieses Gift ein sehr wohlthätiges zu 
nennen. Obgleich keine Fische in diesem Flusse leben können, bringt dennoch 
der Genuss dieses Wassers bei den Bewohnern jenes Ortes nie Symptome von 
Arsenikvergiftung hervor, sondern es zeigt sich ein gleicher Effect, wie der, 
welcher von dem habituellen Gebrauche des Arseniks in Steiermark behauptet 
wird. Beim Bau der Eisenbahn nach Whitbeck bewirkte der anfangliche Ge- 
brauch dieses Wassers bei den nicht daran gewöhnten Arbeitern die gewöhn- 
lichen Symptome von Trockenheit im Munde und Schlünde, wie solche über- 
haupt auf kleine Dosen von Arsenik sich einstellen; diese schwanden jedoch 
bald and auch bei den Pferden zeigte sich jenes gute Aussehen, welches, wie 
den Pferdehändlern längst schon bekannt, in Folge der Darreichung kleiner 
Mengen von Arsenik bei diesen Thiercn sich einstellt. Uebrigens wird dabei 
noch bemerkt, dass noch in Frage stehe, in wie weit das rosige Aussehen der 
Schönen in Whitbeck und das hohe Alter eines gprossen Theils der Bewohner 
jenes Ortes der Gegenwart des Arseniks in ihrem Trinkwasser zuzuschrei- 
ben seL 

Die neuesten Angaben über das Arsenikessen *) in Steiermark rühren von Dr. 
Roscoe, welcher der Philosophical Society of Manchester eine durch Vermit- 
telnng von Professor Pebal in Lemberg erhaltene Reihe von siebenzehn Brie- 
fen von Aerzten aus Steiermark mittheilte, worin das Bestehen dieses Missr 
braachs bestätigt wird. So nahm z. B. in Gegenwart des Dr. Knappe in 
Oberzehring ein starker kräftiger Mann von guter Gesundheit, im Alter von 
vierzig Jahren, am 22. Februar 1860 eine Portion von 41/2 Gran und !*am 
28. von öVa Ghran ohne Nachtheil; sein Harn wurde untersucht und enthielt 
Arsenik. Derselbe Mann versicherte, diese Quantität 8- bis 4mal in der Woche 
zu sich zu nehmen. Nach den vorliegenden Beweisen hält es Roscoe für 
sicher, dass dieser Ifissbranch bestehe. 

Der Arsenik wird im Allgemeinen den irritir enden Giften 
beigezahlt, obgleich einige in seiner Wirkung mehr einen hyposthe- 
nischen Charakter erkennen wollen. Hinsichtlich seiner Wirknng 
ist man übrigens noch ziemlich im Dunkeln, denn obgleich m'an den 
Arsenik medicinisch als Aetzmittel anwendet, so kennt man dennoch 
keine feste Verbindung desselben mit dem Eiweisse oder anderen 
Proteinstoffen**) des Körpers, auch bringt derselbe keine chemische 
Zerstörung der Gewebe hervor. Jedenfalls findet die topische 
Einwirkung hauptsächlich im Tract statt, und selbst bei einer Yer- 



♦) Pharm, Journal Vol. II, Nro. 6, Dec. 1800, p. 387. — **) Edwards 
und E endall fluiden keine Verbindung des Arseniks mit dem Eiweissstoffe ; 
eine solche wurde wohl von Liebig und später von Heller dennoch angC' 
nommen^ und zwar sollte das Eiwciss durch Entziehung des Schwefels und 
Bildung von Schwefelarsenik zersetzt werden. 
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giftung von aussen findet man in diesen Spuren von Hyperämie UBd 
Entzündung. 

Diejenigen Organe, welche dui'ch die coiiBtitutioiielle Wir- 
kung' am meisten in ihren Functionen gestört werden, sind das 
Rückenmark imd das Herz. Da jedoch auch andere Organe, wie 
das Gehirn, die Lungen, Nieren afficirt werden, so kann natür- 
lich nur das Blut^ welches den Arsenik resorhirt hat, als Haupt- j 
träger dieser Wirkung betrachtet werden. 

Die Aufnahme der Arsenik alien in das Blut ist sowohl chemisclvl 
wie auch durch Versuche an Thieren erwiesen, (So gehen, nacli 
Gianelli, Mäuse au dem Genüsse des Blutes mit Arsenik vergifte- 
ter Thiere zu Grunde; dasselbe sab Emmert an Hunden, welcken 
er das Rückenmark solcher Thiere vorwarf; Blutegel scheinen wö*] 
niger empfindlich, indem dieselben Hunden, welche mit Arsenik ver*l 
giftet waren, augesetzt, nicht rascher abfallen und starben als ge-J 
wohnlich.) Die Resorption des Arseniks erfolgt wahrscheinlich durch 
die VeneDj nicht durch die LymphgefEsse , indem der Nachweis de» 
selben weder in der Lymphe noch im Chylus gelang. 

Die Elimination erfoigt durch die Nieren^ wahracheijalicll 
auch durch die Haut und längs der Schleimhaut des Darmcanals 
So findet man oft schon sechs bis acht Stunden nach der Vergiftung 
die Reactionen des Arseniks im Harn; nach Orfila junior und! 
Heller dagegen später, erst am zweiten oder am siebenten C?) TagJ 
Die AusBcheiduBg scheint in Zwischenräamen stattzufinden, wiai 
sich Schneider und Andere überzeugten ; nach F 1 an d i n ' a VersucheE J 
an Schafen ist die Elimination nach fünf Wochen vorüber* Aua-i 
Scheidung des Arseniks wurde auch von Chatin beobachtet, welche 
Arsenik in der serosep Flüssigkeit einer durch Canthariden ver 
sachten Blase vorfand; als Beweis für die Ausscheidung dieses Stofis 
längs des Darmkanale gieht Chaton an, dass bei Thieren (nach 
Manec auch bei Menschen) die Faeces nach Vergiftung von anßsen 
Arsenikreaction zeigten. In der Galle wurde jedoch der Arsenik 
von Anderen nicht gefunden. 

Die Wirkung der verschiedenen Arsenikalien unterscheidet sich 
hauptsächlich hinsichtlich der Schnelligkeit und steht einiger maasseu 
im Verhältnis s zu ihrer Löslichkeit, indem das arsenigsaure Kali 
oder Natron rascher wirkt, als die weniger leicht lösliche arsenige 
Saure, diese wieder rascher als die Schwefel Verbindungen dea Arsens 
und der Fliegenstein. 
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Symptome der acuten Vergiftung. 

Diese weichen einigermaassen von den für die irritir enden 273 
Gifte beschriebenen Symptomen ab ; die im allgemeinen Theile ange- 
führten objectiven Erscheinungen chemischer Einwirkung fehlen 
hier in der Kegel. Nur in höchst seltenen Fällen, wo Arsenik in 
Substanz genossen oder selbst gekaut wurde, sah man aphtöse 
Erhebungen an den Lippen und der Zunge. In solchen Fällen 
kann auch Speichelfluss, welcher gewöhnlich ebenso wenig vorkommt 
als metallischer Geschmack, sich einstellen. Schlundkrampf 
kann jedoch, unter Anschwellung der Uvula, sehr stark und schinerz- 
hafb auftreten. 

Die ersten Symptome, besonders das Erbrechen, stellen sich 
nicht sogleich nach der Aufnahme desGifbes ein, selbst auf Lösungen 
meist erst nach Verlauf von zehn bis dreissig Minuten. Dieselben 
können auch ein bis zwei Stunden, selbst bis zu achtzehn Stunden 
ausbleiben, wenn das Gift in festem Zustande, bei gefülltem Magen, 
kurz vor dem Schlafen, zugleich mit Opiaten, oder äusserlich beige- 
bracht wurde. Arsenigsaures Kupfer und überhaupt grüne Farben, 
welche diese Verbindung als Hauptbestandtheil enthalten, bewirken 
jedoch rasches und heftiges Erbrechen. Das Erbrochene kann je 
nach den verschiedenen Arsenprl^araten einen weissen oder (bei 
Fliegenstein) einen schwarzen Niederschlag absetzen, oder gelb, grün 
oder roth gefärbt sein. 

Die Schmerzen, welche oft^eme trügerische Re- oder Inter- 
mission zeigen, zuweilen auch fehlent^IcSnnen (?), meist aber am Mor- 
gen des zweiten Tages auftreten, beschränken sich nicht auf den 
Magen und Bauch, wo sie sich zu unerträglicher Intensität steigern 
können, sondern erstrecken sich auch über die Begio epigastrica; 
mitunter selbst auf den Eopf , längs des Rückenmarks und über die 
Extremitäten. Wiederholte dünne Därmen tleerungen, welche sel- 
ten ausbleiben, folgen gewöhnlich rasch dem Erbrechen und verbrei- 
ten oft einen unerträglichen Gestank. Der Harn ist zuweilen ge- 
röthet, zuweilen blutig und enthält Bellinische Körperchen, Die 
Hamsecretion ist mitunter erschwert und vermindert, jedoch nur 
ausnahmsweise gänzlich aufgehoben. Der Schweiss zeigt manch- 
mal den Geruch nach Arsenikwasserstoff; charakteristisch ist ferner 
noch der unerlöschliche Durst bei grosser Trockenheit des Mundes; 
neben diesen mehr gastro-enteritischen Symptomen treten nun noch^ 
verschiedene andere auf, welche mehr in Folge einer Wirkung aitf 
den GesammtorganismuB sich einstellen; langsamer Puls bei ver- 
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schuellertßr Herzbewegiing, Kalte der Extremitäten, wobei der Pa- 
tent über Hitze klagt, grosse Seelenangit, Trübung der Sinnesftinc- 
. tionen etc. 

Die Haut zeigt blaue Flecken oder Ausschläge, um den Mun* 
und die Augen dunkle Ringe, zuweilen Injection des Bindegewebs 
Die Respiration wird beschwerlich, der Puls unfühlbar, eine Ohn- 
maclit folgt der anderen, zuweilen wechBelnd mit ConYulsionen, 

Der Tod erfolgt in der Kegel nicht vor Ablauf von 24 Stunde 
oft erst Dach 2 bis 4 Tagen, ausnahmsweise nach einigen Stuni 
den, selbst nach 2 bis 3, namentlich, wenn sehr grosse Dosen 
Lösung genommen wurden , und zwar von jugendlichen Indi- 
viduen. 

Anmerkung. Die acute Form der Arsenikvergiftung tritt 
nicht immer unter der hier angedeuteten Form auf, sondern es kön- 
nen^ analog wie bei Cholera, sehr belangreiche Abweichungen vo] 
kommen. Die Magen- und Darms jmptome treten dann ganz in d( 
Hintergrund, und es zeigt sich dagegen mehr AflPection des Herzens, 
des Kückenmarks und des Gehirns, durch allgemeine Kälte, Scbwaclie- 
gefühl, Schwindel, Verlust des Sehvermögens und andere Lähmuugs- 
ersch einungen, Collapans, typhöse und apoplectische Symptome 
Diese Form, zuweilen die narkotische, besser paralytische genan 
tritt meist dann auf, wenn die ersten Erscheinungen nach der Ai 
nähme einer grossen Dosis länger als gewöhnlich ausbleiben. Uebi 
gens gehören die Fälle, wo der Tod rasch erfolgt, gerade diei 
Form an. 

Leoanu giebt an, dass ungefähr bei 50 Proc. mit Arsenik Ver- 
gifteter Herstellung erfolge, doch können au viele Nebenumstände 
mit in Wirkung treten , als dass man diese Angabe für sicher halten 
köimte. 
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Difi Möglichkeit der Verwechsßlnng dieser Intoxikation mit anderen Kn 
heitcn liat sich in ihr Fmuh mehrmals bewicüx^n. Ausser den im allgemel] 
Theil §. 1G2 bereits angeführten Verwechselangen findet man noch ein^ solche 
mit Febm hiliosa, mitFebriÄ pueriierahs, mit Fobris hydrocephalica (bei ein* 
Kinde) etc. angegeben, jedoch meist bei acatem Verlaufe. Vergleiche die 
schichte der Giftmisch erin Gottfried in Bremen von Stacke w uudÄaderi 
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Chronische Vergiftung, 

274 Oft bleiben langwierige Nachkrankheiten zurück, wenn die Ve 

giftung in die conaeeutive Form übergeht. Ausser Gastralgie und 
Dyspepsie hat man vorzüglich Anästhesie und Paralyse, sowohl der 
Bewegung, wie auch der Empfindung bei aUgemeiner Abmagemug 
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und Atrophie der Extremitäten, namentlich der untersten, auftreten 
sehen; ausnahmsweise werden auch noch einige Beispiele vonOangrän 
angegeben. 

Die ursprünglich chronische Form (von welcher auffallender 
Weise die Arsenikesser, mit Ausnahme einer gewissen Heiserkeit, 
frei bleiben) tritt auf nach anhaltendem medicinalen Gebrauch von 
SolutioFowleri oder anderen arsenhaltigen Fiebermitteln; auf ver- 
brecherische Darreichung wiederholter kleiner Dosen Arsenik; in 
Folge längeren Aufenthalts in Arsenikhütten etc., überhaupt wo Ar- 
senik in grösserer Menge verarbeitet wird, §. 270. 

Durch diese Einflüsse kann sich eine Dyscrasia^arsenicalis (Ar- 
senicismus) ausbilden, die sich ausser durch die oben angeführten 
Affdcüonen und neben Symptomen chronischer Magen- und Darm- 
entaündang noch zu erkennen giebt durch: fahle Gesichtsfarbe bei 
rothen, idf jicirten, von dunkleren Bingen umgebenen Augra xmi blauen 
Lippen; krankhafisn Zustand der äusseren Hautdecken, wie Aus- 
schläge, meist juckend, pustel-, bi&sen* oder fleckenförmig, mit Un- 
recht Eczema arsenicalis genannt, mit Abschuppung der Haut, Miss- 
bildung oder Ablösung der Nägel, Ausfallen der Haare etc., Neigung 
zu Hydrops, Oedema palpebrarum, mitunter Qedema scroti; mehr 
oder minder heftigen Schmerzen im Kopfe mit Schlaflosigkeit, Trocken- 
heit des Mundes bei grossem Durst oder auch Speichelfluss, Schmerz 
in den Gliedern (als Kheumatismus arsenicalis beschrieben), etc. 

Das Leiden endet meist mit Eiterung o<|ei; Wassersucht. Falk 
bezeichnet den höchsten Grad der c]|rpniscfalki Arsenikintozikation 
als Arsenikzehrung, Tabes arsexdjjli^. 

Keactionen. 

Der weisse Arsenik kommt entweder vor als weisses mehlo275 
artiges Pulver oder in Stücken, welche meist porzellanartig sind oder 
im Innern ein mehr glasartiges Ansehen zeigen. (Die amorphe glas- 
artige Säure geht nämlich nach und nach unter Abnahme des speci- 
fischen Gewichts in die porzellanartige krystallinische Form über.) 
In kaltem Wasser ist die arsenige Säure nur schwierig, leichter in 
kochendem, noch besser in Salzsäure löslich; dieselbe ist flüchtig, für 
sich geruchlos, von schwach metallischem Geschmacke; (letzten be- 
zeichnet Orfila als herb, selbst scharf, Simon als süsslich; Ghristi- 
Bon fand den Arsenik geschmacklos, was auch das Richtigste ist); die 
Krystallform ist die octaedrische. 

Die wichtigsten Beagentien für die arsenhaltigen YerbindongeiL 
und den Arsenik sind: 

T»n HAtfelt-Henkerf GifUehre. IL IQ 
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Schwefelammoaiiim bewirkt in sauren Lösungen einen ci- 
tronengelben, in Ammoniak läsliclien Niederschlag von arsenigea 
Sulfid (As Sg); (der Zusatz des Ammoniaks dient zur Unterscheidung 
von Cadmium und Zinn). 

Schwefelwasserstoff färbt die wässerige Lösung der araeni- 
gen Säure nur gelb, ohne jedoch einen Niederschlag zu bilden; auck 
die Lösungen arsenigBaurer Salze werden dadurch erst auf Zusati 
von Salzsäure etc. gelb niedergeschlagen. (Den erhaltenen Kieder- 
Bchlag räth van Hasselt noch pyrochemiBch zu untersuchen, weil 
zuweilen die Darmcontenta , besonders aber vorhandene Galle eine 
ähnliche Beaction mit Schwefelwasserstoff und Ammoniak liefern, wie 
Arsenik,) 

Argen tum ni tri cum erzeugt in der wäsßerigen Lösung der 
arsenigen Säure nach tropfenweisem Zusätze verdünnten Ammoniaik- 
liquors-einen blas s gelben Niederschlag. (Die Lösung der Arsen- 
saure wird durch salpetersaures Silberoxyd ziegelroth gefallt 
(3 Ag Oj As 0^^), Bei geringcin Mengen kann diese Reaction bei Ge- 
genwart von Chlornatrium durch den dann gebildeten Niederschlag 
von Chlorsüber verdeckt werden, was besonders bei Untersuchung 
von Contentis zu beachten ist. 

Cuprum sulfuricum ammoniacale erzeugt mit arseniger 
Säure einen grasgrünen, mit Arsen säure und deren Salzen einen 
blau grünen Niederschlag. (Dieses Reagens liefert jedoch mit meh- 
reren organischen Stoffen ähnliche Niederschläge.) 

Die Verbrennungsprobe. Aufglühende Kohlen gestreut ent- 
wickelt arsenige Säure schwarzbratme, dann weiss werdende Dämpf« 
unter Yerbreitung eines eigenthümlichen kuob Lauch artigen G«* 
ruchs. (Dieser letztere kann jedoch leicht täuschen , indem auck 
Phosphor, Zink, Tellurj Asafoetida, Papier, Eiweiss und Fett , ABift- 
cea etc. dabei einen ähnlichen Geruch verbreiten.) 

Die Reductionsprobe. Beim Glühen mit Pflanzenkohle und 
Soda oder Borax in einein Glasröhrchen bilden sich metaUglänsende 
Flecken oder Ringe, Metall spiegele von glänzender, braunschwarsser 
Farbe, welche man durch Erliitzen ira gaQzen Röhrchen herumtreiben 
kann und deren Ränder , unter dem Mikroskop oder der Loupe be- 
trachtet, sich als fein krystallinisch erweisen. 

Die Kupfer probe von Rein seh. Man kocht die arsenhaltigen 
Gemenge mit verdünnter Salzsäure (1 ThL auf 10 Thle. Wasser) und 
metaUischem Kupfer (am besten mit einem Siebgeflechte), worauf sich 
der Arsenik als matte eisengraue Metalls chichte niederschlägt und 
bei grosseren Mengen in Schuppen ablöst. Erhitzt man dm Kupfer- 
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geflecht nach dem Abwaschen der freien Säure mit wässerigem Am- 
moniak, 80 trennt sich der Niederschlag von dem Kupfer in Schuppen 
ab und kann dann weiter durch die betreffenden Reagentien als Ar^ 
senik erkannt werden. (Dieser Versuch ist einer der einfachsten, 
um Arsenik in Gemengen zu entdecken und leicht ausführbar*). 

Der Marsh'sche Apparat. Entwicklung von Arsenwasserstoff- 
gas, Verbrennung desselben mit weisser Flamme unter Bildung von 
MetaUspiegehi. (Der ursprüngliche Marsh'sche Apparat ist vonver- 
Bobiedenen Chemikern modificirt worden; wir können jedoch als beson- 
ders zweckmässig den Apparat von Otto**) empfehlen. T ay 1 o r ***) be- 
kam noch sichtbare Metallspiegel mit dem Marsh 'sehen Apparat bei 
(Gegenwart von Vaoeo Gran, Schneider noch bei 1 Milligramme. 

Anmerkung. Die auf Glas oder Porzellan erhaltenen schwär- 
aen Flecken und Ringe von metallischem Arsenik können bei ober- 
flichlicher Prüfung verwechselt werden mit anderen schwarzen Stof- 
fian'y wie mit Kohle, bei unvollständiger Zerstörung organischer 
fieimengungen (pseudotaches, taches de crasse); femer können selbe 
von Blei herrühren, welches im Glase oder in der Glasur des 
Porzellans enthalten war; selbst Eisen, Quecksilber, Zinn, Jod 
können ähnliche dunkle Flecken erzeugen, was jedoch leicht zu 
imterscheiden ist; schwieriger ist dies jedoch mit Antimonflecken 
der FaU. 

Otto giebt hierfür folgende Unterscheidungsmerkmale: 

Der Arsenspiegel verbreitet beim Erhitzen in der Flamme 
der Spirituslampe den charakteristischen Geruch nach Knoblauch; 
der Antimonspiegel zeigt durchaus keinen Geruch; der Arsenspie- 
gel iat von braunschwarzer Farbe und verflüchtigt sich beim Er- 
bitten (bei -(- 190^0.) ohne vorher zu schmelzen, was dagegen 
bei dem Antimon spie gel der Fall ist, wobei ohnehin zum Ver- 
flüchtigen ein höherer Hitzegrad nöthig ist, dann sind die Antimon- 
flecken sammetschwarz. Die Arsenflecken werden beim Be- 
taXkfen mit einer Auflösung von unterchlorigsaurem Natron mit 
Ghlornatriumf) sogleich gelöst, Antimonflecken dagegen blei- 



*) Neaerdingg wurde von Taylor darauf aufknerksam gemacht, dass der 
EU Siebgeflechten verwendete Eupferdraht meist arsenikhaltig sei, weshalb eine 
genaue Untersuchung desselben vorher nöthig ist, um sich von Irrthum fem 
zu halten. — **) Siehe dessen bekannte Anleitung zur Ausmittelung der Gifte, 
2. Aufl., S. 17. — ***) Facts andFaUacies connected with the research forAr- 
scnic and Antimony etc. in PharmaceuticalJoum. andTransact. VoL II, Nro. 5, 
Nov. 1860, p. 261. — t) Darzustellen durch Versetzen einer Chlorkalklö- 
fong mit überschüssigem kohlensauren Natron und Filtriren. 
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ben unverändert j doch darf diese Lösuog kein freies Chlor enthal- 
ten *). Ebendaselbst sind docIi weitere üiiterscheidungsmethodeti 
mit Salpetersäure^ Ozon, Jod^ Brom, jod- und chloraaurem 
Kali, NitropriiBsidkaliuni etc, angegeben, weshalb wir darauf 
verweisen. 

Behandlung der acuten Vergiftung, 

376 Mechanische. Diese versäume man nie aus übertriebener 

Furcht Tor der etwa bestehenden Entzündung; stellt sich nicht bald 
von selbst Erbrechen ein, so reiche man Ipecacuanha. Um das 
Erbrechen zu unterhalten, reiche man nur kalte Flüssigkeiten » um 
die fernere Aufiosung möglichst zu hindern j aus demselben Grunde 
empfehlen Einige Olivenöl. Um den genommenen Arsenik besser 
aus dem Körper entfernen zu können, sind Zusätze von einhüllen- 
den Stoffen zu dem Geträuke zweckmässig* Da der pul verförmige 
Arsenik eich ziemlich fest an den Magenwänden ansetzt, reicht 
meist das Erbrechen nicht vollkommen zur Entfemmig des«elbeD 
hin; dasselbe gilt auch für die Anwendung der Magenpumpe, ob- 
gleich man Beispiele kennt, wo grosse Mengen Ton Arsenik mit der^ 
selben herausgefordert wurden. (Siehe I, §. 17L) 

Chemische* In früherer Zeit reichte man als Antidot gegti 
Arsenicalia Schwefel, Aqua hydrothionica, Alkalien, nament^ 
lieh Aqua calcariae, vegetabilische und animalische Kohle etc^ Ton 
welchen Mitteln einige allerdings nicht ganz zu verwerfen sind* Dock 
sind alle diese Stoffe jetzt durch das von Bunsen und Berthold 
empfohlene frisch gefällte, feuchte Eisenozydhydrat verdrängt 
Dieses Mittel hat sich in zahlreichen Yersuchen an Thieren und Be- 
obachtungen an Menschen als ein vollkommen entsprechendes Anti- 
dot bewährt. Dasselbe muss besonders bei bestehender Emesis in 
ziemlich grosser Menge , 1 bis 3 Unzen auf 1 Pfund Wasser , und 
zwar alle 5 bis 10 Minuten 2 Esslöffel voll, gereicht werden, was 
man so lange fortsetzt, bis die Faeces darch gebildetes Schwefel- 
eisen eine schwärzliche Farbe zeigen. Man reicht dieses Gegen- 
mittel jedoch nicht kalt, sondern so warm, als möglich, wodurch die 
chemische Einwirkung erhöht wird. Diese besteht in der Bildung 
von zwar nicht absolut unlöslichem, jedoch schwer löshchem arse* 
n ig sauren Eisenoxyd; zudem hat das Eisenoxydhydrat eine heil* 
Bame Kebenwirkung, indem dasselbe zusammenziehend imd dadurch 
der Resorption entgegen wirkt. (1 TheU arseniger Säui'e bedarf 



*) Otto I. c, S. 27, 
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ohngefiUir 10 Theile Eisenoxydhydrat.) Bis das Gegenmittel zur 
Hand ist, lasse man den Patienten Eiweisslösong trinken. 

Dieses Antidot, welches gesetzlich in allen Apotheken vorräthig zu halten 
und Ton Zeit zu Zeit zu erneuern ist, wird nach der baierischen Pharmakopoe 
sdhr zweckmässig in folgender Weise dargestellt: Man verdünnt 4 Thle. flüs- 
siges Elsenchlorid mit 48 Thln. Wasser nnd giesst unter Umrühren 7 Thle. 
ätzende Ammoniakflüssigkeit zu, so dass das Ammoniak etwas vorherrscht. 
Man giesst die Flüssigkeit von dem Niederschlage ah , sammelt diesen auf be- 
fencliteter dichter Leinwand, wäscht gut aus und bringt denselben noch feucht 
in «ine weithalsige Flasche, worauf man soviel destillirtes Wasser zusetzt, dass 
das Gemenge IG Thle. beträgt. Zuletzt mischt man noch 8 Thle. flüssiges 
essigsaures Eisenoxyd*) hinzu und bewahrt das Ganze in einer verschlos- 
senen Flasche auf. Letzterer Zusatz hat darin seinen Grund, dass dadurch ein- 
mal die chemische Einwirkung auf die arsenige Säure begünstigt wird und be- 
sonders auch bereits gebildete arsenigsaure Salze leichter durch das essigsaure 
Euenoxyd zerlegt werden. Man verlasse sich jedoch nie auf die Wirksamkeit 
des sogenannten Lösch Wassers der Schmiedewerkstätten, indem dieses nahezu 
onbrauehbar ist, was die Versuche Simonis, wie auch van Hasselt's be- 
weisttL 

In Nothfällen können auch andere Eisenpräparate dienlich sein, 
besonders aber frisch gefälltes Schwefeleisen, Hydras per- 
salfnreti ferri von Bouchardat und Sandras oder das Proto- 
salfuretum Mialhe's. (Letzteres wird bereitet durch Fällen einer 
Ldming von schwefelsaurem Eisenoxyduloxyd mit Schwefelammo- 
ninm.) Welche Eisenverbindung man auch anwende, stets kann ein 
Zusatz von gebrannter Magnesia nur als zweckmässig betrachtet 
werden. Dieselbe wirkt in ähnlicher Weise, wie das Eisenoxydhy- 
drat, wobei noch die leicht purgirende Wirkung die Entfernung 
bereits in das Darmrohr übergegangenen Arseniks befördert. Ueber- 
baupt hat sich in Ermanglung des Eisenoxydhydrats die Magnesia 
als sehr brauchbares Gegengift erwiesen. (Bussy, Lepage und 
Andere wenden frisch bereitetes Magnesiahydrat, Schuchardt, 
Schroff etc., Magnesia usta an, wodurch schwer löslichje arsenig- 
saure Magnesia gebildet wird. Man giebt dieselbe in lauem Zucker- 
wasser, 1 Tbl. auf 10 bis 20 Thle. als sogenannte „Lac magnesiae** 
in grosser Menge. Doch ist noch nicht bewiesen, dass letzteres Mit- 
tel den Vorzug vor dem Eisenoxyd verdiene, obgleich sich dasselbe 
in einer grossen Anzahl von Fällen, namentlich, wenn Arsenik in 
Palverform genommen wurde, als hülfreich erwiesen hat. Das so- 



*) Der Liquor ferri acetici wird nach der baierischen Pharmakopoe bereitet 
durch Auflösen des mit Liquor ammoniae aus 6 Unzen flüssigem Eisenchlorid 
erhahenen Niederschlags in 7 Unzen Essigsäure,^ 
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genaimte „Duflos'sche UniTersal mittel besteht aus einem Ga 
menge von Schwefeleisen nnd Magnesia und wkd auf folgende Weis 
bereitet: Man sättigt 6 Thle. Aetzaramüniak mit SchwefelwasserstoS^ 
gas, mischt mit 4 Thln, Aetzammoniak, verdünnt mit der sechsfache 
Menge deetilErten Wassers und versetzt das Gemisch mit einer Lö 
simg von 8 Thln. Eisenvitriol. Der erhaltene Niederschlag wir 
unter Ahschluss der Luft getrocknet und mit 2 Thln. gebrannt 
Magnesia versetzt aufbewahrt. Das sogenannte „Fuchs 'sehe 
menge" besteht aus Eisenoxydhydrat , Magnesia Ußta und etwi 
Bittersalz.) 

Organische. Um die Schmerzen zu mindern und die en<> 
zündlichen Zustände zu besänftigen j bedient man sich mit Yorthe 
massiger Blutentziehung, nach welcher man diuretische Mitt^ 
reicht j man sah darauf mehrmals Besserung, unter AuBscheidung vo 
Arsenik im Harn, eintreten. Auch die Opiacea werden als empj 
riache Gegenmittel empfohlen; die Anwendung der NicotianaJ 
welche Schuls als dynamisches Gegengift rühmte, hat eich nac| 
den Erfahrungen Florio^s als nicht erapfehlenswerth erwiesen. 
Nordamerika benutzt man den Tabak in der ersten Vergiftung 
periode als Emeto^catharticum , wie in Griechenland den Saft da 
Nymphaea alba.) 

Bei der paralytischen Form mit vorwaltender Affection da 
Herzens, des Gehirns und Kückenmarks, sind excitirende Mitfe 
indicirt, z. B. Camplior, Moschus^ besonders Alcoholica, welche jt 
doch nach Herstellung der Circulation wieder wegzulassen sind 
Die Anwendung der Elektricitat scheint nach gemachten Erfahrun- 
gen an Thieren unzweckmäsaig, selbst nachtheilig zu sein. Ebenso 
hat sich die von Rognetta eingeschlagene ausschliesslich exciti- 
rende und tonische Behandlung durch Spirituosa, Laudanum » Aro- 
matica, Hautreize , Bouillon etc zu Folge von der pariser Akademiii^^ 
vorgenommener Prüfungen an Thieren als unzureichend bewiesen. ^H 

Im TJebrigen beohacbte man eine symptomatische Behandlung 
nach allgemeinen Begeln* (I, §. 173); zur Nachkur dient, beson- 
ders gegen den Schmerz in den Gliedern, fortgesetzter Gebrauch des 
Becoctum lignoriun. 



Behandlung des Arsenicismus* 

277 Als rationelles Heilmittel der chronischen Arsen vergiftuni 

(dyacrasia arsenicalis) , wurde neben der Anwendung von schwei 
und harntreibenden Mitteln (besonders von Dampf- und Schwefel- 
bädern) der Salmiak, zur Lösung uud besseren Elimination des in 
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dem .iBlnte mid den Organen anwesenden Arseniks, empfohlen. 
[Hannon reidht dieses Salz in sehr kleinen Dosen, indem er damit 
begizmt, Morgens und Abends Y2 Gran zu reichen und bis zu 3 Gran 
nach und nach zu steigen. In einem Fall ergab sich eine Aus- 
Beheidong des Arseniks im Harn. Er erklärt die Wirkung damit, 
da88 er anliimmt, der Arsenik verbinde sich in den ersten Wegen 
mit Natron, trete als arsenigsaures Natron in das Blut , wo dasselbe 
auf pbosphorsauren Kalk treffe und damit schwer löslichen arsenig- 
saoren Kalk und phosphorsaures Natron bilde. Der Salmiak bilde 
dann mit diesem Kalksalze eine leicht lösliche Doppelverbindung 
(Ghloro-ammonite d'arsenite de chaux.)] 

Ausserdem verfahre man wie bei chronischen Dyscrasien über- 
haupt und reiche, bei sorgfaltiger Beseitigung des causalen Moments, 
besonders tonische Mittel, Mineralwässer, namentlich eisenhaltige, 
beobachte nahrhafte Diät etc. 

Die speöiellen pathologischen Störungen, wie Lähmung, Wasser^ 
sucht etc. suche man nach allgemeinen Regebi zu bekämpfen. 

Leichenbefund. 

Mitunter, besonders bei der paralytischen Form, werden nur 278 
unbedeutende pathologische Veränderungen nach dem Tode ange- 
troffen; in anderen Fällen hat man besonders auf folgende Abwei- 
chungen zu achten: 

1. Ausseben der Leiche. 

Ausser rothen Flecken auf der Haut ist besonders auffallend, 
dass die Leiche zum Theile oder gänzlich von der Fäulniss ver- 
schont bleibt, wobei der Odor cadavericus vermindert ist oder 
gänzlich fehlt. Obgleich die Zersetzung im Anfange gewöhnlich 
rasch eintritt, scheint dieselbe jedoch bald zu sistiren; bei den ver- 
schiedenen forensischen Exhumationen, welche nach Verlauf von Mo- 
naten, selbst nach Jahren vorgenommen wurden, fand man wenigstens 
die Weiohtheile, besonders die Eingeweide, Magen und Darmkanal 
in eine eigenthümliche, Leichenwachs oder Adipocire ähnliche Masse 
umgewandelt (saponificatio) oder wie Leder ausgetrocknet (mumifi- 
catio), je nachdem der Boden, in welchem die Leichen liegen, feucht 
oder trocken war. (Siehe auch §. 272.) . Diese Thatsache, obgleich 
schon lange von Welper und Anderen nach ihm, wie Ebermaier» 
Metzger, Olivier, Ozanam, Traill etc. bei Menschen beobach- 
tet, später durch Versuche an Thieren von Elanck, Hünefeld, 
Borges, Oesterlen etc. bestätigt, ist noch nicht völlig erklärt und 
wird von Einigen, wie Taylor, Jaeger, l^ezweifelt. Einige glau- 
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ben, liasa diese Mumification die Folge einer Zereetz^ug des i5" 
Leiche anwesenden Wassers unter Bildung von Ärsenirasserstoff set 
Andere Hprechen gar davon, dass dieselbe sieb dadtircb erkläre, 
keine Leicbeninfusorien sich bilden könnten! Es seheint übrigen 
daes diese Erscheinung nur in Jenen Fällen sich zeigt, wenn das 
nicht ausgebrochen oder in wiederholten kleinen Gaben beigebracht 
wurde. Auch ist die Unverweslichkeit nicht in dem Grade, wie nach 
dem Einbalsamiren, zu bomerken und auch durchaus nicht constant, 
wie sich van Haaselt durch negative Yersuche an Tbieren'^übeT- 
geugte. Die Bodenverhältnisse scheinen hier wohl auch mit im Spiel 
zu sein* 

2. Zustand des Bluts. 

Auch hierüber sind die Angaben sehr divergirend; in der Re- 
gel ißt dasselbe flüssiger als gewöhnlich, von dunkel violetter oder 
schwarzer Farbe. Dasselbe hat zuweilen die Consistenz eines Frucht- 
gelees oder die des Theers; hinsichtlich seiner ZusammensetzuDg 
scheint es nicht verändert zu sein* 

3. Schädelhöhle> 

Ausnah ms weise findet man Spuren einer Hyperaemia cerebro-, 
spinalis, 

4. Brusthöhle. 
Weniger selten zeigt sich bedeutende Hyperämie der LungeD 

selbst ähnlich der bei Apoplexia pulmonum ; in anderen Fällen nebsi 
dem Oedem, bei Yermehrung der Flüssigkeit im Brustfellsack un3 
HerzbeuteL Im Eudocardium finden sieb zuweilen karmoisin- 
rothe Flecken oder Ecchymosen, besonders zwischen den Musculi 
papilläres. 

5. Bauchhöhle. 
Der im allgemeinen Theile angegebene Zustand dieser Höhle 

kann hier als Typus betrachtet werden, doch unterliegt derselbe 
mancherlei Modificationen , eg fehlt z. B. an den Spuren chemisch 
zerstörender Einwirkung, Oft, besonders bei Exhumationen, will 
man den knoblauch artigen Geruch bei dem Oeffnen der Bauchhöhle 
noch bemerkt haben. Perforation gehört hier zu den seltenen Er- 
scheinungen; wenigstens sind nach Taylor auf hundert Vergiftunga- 
fälle höchstens drei anzunehmen, während Orfila noch kein solcher 
vorkam. Auf den am meisten von einer Erosio haemorrhagica 
ergrifFenen Stellen der Schleimhaut, woz^i besonders der Magen, 
der Blinddarm nebst dem Processus vermiformis, in einigen 
höchst seltenen Fallen noch das Rectum und die Vagina gehören 
können, bemerkt man öfter die verschieden gefärbten Beste der 
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Avimiicalieif»* Besonders ackte man auf das Yerhandensein kleiner 
itmnetf krjW»llinischer Körpchen von arseniger Säure, welche man 
jeioeh nicht mit den zuweilen sich voründenden weissen glänzenden 
Pfinktchen verwechseln darf, welche einfach aus geronnenem, mit 
Fett gemengtem Eiweisse bestehen. (Bei Exhumationen mit arseni- 
ger Säure Vergifteter fand Ohristison und später Büchner^ statt 
weisser Eömer gelbe Flecken in Folge der Bildung von Schwefel- 
arsenik durch Einwirkung des durch die Fäulniss gebildeten Schwe- 
felwasserstofiPs; Solche Flecken verschwinden beim Betupfen mit 
Ammoniakliquor.) 

Gerichtlich -medicinische Untersuchung. 

Bei dem ausgedehnten Missbranche von Arsenikalien kann man 279 
•0 ein Glück nennen, dass fast kein anderes Gift in so geringer Menge 
and mit solcher Evidenz nachgewiesen werden kann, als gerade der 
Arsenik. Man fand denselben mehrmals nach einem bis acht (Bley 
sogar noch nach zehn) Jahren in ausgegrabenen Leichen; doch kann 
er zum Theile aus letzteren verschwinden, z. B. durch Uebergang 
in gasförmige Verbindungen, wie auch in Verbindung mit Ammoniak, 
wodurch er löslicher wird. 

War die gereichte Menge nicht zu klein, das Erbrechen nicht lange 
anhaltend, das hervorgerufene Leiden kein sehr langtrieriges, so ge- 
lingt es fast in der Regel den Arsenik in den meisten thierischen Ge-» 
weben, besonders aber in der Leber nachzuweisen. (Fl an diu behaup- 
tet sogar, dass man ^/lo der gereichten Menge des Arseniks in diesem 
Organe antreffe (?).) Dennoch hat es seine Schwierigkeiten, wenn 
es sich darum handelt, oft sehr kleine Mengen dieses Giftes nachzu- 
weisen und dabei von den zahlreichen Methoden die passendste 
zu wählen, da überhaupt die Ansichten, welche dieser letzteren die 
beste sei, noch ziemlich divergiren. 

So kochte Rose die verdächtige Masse erst mit Kali, präcipi- 
tirte mit Ealkwasser und behandelte den gebildeten arsenigsauren 
Kalk mittelst der Reductionsmethode mit Kohle, §. 276* 

Jacquelain, Orfila, Malagutti und Sarzeau, Flandin 
und Danger bedienten sich lieber des Marsh'schen Apparates. 
Die beiden Ersten zerstören die organischen Stoffe vorher durch 
Chlor, Malagutti und Sarzeau durch Königswasser, die beiden 
Letzteren durch Schwefelsäure und Königswasser (Allgemeiner 
Theil §. 127), während Orfila den Arsenik noch durch Schwefel- 
wasserstoff abscheidet. 

Ftesenius und Bäbo bedienen dch eineif eigenen Sedactions« 
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methode mittelst Cyankalium und kohlensaurem Natron, n 
vorheriger Bildung von Schweielarsen , wobei es jedoch wesentlid 
darauf ankommt, das letztere frei von organiacljen Stoffen zu erha] 
ten, was nach dem von Otto (1. c«), Seite 30, ang-egebenen Verfahr 
sehr gut gelingt. 

Diese Methode schützt besonders vor Verwechslung mit Anti- 
mon und ist sehr empfindlich. 

Schneider behandelt die organischen Stoffe mittelst Koch- 
salz und concentrirter Schwefelsäure (Liebig mit Salzsäure) 
und deatillirt das gebildete Chlor arsen über, etc. (Siehe den allge- 
meinen Theil §. 122 fi'.) 

Gegen diese Methoden haben sich bei gerichtlich -chemischen^B 
Untersuchungen verschiedene Einwürfe erhoben r ^\ 

1) Kann mti gl icher Weise Arsenik in dem Körper zugegen sein 
in Folge früherer medicimscher Behandlung nicht nur mit Solutio 
Fowleri, sondern auch mit zufällig arsenhaltigen Arzneimitteln, wie 
mit Phosphor, Phosphor säure, Tartarus emeticus und anderen Anti- 
monpräparaten , AlauD, Schwefelblumen, selbst mit Eisenoxydhj- 
drat, etc. 

2) Kann Arsenik in Speisen und Cr e tränken mit aufgenom- 
men worden sein, z. B. aus dem Fleische, der Müch, den Eiern 
kranker, mit Arsen behandelter Thiere, aus dem Brunnenwaa- 
aer etc. 



In verschiedenen Mineralwässern, namentlich in eiienhaltigen , soi^ohl m 
Frankreich, als in Deutschland, wie zu Nancy, Bussang, Mont-dore, Wiesbadeü, 
Wattweiler etc. haben Chevallier, Lagsaigne, Chatin, Blondeau 
The oard junior und Andere Spuren von Arsen gefunden, mitunter selbst l bii 
2 Milligrammcs arscnigsaurca Natron oder Arsenik (?) pro Lifre; in dei 
Schlamme dieser Quellen kann sogar bis zwei Trocent vorkommen. 



3) Kann die Ursache des Vorhandenseins von Arsen im Körper 
in früherem Aufenthalte in Arsenikhütten^ Schrotgiessereien etc. zu 
suchen seio* 

4) Ist die Aufnahme von Arsenik aus dem Boden des Begrab* 
aissplatzes in der Leiche Ausgegrabener nicht ganz mimöglich. 

5) Können Täuschungen bei der Untersuchung imterlaulen 
(fliehe % 275). 

Alle diese Einwürfe können jedoch bei gründlicher Unter- 
suchung und den nöthigen Gegen versuchen beseitigt werden. Jeden« 
falls njuss das Trinkwasser, die genommenen Arzneien , die Erde 
des Kirchhofs auf Arsenik untersucht werden. Ebenso ist dringend 
geboten , die nöthigen Keagentieu namentlich das für den Marsh- 
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sehen Apparat nöthi^e Zink, die Schwefel- oder Salzsäure, die Ah- 
dampfschalen und Gläser, selbst die eisernen Geräthe vor dem Ge- 
brauche genau auf Arsenikgehalt zu prüfen. 

Ad 8) ist noch zu bemerken, dass Meurer in den Faeces von Arbeitern 
in Arsenikhütten dieses Gift fand; was jedoch das angebliche normale Vor- 
kommen des Arseniks im Körper betrifft, wie solches namentlich Devergie 
behauptete, so beruht diese Annahme nach den Untersuchungen von Ff äff, 
Duflos, Bees und Anderen auf Irrthum. Bezüglich der Aufhahme von Ar- 
senik aus dem Boden der Kirchhöfe hat Orfila bewiesen, dass davon wenig 
zu fürchten ist, indem der Arsenik sich stets in diesem in unlöslichem Zustande 
befindet und durch den Regen nicht ausgewaschen wird. Andere nehmen wie- 
der an, dass vom BLörper allerdings minime Mengen, welche durch die Einwir- 
kung der Kohlensaure und des Ammoniaks, welche in grösserer oder geringerer 
Menge in dem Boden vorhanden sind, fi*eigemacht und dann aufgenommen 
werden können. Uebrigens soll solcher Arsenik von dem beim Leben aufjge- 
nommenen nach Orfila durch die chemische Untersuchung schon zu unter- 
seheiden sein. (I, §. 135.) 

Schneider*) macht darauf auftnerksam, dass das Arsen in dem zur 
E<ntwickelung des Arsenwasserstoffgases dienenden Zink nicht gleichmässig ver- 
iheilt sei, so dass bei der vorläufigen Prüfung der Reinheit des Zinks das ge- 
rade untenuchte Stück sich als rein erweisen könnte, während die daneben 
liegend® Partbie arsenhaltig sein könne. Fernere Versuche haben ergeben, dass 
1 Milligramme Arsenik die kleinste Menge ist, welche im Marsh 'sehen Ap- 
parate noch erkennbare Arsenflecken liefert, während 2 Milligramme so ergie- 
bige Metallspiegel geben, dass deren Prüfung keine Schwierigkeiten bietet. 

Derselbe fand ftemer, dass niemals alles in den Apparat eingetragene Ar- 
senik, auch wenn dasselbe in Verbindungen enthalten ist, in welchen es Arsen- 
wasserstoff bilden kann, sich vollständig in letztere Verbindung verwandelt. 
Er schliesst daraus, dass eine Arsenikprobe, wenn sie nur die äussersten Spu- 
ren von Arsenik nachweist, keine Berechtigung zu der Annahme giebt, dass 
diese Sporen von dem Untersuchungsobjecte herrühren, da sie möglicherweise 
auch von dem für rein gehaltenen Zink herrühren können. Bezüglich des Ge- 
naueren verweisen wir auf den betreffenden Artikel selbst, welcher auch im 
Auszüge**) nachgelesen werden kann. 



♦) Oesterr. Zeitschrift für prakt. Heilkunde Nro. 49, 1859. — •*) Can- 
statt's Jahresb. für Pharmacie, Jahrg. IX, Thl. I, S. 199, 1860. 
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festem Zustande, ist noch nicbt völlig erwiesen^ jedoch wahrscheii] 
lieh. Man kennt zahlreiche Beispiele, dass abäichtlicli oder zufällig' 
verächluckte Bleikugeln ohne irgend bemerkbaren Xacbtheil langet 
Zeit im Darmkanal oder nach Verwundung in verschiedenen Korpeii^H 
theilen zurückbleiben. (Ein in den vierziger Jahren in Würzbnrg 
verstorbener Obrist trug bis zu seinem Tode eine Kugel im Körper, 
welche er 1812erhieltT und zwar im Nacken, und welche nach seinem 
Tode am unteren Theile des Oberschenkels herausgeschnitten wurde*) 
Bryee und Andere führen Beispiele an, wo auf den innerlichen Ge- 
brauch von 3 Unzen feiner Schrote Tergiftungserscheinungen aa£4 
traten j Taylor ein solches^ nach Verwundung durch einen Schrote 
schuss; doch sind die Sehrote bekanntlich arsenhaltig und es köu 
ten solche Ztifälle sich wohl eher dadurch erklären lassen. Bas 
Schriftsetzer durch den Umgang mit metallischem Blei afficir 
werden können, wurde vor einiger Zeit von Clemens bestätigil 
(Siehe den nächsten Paragraphen,) 

In fein vertheiltem, dampfförmigem Zuitande, wobei eiaj 
niederer Grad von Oxydation begünstigt wird, ist das Blei entschie*] 
den schädlich. 

Die Wirkung der Bleidämpfe wurde häufiger jodach bd Thieren, 
bei dem Menschen beobaishtet; so bei Hmiden, welche in der Nähe voa Bloip»*} 
schmelzen sich aufhalten, bei Vieh, welches RufFlätaen weidete, wo sich solch*] 
Dämpfe niedergeschlagen hatten. Nach Sander imd Stokea wurde bei sol- 
chen häufig Kolik heobachtet. Noch schädlicher für diiä Vieh ist die Be- j 
natziang des bleibaitigeu Mistes aas Blei weis sfabriken als Ddngmaterial (vaaj 
dei Boon Mesch). 

Die wichtigsten giftigen Verbindungen des Bleis sind folgendei ^ 
Dag Bleioxyd (PhO), Lythargyrum, Massikot, Blei- oder, 
Goldglättej Bleigelb und eine Yerbindung von Bleioxyd mit 
Bleihyperoxyd (2PbO, PhOa), die sogenannte Mennige, Mi«j 
nium, Bleiroth, Pariser- und VenetianeiToth (?); essigsaures Blei, | 
Plumbum acetieura, Liquor plurabi acetici basicus, d^ I 
Hauptbeatandtheil der Aqua Groulardi, 

Kohlensaures Bleioxyd, Cerussa (Bleiweiss, wie überhaupt 
diejenigen weissen Farben, welche diese Verbindung enthalten, wie 
das KremaerweisB, auch ^Blaoc de ford" genannt und sehr giftig, 
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wegen der äasserst feinen Z^heilung, das Yenetianer-, Oel-, 
Silberweiss etc). 

Chromsanres Bleioxyd, Chromgelb, auch bekannt unter 
der Bezeichnung Citrongelb, Eaisergelb, Kölner- und Pari- 
«ergelb etc. 

Andere gelbe Bleifarben enthalten Chlor- oder Jodblei (Kasse- 
ler-, Yeroneser-, Turner- und Mineralgelb), oder auch antimon- 
«aures Blei, wie das Neapelergelb. 

Ausserdem giebt es noch grüne bleihaltige Farben, wie das 
Oel- oder Chromgrün, auch Compositiongrün, welche durch 
Mischen von Chromgelb mit Berlinerblau erhalten werden. (Diese 
Farben sind jedoch den Versuchen von Stöckhardt und Meurer 
nach wenig geföhrlich, höchstens erst bei anhaltendem Gebrauch.) 

Das Schwefelblei und das schwefelsaure Blei, wie auch 
alle übrigen schwer löslichen Bleisalze, wie Plumbum boricum, 
oxalicum, phosphoricum, silicicum, t an nie um, gehören gleich-» 
hiXüs zu demjenigen Giften, welche anhaltend dem Körper zugeführt, 
schädlich wirken, wenn gleich die Versuche von Dupasquier und 
Rey mit diesen StofiPen negative Resultate ergaben, indem dieselben 
in fortgesetzten Gaben gereicht, wahrscheinlich durch den Einfluss 
der Säuren des Magens zum Theil gelöst zu werden scheinen. M Ol- 
sens und Flandin brachten durch längere Zeit fortgereichte Gaben 
von schwefelsaurem Blei bei Hunden Intoxikationserscheinungen 
hervor. 

Ursachen. 

Das Blei nimmt in der Lehre der Gifte eine wichtige Stelle ein, 281 
indem durch die vielseitige Verwendung dieses Metalls häufige Ver- 
anlassung zu zuflQligen Unglücksfällen gegeben ist. 

Mord. In früherer Zeit soll der Bleizucker, Saccharum 
saturni s. Plumbum aceticum, namentlich unter Ludwig XIV. 
in Frankreich, als ein langsam wirkendes, schleichendes Gift, imter 
dem Namen „poudre de succession", zu verbrecherischen Zwecken 
gedient haben. Dies scheint gegenwärtig jedoch selten der Fall zu 
sein. (Christison führt unter 930 VergiftungsfUUen der neueren 
Zeit nur vier bis fünf Bleivergiftungen auf; Brunet giebt jedoch 
für Frankreich in einem Jahre (1847) vier CriminalfäUe an.) 

Selbstmord. Man kennt nur einige wenige Beispiele, wo 
grosse Mengen von Plumbum aceticum genommen worden waren. 

ökonomische Vergiftung. Solche kann auftreten bei täg- 
üchem Gebrauche von Bogen« oder Cisternenwasser, welches 
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durch bleierne Rohre oder LeitiiDgeDi etc. läuft. (Brutmenwasser 
enthält selten gelöstes Blei, indem die darin vorhandenen schwefel- 
fianren Sal^e dasselbe fällen; sind letztere jedoch nur in geringer 
Menge augegen, so ist auch hier die Möglichkeit vorhanden» (Fallj 
von Louis Philippe in Clareraont ; hier zeigte sich jedoch dieVer 
giftuög nur bei 13 von 38 Personen, und zwar nach sieben Monai 
langem Gebrauche j Trinkwasser, welches lange in mit Bleifimiail 
angeatri ebenen Gefässen stand, oder wie auf ScMflFen, aus den 7,Cui»l 
einsB destillatoires** , oder „Eau gazeuse d^artificielle" wurde gleich«! 
falls schon bleihaltig gefunden. Femer kann Bier, welches durc 
bleierne Röhren ausgepumpt wird, aaure, gesalzene, fette Speisen iai 
schlecht glasirten irdenen Gefässen oder in stark mit Blei legirtetJ 
ZinngefasBen, besonders wenn selbe darin erkalteten, etc. Blei autl 
nehmen. (So fand PI ei sc hl gegen 30 Procent des mit ersuch teil J 
Töpfergeschirrs nahezu unbrauchbar; Bergmann fand auch Blei m\ 
irdenen Kinderspielwaaren ; Luzuriaga ächreibt die aogenannttj 
„Kolik von Madrid" dem Gebrauche solcher Gefässe zu,) Aud 
Verwechslungen von Bleizucker mit gewöhnlichem Zucker (?|l 
oder von Blei weiss mit Kreide oder Magnesia kamen schon vorJ 
Schiiesslich verdient hier noch Erwähnung, dass auch der Aufent 
halt in geschlossenen , erst vor kurzer Zeit mit El ei weiss angi 
stricbenen Räumen aia gefährKch bezeichnet wird. 

Technische Yergiftung. Dass der tägHche Verkehr m^ 
Bleipräparaten Schaden bringe, beweisen die mannigfachen Bleif 
krankheiten, von welchen die damit umgehenden Arbeiter (ba 
sonders in Frankreich, weniger in England und Holland, in Folg 
verschiedener Zubereitung des Bleiweisses befallen werden, 
z. B* Lackirer und Tüncher, Töpfer, Parbefabrikantei 
Bergleute in Blei- und Silbermineuj Blei-, Zinn- und Schrif 
giesser, selbst Schriftsetzer (wenn selbe häufig schwitzen oder( 
Gewohnheit haben, die Lettern in den Mund zu nehmen), Bortei 
und Spitzenarbeiter (wenn die Spitzen mit Bleiweiss behande 
werden), Schauspieler, oder überhaupt Personen, welch© sich hau 
fig weisser Schminke bedienen oder bleihaltiger Cosmetica, Uaarfai 
bemittel (Poudre de Chine, dltalie, Pate de Gimara, d'Ambroia 
Sei enit- Pulver etc*); Kinder wurden schon vergiftet durch 
Belecken von Spiel waaren , welche mit Bleifarben angeatricha 
waren, etc. 

Medicinale Vergiftung» Diese kann erfolgen auf anhalten* 
den oder zu reichlichen Gebrauch von Bleipräparaten, z. B. in 
Geheimmitteln, wie in England gegen Eeuchhusten, das Einnehmen 
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von Schroten, als Yolksmittel gegen Verstopfung; änsserlich in 
Folge fortgesetzter Anwendung von Umschlägen, Einspritzungen in 
die Scheide, von Augenwässern aus Aqua G o u 1 a r d i ; durch Bedecken 
ausgebreiteter wunder Körperflächen mit Bleipflaster (sogar schon 
zuweilen mit Heftpflaster); durch Missbrauch von Bleiweiss zum 
Bestreuen wunder Stellen bei Kindern. 

Verfälschung. Hierher gehört die* früher häufigere Ver^ 
fälschung des Weins mit Bleizucker, welcher demselben zuge- 
setzt oder durch Blei oder Bleioxyd darin erst gebildet wurde. 
[Hahnemann brachte für die Prüfung seine bekannte „Weinprobe" 
in Anwendung, indem früher sogar von epidemischen „W^ki*ank- 
heiten" die Rede war, wie die sogenannte Epidemie von Poitou 
1572, femer die im Jahre 1600, welcher von 1700 bis auf die 
neuere Zeit besonders in Frankreich (durch Cider) noch viele an- 
dere folgten. Einige Autoren schreiben jedoch diese Kolik, wie 
anch die von Devonshire, Cayenne etc., weniger dem Blei als 
dem schädlichen Einflüsse des Gebrauchs schlechter saurer Weine 
zu und bezeichnen diese Form als „Oolica vegetabilis". Dies ist 
jedoch nicht erwiesen, sondern im Gegentheil minderten sich die 
Eolikepidemien , seit man das Blei als die schädliche Ursache be- 
zeichnete, während es doch noch genug saure Weine giebt. Uebri- 
gens kann auch Blei aus Schroten, welche zum Reinigen der Flaschen 
dienten, aufgenommen werden, was jedoch, nach Taylor, in sehr 
geringer Menge der Fall sein soll. Uebrigens sollen vor einigen 
Jahren zu D61e in Frankreich neun Personen zugleich dadurch ver- 
giftet worden sein (wahrscheinlich jedoch eher durch den Arsenik 
aus den Schroten).] 

Auch in Westindien will man sowohl auf den Genuss des dort- 
hin gesandten Weines, als auch des in Jamaica bereiteten Rums Ver- 
giftungserscheinungen , „dry belly ache" , beobachtet haben, welche 
Hunter der Einwirkung des in diesen Getränken vorhandenen Bleis 
zuschreibt. Femer finden sich noch Angaben, dass Mehl, Brot, 
selbst Butter, besonders in theuren Zeiten mit Bleiweiss zur Ver- 
mehrung des Gewichts verunreinigt wurden. In englischem Käse 
(Glocester), in Chocolade, im Cayennepfeffer, in Schnupf- 
taback, selbst in Anchovissauce, wurde schon Mennige ge- 
funden; grünen Thee fand man mit Chromgelb und Berlinerblau ge- 
f&cht 

Mehr zufällige Verunreinigungen mit Blei sollen noch Folge 
des Klärens mit Bleizucker und Mennige sein, so bei Bier, 
Cider, Olivenöl, Honig, Syrup etc.; Aqua napha ist zuweilen 



256 



Specielle Giftlehre. 



Mineralgifte. 




bleihaltig, wenn daEseibe in scMecbtea Destillirapparaten dargesteUj 
wurde, etc. 

Eine aehr ausgebreitete iSciviTgiftuiig begeh reiben Banks und Norri 
wo ein Mühlburscbe 30 Pfund Bleizucker statt Alaun dem Mehle beimeogl 
wodurch circa. lOüO Personen in geringcrem odür höbcreoi Grade vergi 
wurden; Brot soll schon bleihaltig geftiiiden worden aein, wenn der Backofen 
mit Holz geheizt \s'urde, welches einen bleihaltigen Anstrich hatte. Daas Ta- 
back, Qud zwar Scbirupftaback^ häufig bleihaltig, ist schon langer bekannt; der 
dänische Botaniker Drcyer in Kopenhagen starb in Folge anhaltenden Ge- 
brauchs mit Mennig gefärbten Macubatabacka; Otto fand 20 Procent Blei 
Schnupftaback; Ashereon und Mever, wie noch viele andere Chemiker iv 
sen in neuerer Zeit Bleigehalt in fast allen in Blei verpackten Schnupftabak 
»orten tiacb, weshalb mehrere Regierungen diese Art der Verpackung nnt< 
sagten. 

Yergiftungsdose, 

282 Diese ist eicht zu bestiminen ; im Allgemeinen hat man beobac 

tet, dass sehr grosse Doaen, z. B, V^ bis 1 Unze Plumbui 
aceticum, selbst mehrj auf einmal genommen, sich als minder gt 
fährlich erwiesen haben, als die wiederholte längere Einwirkung klei^ 
uerer Dosen, 

LaidlaWj Devergie und van Swieten sahen von 10, 24, 
gar 60 Gran täglich, mehrere Tage lang gereicht, viele Aerzte auch 
von starken, Blei haltenden Kljstiren, keine bemerkenswerthe Einwir* 
kuug. Dagegen bemerkte Fouqnier schon auf 2 bis 3 Gran im 
Tage starke Vergiftungssymptome j bei längerem Fortgebraucbe selb«t 
lethale Folgen (Billing), [In dem Trinkwaßser von Glaremont 
(Fall von Louis Philippe) kam nur 1 Gran Blei (metallisches) in 
1 Gallon Wasser vor t= VtooodJ de Mußsy nimmt an, dass als Maxi- 
mum pr. Woche auf den Kopf kaum 2 Gran Blei kamen.] 



Wirkung, 

283 Dai Blei, welches früher zu der besonderen Abtheilung der „Ve- 

nena exsiccantia" gezählt wurde, welche Bezeichnung nicht unbe- 
gründet war, wirkt in grossen Dosen nach Art der irritir enden 
Gifte, selbst wie die öchwächeren Corrosiva, wird dann jedoch selteu 
tödtiicb* Sehr kleine Mengen untergraben dagegen langsam die Ge- 
sundheit, können jedoch Monate, selbst Jahre lang , bis zu einer ge» 
wissen Höhe vertragen werden, bis sich die Wirkung deutlich zu e^ 
kennen giebt, (Poreira erwälmt einen Fall, wo Intoxikation erst 
einen Monat nach dem Aussetzen einer Behandlung mit Blei eintrat; 
J adioux einen ähnlichen» 3 Wochen nach dem Yerlaasen einer Blei weiäJh- 
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fabrik; Sandras einen neueren, 14 Monate nach einer acuten Vergiftung 
mit einer grossen Menge Liquor plumbi acetici. Tanquerel des 
Plane he 8 giebt in seiner bekannten Monographie verschiedene Bei- 
spiele an, wo Solche, welche von einer Bleikrankheit geheilt waren, 
ohne sich neuerdings der Einwirkung desselben wieder ausgesetzt 
zu haben, nach Verlauf von 10, 18 und mehr Monaten recidiv 
wurden.) 

Das BhA gehört demnach zu den „cumulativen" Giften par ex- 
cellence. 

Die topische Wirkung erfolgt durch das Znstandekommen einer 
festen Verbindung, welche das Blei mit demEiweiss und denr^iweiss- 
haltigen Stoffen des Körpers eingeht, dem sogenannten „Bleialbu- 
minate^. 

Diese Einwirkung äussert das Blei nicht nur auf die Wandungen, 
sondern auch auf die Contenta des Tracts, wodurch nicht nur die 
normale Resoi'ption und Secretion behindert wird, sondern es gehen 
in Folge derselben auch viele Nahrungsstoffe unverbraucht aus dem 
Körper ab. Ausser dieser chemischen örtlichen Wirkung des Bleis 
nehmen Mehrere auch noch eine dyn amiische, adstringirende, spä- 
ter lähmende, auf die Muskelschicht des Darmrohres gerichtete, an; 
diese ist jedoch wahrscheinlich eine mehr secundäre, als primäre. 

In welcher Weise die secundäre (entfernte) Wirkung des 
Bleis im Magen zu Stande kommt, ist bis jetzt nicht bekannt, indem 
die Eesorption desselben durch Bildung von Albuminas, Sulfas, Phos- 
phas, Ohloretum plumbi im Darmrohre behindert wird. (Doch kön- 
nen die gebildeten, festen Bleiverbindungen durch vermehrte Säure- 
abscheidung im Magen, nach Anderen durch im Magen vorhandene 
Alkalien gelöst werden; die von Thomson angenommene primäre 
Resorption aller Bleiverbindungen, als kohlensaure Salze, dürfte 
schwer zu beweisen sein.) 

Ueberh^pt wird das Wesen der entfernten Bleiwirkung sehr 
verschieden aufgefasst; nach der Ansicht Einiger wird besonders die 
Blutmischung durch Uebergang des Eiweisses in Bleiverbindun- 
gen alterirt, indem dabei der Wassergehalt vermehrt, die Blutkör- 
perchen vermindert werden sollen. Doch ist die Verminderung der 
letzteren, besonders bei chronischer Vergiftung von Andral und 
Popp beobachtet, wohl nur eine ]!%||lve, weil das Plasma nach Henle 
vermehrt ist. In der Form der Blutkörperchen fand Mitscherlich 
keine Veränderung. Nach einer zweiten Anschauung soll durch 
das adstringirende Vermögen der Bleiverbindungen ein Krampf der 
contractilen Gewebe, besonders der Arterien, zu Stande kom- 

van Hasselt -Henkers Oirtlehrc. II. 17 
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iTimi, Su iiimrat Heule als (ininrlursache dpr Bleikraiiltheiteji eine, 
durch uisprünglif'hen Spasmus der Arterieu hervorgerufene, venöse 
llyperäniie der betroffetieii Orgaiif an; dieser Krampf der Arterien 
soll auch die Ursache der verminderten Secretionen sein. 

Eine dritte, am bäufigi*teD angenommene Ansicht geht dahiot 
dass die resorbirten Bleipartikel cheu besonders im Nervengewebe 
niedergeßchiageii würden; (vielleicht sind alle abgeführten Wirkung»^ 
weisen vereinigt?). Da das Kervengewehe reich iat an Eiweisa und 
Fett, BO sullteu sicli die Bleitheile darin reichlicher ansammeln, als 
in vielen anderen Organen; Hirsch nimmt sogar dabei eine Gerin* 
nung des flussigen Inhalts der Nervenröhren an. 

Je nachd<!m nun dieser oder jener Theil des Nerveüaysteniß, Ge- 
hirn, Rückenmark, Sympatbicus oder Plexus solaris, mehr odeir we- 
niger afficirt ist > werden die verschiedenen Formen chronischer Ver- 
giftung auftreten. Meist soll vorzugsweise das Rückenmark ergriffen 
werden, wie schon Astruc vermuthete, welcher die chronieehe Blei* 
Intoxikation als eine Art „Rachialgie** befichrieh. 

Die Elimination des Bleia aus den zweiten Wegen kunn, ob* 
gleich nur schwierig, durch die Haut und die Nieren vor sich 
gehen, doch Ist es meist noth wendig, diesen Process, wenn derselbl 
erfolgreich sein so!!, küustlicb zu unterstützen; auch die Leber 
scheint mit an der Ausscheidung betheiligt zu sein, selbst ohne dau 
eine künstliche Vermehrung der Gallenabscheidung nöthig ist; (siehe 
die Ansicht Bouchar dat's im allgemeinen Theile, §, 29). 

Die Annahme einer Elimination durch die Haut gründet sich 
darauf, dasti nach dem Gebrauche von Schwefelbädern öfter eine 
schwärKliclie Färbung dei-selben und der Nägel beobachtet wird, und 
zwar in Folge eiuer Bildung von SchwefelldeL (De Mussy will 
diese Erscheinung auch in dem Falle von liOuia Philipp beobachtet 
haheo.) Dasa mit deni Harn Blei abgeschieden wird, bähen trotz 
der entgegeugeaetzten Angaben von Merai und Barruel viele 
neuere Beobachter^ namentlich in neuerer Zeit Orfila jun, bewiesen, 
und zwar ist dies nicht allein der Fall bei acuten und chronischen 
Vergiftungen von Thieren^ sondern seihst hei anscheinend gesunden 
Arbeitern in Bleiwerkon. 

Dag Metali soll erst am vierten Tage nach acuter Vergiftung im 
Harn erscheinen, and die Ehniinfttion selbst nach Verlauf von acht 
Monaten noch nicht beendet sein. 



I 
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Symptome einer acuten Vergiftung. 

So mannigfaltig die Fälle von chronischer Bleiintoxikation sind, 284 
so sind doch nur wenige acute Vergiftungen mit diesem Metalle bis 
jetzt bekannt geworden, und zwar entstanden dieselben alle durch 
Plumbum. aceticum und Aqua Goulardi. In erster Reihe 
stehen die Erscheinungen einer irritirenden Vergiftung, welche 
sich jedoch nicht sehr schnell entwickelt und häufig weder hinsicht- 
lich des Grades, noch des Ausgangs sich sehr heftig erweist. 

Der Patient klagt über anhaltenden metallischen Geschmack, 
und die Zunge zeigt mitunter einen weissgrauen Beleg , die. Zähne 
eine bräunliche Färbung; gewöhnlich besteht Speichelfluss. Das Er- 
brochene zeigt sich meist schaumig und von milch weisser Farbe; die 
Kolikschmerzen sind sehr stark ausgeprägt und die Bauch wand 
stark einwärts gezogen; Stuhlentleerung findet m'cht immer statt, 
tritt dieselbe aber ein, so zeigen die Faeces eine schwarze Farbe. In 
einigen Fällen stellten sich mit Unterbrechungen Krämpfe und Con- 
tracturen ein, in anderen subparalytische AfPectionen, z. B. Unbe- 
weglichkeit, Gefühllosigkeit, Verlust der Sprache, auffallende Retar- 
dation der Circulation (oft nur 40 Pulsschläge in der Minute), etc. 

Der Tod erfolgte mitunter schon nach 36 Stunden, in anderen 
Fällen anter consecutiven hectischen Erscheinungen erst nach einem 
bis zwei Monaten. 

Chronische Vergiftung. 

Diese, Dyscrasia saturnina s. Saturnismus, istvielhäu- 285 
figeor, als acute Vergiftung, jedoch nicht sehr lebensgefährlich. (Frü- 
her wurde das Vorkommen dieser Vergiffcungsform oft übertrieben ; so 
schrieb z. B. Boerhave und seine Schüler ohne hinreichenden Be- 
weis das allgemeine Vorkommen voii Scrophulosis, Phthisis, Hydrops, 
Rheuma und Neurosen in Holland chronischer Bleiintoxikation zu. 
Ghevallier bemerkt dagegen, dass man bei den Intoxikationen durch 
Blei zu wenig den Beimengungen desselben, nämlich dem Arsenik, 
Kupfer, Antimon etc. Rechnung trage») 

Nach Merat und Ghevallier beträgt die Sterblichkeit in 
Folge chronischer Bleiintoxikatio4((jnur 4 Proc; von 1098 Patien- 
ten, welche von I84I bis 1846 in pariser Spitälern behandelt wurden, 
starben bloss 41. 

Die chronische Form dieser Vergiftung charakterisirt sich im 
Allgemeinen duich bedeutende Abmageiung unter Verlust der Kräfte 

17» 
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(Tabes saiurnina), wohei sicli verschiedene SymiJtome gestörter Vö 
daBung und Blutarmuth einstelleü. 

Die Haut ist ßdilafl^, lederai'tig, sich ftbachuppend; die Gesicht 
färbe zeigt sieh besonders um den Mund fahlgelb, die Augen sln^ 
eingefallen, die Lippen bleich und kalt, dm Gesicht gerunzelt; die 
Schleimhaut der Nase ist trocken, die des Mundee, wie auch die Zähne, 
braun gefärbt Ferner zeigt sich eine, gewöhnlich ala pathognomo- 
iiisch betrachtete Färbung des Zahnfleische^^ dieses ist nämlich 
au den Rändern gegen die Zähne zu von einem achieferblanen 
Saume umgeben. 

Dieses Phänomen, „the biue gura'' Burton's, zeigt sich jedoch 
nur, wenn noch Zähne vorhanden und diese niit Bogenanntera Wein- 
stein bedeckt sind. Letztere Ablagerung i^t namlieh sehr porös uöd 
enthält Speisereste ^ welche bei ihrer Zersetzung Schwefel wasaersttyff 
ent wickeln j und durch Bildimg von SchwtdfelbJei an diesen Stelleu 
die erwähnte Färbuug bedingen. Dieser Saum ara Zahntleische ist 
auch eines der ersten Symptome eiiier Yergiftung oder „Sättigung" 
bei der medicinisehen Anw*'ndung der Saturnina, Auch nach Eot- 
ferrmug der Ursache kann diese Färbung fortbestehen, ohne dass je- 
doch eine fernere Affection nachfolgt^ f|och sind stets Reeidive m 
erwarten, fo lange dieselbe nicht entfernt ist. Einige nehmen diese 
Erscheinung gar nicht als pathognomonisch an, wie J, Tornetz 
welcher dasselbe bei Quecksilber- und Sil her Vergiftung bemerkt haben 
will, wie noch Andere Aehnliches bei der chronischen Kupfervergif- 
tung {§. 3ÜÖ). F r t' d e r i c q will selbst bei idiopathischen, chro- 
nischen Krankheiten der B au clieinge weide diese Färbuug des Zahii- 
fleischee gesehen haben (?). üebrigens kann auch der Speichel einä 
solche schief ergraue Farbe und einen susslichen Geschmack bei Blei- 
intoxikation annehmen, der Afchem einen ekelhaften Geruch, 

Nach einiger Zeit tritt dann meist eine oder die andere der 
unten näher zu beschreib enden v^er speciellen Haupt furmen der Blei- 
krankheit auf , nämlich: l)Colica aaturnina, 2) ArthralgiÄ 
saturnina, 3) Paral ysis saturnina und 4) Encephalopa- 
thia saturnina. Diese Formen können auch ohne Torhergegan- 
genes Leiden ont^stehen, doch kommen sie nicht in gleicher AnaaM 
vor; bei 2171 chronischen Bleüntoxikationeo zeigte sich Kolik 
1217 Mal, Arthralgie 755 Mal, Paralyse 127 Mal und Kncepha» 
lopathie 72 Mal. Manche nehmen sogar an, dass je nach den ver- 
schiedenen Bleipräparüten verschiedene Formen sich zeigen, So 
glauben Gris olles, Tanquerell, später auch Clemens bemerkt 211 
haben, dass die Arthralgia, wie auch die Amaurosis saturnina 
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(§. 289) mehr durch das Minium verursacht werde, während Thom- 
son die Kolik besonders der Einwirkung der Cerussa zuschreibt. 

Die genaue Unterscheidung dieser verschiedenen Formen chro- 
nischer Bleikrankheiten wurde erst nach den gründlichen Untersu- 
chungen von Tanquerell desPlanches festgestellt, welcher dabei die 
200 jährigen Ergebnisse der Krankenregister des Hopital de U cha- 
rite in Paris benutzte. Einige unterscheiden bloss zwei Formen, eine 
abdominale und eine nervöse, oder zwei derartige Stadien, wie 
Christison. Andere fassen die Arthralgia und Paralysis zusammen 
unter dem Namen „Myelopathia satumina." 

Mitunter treten obige Formen nicht vollkommen deutlich hervor, 
sondern die Patienten sind bloss hartnäckiger Diarrhöe mit abwech- 
selnder Verstopfung, icterischen und asthmatischen Zustän- 
den oder Neuralgien ausgesetzt. In beiden Fällen sah mau jedoch 
öfter nach längeren Leiden den Tod unter hy dropischen oder hecti- 
schen Erscheinungen erfolgen. 

Colica s. Enteralgia saturnina. 

Die Bleikolik, auch Malerkolik (Colica pictorum) oder Co- 286 
lica pictonum (von der Stadt Poitou) genannt, (nach Komb er g 
Neuralgia ganglionaris oder Ilyperaesthesia mesenterii) 
nimmt in der Regel einen intermittirenden Verlauf. 

Nach einem leichten Gefühle von Uebelkeit, welchem zuweilen 
Aufstossen vorausgeht, selten jedoch Erbrechen folgt, tritt oft uner- 
wartet ein sehr intensiver Anfall unerträglichen Leibschmerzes, 
namentlich in der Nabelgegend oft mit krampfhafter und höchst 
schmerzhafter Einziehung der Bauchdecken auf. Der Schmerz wird 
gewöhnlich durch Druck vermindert*), und derselbe kann sich aus- 
nahmsweise auch fast nui* auf den Magen erstrecken (Gastralgia sa- 
turnina). Mit diesem Schmerze geht krampfhafte Contraction des 
Sphincter ani einher (welche beim Einführen des Fingers bei jedem 
Anfalle deutlich bemerkbar ist), wodurch die Faeces, meist auch der 
Harn, zurückgehalten werden. Die durch Kunsthülfe bewirkten Aus- 

♦) Briqnet (Arch. g^nör., Fevr., Mars 1858) bestätigt die schon' früher 
von Giacomini aufgestellte Ansicht, dass der Sitz des Schmerzes bei der 
Bleikolik in den Unterleibsmuskcln selbtk zu suchen sei; derselbe empfiehlt des- 
halb auch zur Hebung des SchmcpBjl» die örtliche Faradisation der über den 
Bauchmuskeln liegenden Haut, bis der Schmerz sehr heftig und die Haut roth 
wird. Der Schmerz hörte iu allen Fällen bald darauf auf, die Bewegungen 
wurden vollkommen frei und es war nur selten eine nochmalige Application 
nöthig. 
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leerungcn öind meist von weisBer Farbe (wegen Mangels des Gallen- 
pigmeuts), nie mit Blut gemengt, trocken, fast von bohDenartiger j 
Form, wio die Faece^ der Schafe etc* Der Patient befindet sich inj 
einem schlaflosen, doch fieberfreien Zustande; der Puls zeigt eicli^| 
sogar wenig frequent, meist 50 bis 60 Schläge, dabei hart nnd ge*] 
spannt. 

Als K e h e n e r s c h e i n u n g G n treten zuweilen Kriebeln in deii| 
Fusssohlen » Schmerz im Rücken und der Lendengegend , wobei 
Tnrck, wie bei gewöhnlicher Spinalirritfition, ein Punctum dolen 
am Riickgrate wahrgenommen haben will , und zwar am letzte 
Rücken- und ersten Lendenwirbel, ferner Singnltus, Schlingbeechwe 
den etc. auf. 

Nin* äusserst £?elten erfolgt der Tod rasch nach einem heftigö 
Anfall ; häufiger sah man dcuj^elben naeh fünf bis sechs Tagen erst 
eintreten, und zwar in Folge entwickelter Enteritis oder Ileus. 

Falk bat in seinem Handbuc,ht! der khniseh - wichtigen Tntoxikntiontui die 
wichtigstin Ansichten über die Genese der Bleikolik kritisch beleuchtet, und 
t' rklä rt a i ch für dl e f rii h er schon vch n d c H a c" ii , V a ii i» t r o g t w y k im d Ande rcti 
aufgcsttOlte, von Taiiqiievell gleichfalls vertrcteut! Äasehaming, aacb welcher 
die Bleikolik dar ch Einwirkung des Bleies auf tka Bauchganglien- Nerven- 
system 7.n Stande kommen tiol!, uobei er jedoch noeh hinaufügt , da&s mao 
wohl aueh wegen des eigenthümlichea, mirimter sehr solrencii rtilscs^ die Nervi 
Vagi in Betracht /.ichen oiiisse, indem die aitflanende Stlinm^ in der BUitcir- 
kidation fins einer consenauellen Iteinmg der Vnj^i *} zu erklären sei. 
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287 Diese Form dtr chronischen Blei dys cm sie offenbart sich durcl 

Schmerz in den Gliedern, v^^eJcher durch Druck sich meist vermin- 
dert. Dieser Schmerz hat einige Aehnlichkeit mit rheumatischen 
und syphilitischeü SchnierzeUj beBouderf^, weil auch dieser des Nachtij 
au Intensität Äunininit. Schönlein bringt denselben deshalb auch 
zu seinem „Kheumatiginus nietallicuB** und diese AehuHchkeit ist um 
so bemerkenswerther, als bei dieser Vergiftimgsform, ebenso wie bei 
Rheumatismus articularis, auch schmerzhafte Anschwellungen der 
Gelenke der Vorder- und Hinterhandsknochen auftreten können (Tan- 
qn ereil). Meist bind die unteren P^xtremitäten , wie auch die 
Beugemuskeln am stärksten afficirt. 

Zuweilen kündigt sich die Arthralgie an durch ..Ameisenlaufen** 
und geht mit Coiivulsionen, Krämpfen und Contracturen einher. 

Ausnaiirasweiae betheiligen sich auch einige Muakclgruppen des 
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Kopfs und Rumpfs an diesem Leiden, wodurch mancherlei, gewissen 
Neuralgien ähnliche Zustände entstehen. 

Falk sagt über diese Form, dass dieselbe offenbar für das Cerebrospinal- 
SjTStem and die animalische Masknlatur dasselbe Leiden sei, was die Kolik für 
das sympathische Nervensystem und die vegetabilischen oder splanchnischen 
Muskeln, und dass überhaupt die Arthralgie durch Einwirkung des Bleies auf 
die Cerebrospinalcentren und deren Nerven zu Stande kommt (1. c. S. 196.). 

Paralysis saturnina. 

Die Bleilähmung folgt gewöhnlich auf die vorige AflFection; 288 
in anderen Fällen geht nur ein Gefähl von Kälte und Zittern der 
Glieder voraus. 

Gewöhnlich ist nur die Motilität, hier und da auch die Sensi- 
bilität dabei oder auch allein (Anaesthesia saturnina) aufgehoben. 
Im Gegensatze zu der Arthralgie ergreift die Bleilähmung besonders 
die oberen Extremitäten, und zwar an diesen die Streckmuskeln, 
welche, was als pathognomonisch betrachtet wird, ihre Contractilität 
verlieren und selbst auf galvanische Beize nicht mehr reagiren, 
wie dies schon seit lange von Duchesne mit Sicherheit bewiesen und 
von Cruveilhier, Martinet und Anderen bestätigt wurde. Diejeni- 
gen Muskeln, welche zuerst am stärksten ergriffen werden, sind: Ex- 
tensordigitorum communis; Extensor proprius indicis et digiti minimi; 
Extensor poUicis longus etc. ; später folgen der Deltoideus, Triceps etc. 
(Tanquerell giebt noch an, dass, wenn in späterer Periode die un- 
tersten Gliedmaassen gleichfalls gelähmt werden, dann besonders die 
Beugemuskeln ergriffen werden.) 

Die Haltung der Arme bietet hier ein eigenthümliches Ansehen 
dar; dieselben sind nämlich wegen des Ueberwiegens der Beuger 
nach Innen gedreht, die Finger verharren in halber Beugung, der 
Handrücken ist gewölbt und die Gelenkköpfchen der Handknochen 
treten meist stark hervor. Immer folgt Atrophie, mitunter Oedem, 
in einigen Fällen selbst oberflächliche Gangrän. 

Ausnahmsweise kommt diese Lähmung auch an anderen Mus* 
kein vor, wie an denen der Zunge, des Schlundes und Kehl- 
kopfs, mit nachfolgender Balbuties oder Aphonie. 

Tanquerell sucht den Grund der Lähmung in einem molekularen, sa- 
t uminen Ergriffensein einzelner Theile des Bückenmarks, während nach der 
Ansicht anderer Aerzte die Ursache in einer satuminen Alteration peripheri- 
scher Nerven gesucht werden dürfte*). 



•) Falk, S. 207. 
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Eucephaloparthia satuvinna. 

289 tleliirn leid eil, duruli Blei veroi'saclit , sind viel tseltener 

die vorhergrhciitltui Affeetioiieii und dt3shalb auch weniger geiia 
studiri. Treten solche anf , so wurde gewühnlitdi oine betnichtliche^J 
Menge Bloiw chemisch in dem Gehirn iiachgewieBCn, 

Gewöhnlich iiussert Pieh diese Form dureh Schwäche des gei* 
stigen Vermögens» in anderen Fällen dnrch Taub- oder Blind* 
he it. (Die Amaiiro.His saturnina kann auch für nich auftreten ode 
naeh heftigen liülikan^Ülen ; doch ist dieselbe meist keine voUstäa 
dige; sie erscheint oft plötzlich, igst nicht von htiiger Dauer tiudscIiwiilJ 
det häufig auf einmal uder nach und nach unter Ilalbseheu, Fleckcn- 
sehen etc.) Später zeigen hiich Convulsiouen, Delirien und ComftjJ 
mitunter mehr in Form von Epilepsie oder in der von Apoplexie, |l 

Nach Oriila ist die EncephalopathiH satunnna die Folge direo 
ter Infusion von' Bioisalzen in dat; Blut, weshalb dieöelbe meist be|| 
Bolchen auftritt, welche viel mit I Jimpräparaten und Bleiemanatione 
umzugchen halien, Missbraucb geistiger Gcträtd^e scheint das AufJ 
treten dieser Form wesentlich zu begilnatigen, wahrend noch ausberTl 
dem üui- Genese dieser Kraidtbeit eine besondere PrlidispOBitio 
nöthig KU sein scheint, 

Reactionen. 

^90 Zur Erkennung des Bleis dienen folgende Reagcntien : 

S c li w e f 1 w a e s e r s t o ff erzeugt in den Lösungen von Bleis 
zeu einen hrauusch Warzen, in verdünnten Säuren und Alkalie 
unlöpliebeD K iederschlag. 

Schwefelsäure oder lösliehe Verbindungen derselben in gröi 
serer Menge erzeugen einen weissen, in Wasser und verdünnte 
Säuren schwer löslichen Niederschlag. (Im NuthfaHe kann mau sia 
hierzu des gewöhnlichen gypshaltigen Brannenwassors hedienen.) 

Jodkalium und doppelt chroniBaureß Kali bringen gelb^ 
Niederöchliige hervor. 

Stellt man ein Zinkgtiihchcii in eine Bleilösung, so bedeckt sie 
dasselbe mit einem schwarzen Niederschlage von reducii-tem mctaili^ 
.scheu Blei. Behandelt man Bleiverbindungen mit dem Löthrohr« 
auf Kolile, so bilden sich weiche Metallkügelchen , wobei die Koldd 
roth oder gelb beschlägt. 



•) Vergkiche Falk L c. y. 221, 
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Behandlung der acuten Vergiftung. 

Mechanische. Da das symptomatische Erbrechen bei der 291 
etwas langsamen Wirkung der Saturnina oft nicht in hinreichendem 
Grade auftritt oder ganz ausbleibt, so ist oft der Gebrauch von 
Brechmitteln, und zwar der vegetabilischen, geboten. Bei 
Vergiftung mit Bleilösungen, besonders mit Aqua Goulardi, wurde 
auch schon mit Vortheil die Magenpumpe angewendet. 

Chemische. Als die besten Antidota dienen hier: Verdünnte 
Schwefelsäure und lösliche Verbindungen derselben, wie Magnesia 
sulf urica, Alaun etc., nach deren Darreichung man das gebildete 
schwefelsaure Blei in den Faeces finden kann. Sandras empfiehlt 
das auf nassem Wege dargestellte Schwefeleisea, Ferrum sul- 
furatum hydraticum, als sehr zweckmässig. Andere vorgeschla- 
gene Gegenmittel sind: Natrum phosphoricum (Phöbus und 
Christiso n), Schwefeleisen in Syrupform (Bouchardat) etc. In 
Nothfallen kann man auch gepbstoffr eiche Stoffe oder Milch 
i-eichen, um die Bildung eines Bleitannats oder Caseats zu begünstigen. 

Van Hassolt hält besonders die Magnesia sulfarica für zweckmässig, 
weil dieselbe, nach ihrer Reaction auf die vorhandenen Bleisalze, die fast un- 
schädlicbe Magnesia zurücklasse. Taylor hält dieselbe für zulässig bei Ver- 
giftung mit Plumbum accticum, jedoch nicht bei Plumbum carboni- 
c u m , welches dadurch nur 'unvollständig und nur bei böherer Temperatur zer- 
sctat werde. Nach Tanquerell soll dieselbe jedoch nur als Laxans wirken 
und deshalb ebensoviel nützen wie Ricinus öl; doch zieht derselbe noch mehr 
das Crotonöl vor, indem das Oleum riciui bei heftigen Koliken sich als un- 
wirksam zeige*). 

Organische. Diese ist eine rein symptomatische, welche sich 
nach allgemeinen Regeln richtet; der Gebrauch von Harn- und 
Schw ei SS treibenden Mitteln, wie auch von warmen Schwefel- 
bädern, erweist sich als sehr nützlich. 

Behandlung des Saturnismus. 

Diese zei'fallt in eine allgemeine und eine specielle Kur, 292 
welche so gut als möglich in Verbindung gebracht werden müssen. 

Bei der allgemeinen trachte man die resorbirten Bleitheile 
auszutreiben, und zwar durch Diuretica und Diaphoretica, von 
welch letzteren besonders der Schwefel, am Besten in Form von 
Bädern, gerühmt wird. 

*) Sicherlich wäre daiiu die Darreichung einer Combination von Oleum 
crotonis mit Oleum rieini am zwecjcmässigsten, indem die heftige örtlicbo Wirkung 
des Ersteren durch das Ricinusöl gemildert und dennoch der Erfolg nicht ge- 
hindert wird. 
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Der innerliche Gebrauch der Schwefeklkalien und anderer 
Schwefel mittel Bclieint eheiiso wenig rationell zu sein, als der der phos- 
phorsauren Verbindungen^ obgleich diese Mittel früher als chemiBche 
Gegengifte dee Bleis betrachtet wurden. Doch scheinen sich dieselhcD, 
trotzdem dass sie in dem Blute und den Gewehen mit dem Blei in 
Berührung kommen » nicht an der Eliminfttion desselben zu hethei- 
ligen. De Mussy will jedoch vom Stjhwefel eisen und dem Vichy- 
wasBcr guten Erfolg ges5ehen hahem Besser eignen eich noch 
Schwefelbäder (Bareges, Aachen) abwechselnd mit Seifenbädern, 
wobei man jedoch die Patieüten aiifmerkeam zu machen hat, daBs 
oft die Haut dadurch geschwärzt wird, (Vergl noch die Behand- 
lung des Mercurialismus.) 

Die Elimination des Bleia durch die Nieren scheint besondi 
durch Darreichung von Joduretum potassii begünstigt zu werdi 
indem diese Verbindung mit den im Bltite und den Geweben abge^ 
lagerten Bleiverhiudungeii ein lösliches Doppebalz zu bilden scheint 
Dasselbe darf nicht in zu hohen Dosen gereicht werden , sondeni 
man beginne mit 10 bis 15 Oran im Tage und steige langsam hiß 
zu ^'''21 höchstens 1 Drachme. (Meisen s and Guillot haben auf 
den Gebraiich dicBes Salzes günstige Erfolge sowohl bei Menechen 
als Thieren gesehen, selbst iu Fällen, wo die gewöhnlichen Kuren 
erfolglos geblieben waren; auch Barlow, Decaisne, Mal herbe, 
Parkes, Swift bestätigeifi diese Angaben. Reicht man zu hohe 
Dosen, so können, in Folge der zu reichlichen Auflösung des resor- 
hirten Bleis, acute, bei Thieren selbst lethale Intoxikationserschei- 
nungen sich einstellen*)» Anch jodhaltige Mineralwässer, wie 
Kreuznacher, Heilbronner, Adelheidsquelle, eignen eich für diesen 
Zweck. Dabei beobachte man zur Verbesserung der Bhitmasse 
eine kräftige Diät und leite eine tonische Behandlung ein unter 
Darreichung von China und Martiatien. 

Die specielle Kur dlfferirt nach den besonderen Formen und 
ist eine mehr symptomatische* 

L Colica, 

Diese erheischt reichlichen Gebrauch von Purgantien, bowoH 
per OS wie per anum : Magnesia ßulfurica, Calomel mit Jalape. 
Oleum ricini, crotonis zugleich mit oder vor DaiTeicbuug 
krampfstillender Mittel, wie Belladonna, Opiacea in hobec 
Dosen. Nach Stoll giebt oft die Opiumkur für esich schon gute 
Resultate, nur muss man mit 2 bis 4 Gran pro Tag heginnen und 



*) Annal. de chim, et de phya., Jula 184B, T. XXVI, p. 215. 
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rasch zu hohen Gaben von 10 bis 12 Gran (so viel vertragen wird) 
steigen. Auch kann die Wirkung dieser Kur durch den Gebrauch 
warmer Bäder unterstützt werden und nur bei sehr heftigen 
Anfallen durch Blutentziehung. Briquet empfiehlt Faradisation 
der über den Bauchdecken liegenden Haut. (Siehe Anmerkung 
§. 2Sß.) 

Als ganz empirische oder specifische Behandlungsweisen sind 
ferner die Alaunmethode von Capeler und das „traitement de 
la cfaarite de Paris" zu erwähnen. 

Erstere Methode wurde zuerst von dem Holländer Grashuis 
bei der Oolica pictorum 1766 angewendet und später erst von Ca- 
peler empfohlen, wie auch von Gendrin, Percival, besonders 
von J. L. Brächet, welcher täglich 1 bis 2 Drachmen Alaun mit 
40 bis 60 Tropfen Laudanum in einer potio gummosa oder oleosa 
reichte. Erfolgten nach zwei bis drei Tagen keine Ausleerungen, 
so gab er innerlich ein Laxans , oder ein Glysma cum senna, zum Ge- 
tränk dabei eine „Limonade sulfurique *). 

In dem Hospital de la Oharite, welches vor ungeföhr 200 Jah- 
ren von italienischen Mönchen in Paris gestiftet wurde und gegen- 
wärtig noch zur Aufnahme von an Bleikrankheit leidenden Arbeitern 
bestimmt, hat man seit dieser Zeit wiederholt die Methode geändert. 
Anfanglich bediente man sich nahezu ausschliesslich der Antimonia- 
lien (namentlich des Vitrum antimonii unter dem Geheimnamen 
„macaroni**). Später wechselten Mercurialien (Quecksilberkur), An- 
tiphlogistica damit ab ; in der neueren Zeit ist die Kur eine sehr 
complicirte, wobei acht Tage nach einander in der Reihenfolge Eme- 
tica, Purgantia, Diaphoretica und Sedantia gereicht werden. (Diese 
Kur findet sich ausführlich in dem Werke von Falk, Seite 190, 
geschildert.) Bei hartnäckigen Koliken macht man hierauf Gebrauch 
von dem „Lavement des peintres", in welchem Jalape , Scammonium, 
Senna die Hauptbestandtheile ausmachen oder von den „bols des 
peinires'', welche gleichfalls aus einem Gemenge der kräftigsten 
Drastica bestehen. 

2. Arthralgia. 

Sehr warme Schwefelbäder, bei reichlicher und wiederholter 
Einreibung warmer Oleosa, verschaffen oft viel Erleichterung. 

3. Paralysis. 

Neben innerlichem Gebrauche von Strychnin, Wein, selbst von. 
stärkeren Alcoholica werden heisse Armbäder mit Kochsalz, Touchi- 



*) Brächet* 8 Traitd pratique de la colique de plomb, Paris, 1860. 
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reo aiit einem uohl erwilrmteu Moxfdiaiiinier, Einreibiiug mit Lmi- 
inentuni phospburatuiti, ßingonde Vesictiiitieii (iliese können, am Vor- 
derkiipfo applicirt, ^uite Dienste liei Amaurosis leisten), El(?ktric]tät 
uud gymnaatiache llobiing der j^elähjnton Glieder etc. euipfobleiL 
Ferner sorge mau dafür, dass der Patient tlie Arme nicht liängeii 
laßse und unters^tützr den Arjn durch eine Armschiene und Mitellu. 

4, Encephalopathie, 

Kalte Begiesawngen des Kopfa, reizende Ciysmata, Sauerteige 
und andere ableitende Mittel iTahen sich schon als zweckmässig «t- 
wiesen, wahrend Antiplilogiistica, namentlich Hlutentziehuug , nruli- 
theilig zu wirken seheinen, 

Anmerknna:, Krin© dieser Kuren bringt jedoch nachhaltige 
Hülfe, wenn der Fationt nicht den toxischen Einflüssen des Bleis eat- 
zogen wird oder letztere nicht durch pro phylac tische Maassregeb 
ufutralisirt werden. Als Hokhe erwähnen wir hier besonders für 
Aid>eiter in BieiweiHsmüLlen: Gute Ventilation der Loeale, Verhin- 
derung des Stäubenaj das Tragen von Schwammmat+keu (welche nach 
Mein et mit einer Lösung von SchwefelnatrHim zu tninkcn sind); 
hiuifigc Reinigung der Haut^ besonders Seifenbäder; zeitweiligen Ge- 
brauch von Purgirmitteln (Flores sulfuris mit Oleum ricini und syr. 
communis); fettreiche Nahrung» wie Speck, ungesalzene Butter, friscbci 
Milch; Enthaltsamkeit von sauren Speisen, Geträukon und epirituosen 
Flüssigkeiten. Dabei wird noch der tagbche Gebrauch von Liuio- 
naden mit Schwefelsäure, Alaun, Syrop de persulfure de fer otc, ej 
pfohlen. Letztere Mittel nützen jedoch nicht, wo es sich um ein 
athmete Bleitheile oder um von der Haut aufgenommene handelt. 



Leichenbefund. 
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2ü3 Nach einer acuten Vergiltung fiudet sich in der Kegel gegen 

Erwartung weder Zusammenziehung uocii Verhärtung der Schleim- 
haut des Magens mid Darms vor, im Gegentheil lindot man dieselbe 
öfter in erweichtem entzündlieheii Zustaude und mit einer Exsudat- 
Schicht oder einer Lage von zähem Schleim und coagniirtem Dan 
safte bedeckt. 

AuBser vereinzelten Ecchyjnoseu trifft nmn mehr oiler mini 
ausgebreitete w^issgrane Flecken und körnige Erhabenheiten oder 
Tucrn Stationen als Folge der zwischen den Bleisalzen und den Ge- 
woben stattgeliabten chemischen Verbindung. Dieselben haften oll 
sehr fest und werden bei Behau dlung mit Schwefel Wasserstoff schwarz, 
üebrigens kennt man dicBe Ergebnisse mehr aus Versuchen an Tlii* 
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ren, während dieses Gift bei Menschen nur geringe Spuren hinter- 
lässt. 

Auch bei chronischer Bleivergiftung kommen keine con- 
stante pathognomonische Veränderungen vor; man findet nur nahe- 
zu übereinstimmend angegeben: Hellrothe Färbung des Bluts bei 
Verminderung der Blutkörperchen, wie bei Ohiorose, ferner grosse 
Fettarmuth der Leiche. 

Nach vorausgegangener Kolik zeigt sich (nach Tanquerel in 
Ya der Fälle) Verwirrung der Darmschlingen, selbst Volvulus, Rei- 
zung der Darmzotten, Hypertrophie der Schleimhaut, einige Mal 
starke Verengerung, selbst Verschluss des Pylorus, des Duode- 
num etc. 

Bei der Paralysis können die Muskeln ein atrophisches Aus- 
sehen zeigen mit einer weissen rahmartigen Färbung, wie von Fett- 
wachs; die Querstreifen sind oft nicht mit dem Mikroskop zu er- 
kennen. 

Bei Encephalopathie kann die Gehirnsubstanz gelblich ge- 
färbt und hypertrophirt sein, die Gyri abgeplattet, bei Verlust der 
dort normal vorhandenen primitiven Nervenröhrchen (Gluck). Auch 
die^enge der Cerebrospinalflüssigkeit kann vermehrt, dabei selbst 
Oedema cerebri vorhanden sein. 

Andere wollen dagegen Atrophie des Gehirns angetroffen haben ; 
starke Anfüllung der Gefösse wird in der Regel nicht gefunden. 

Gerichtlich -medicinis che Untersuchung. 

Bei dem chemischen Beweise einer Bleivergiftung, welcher bei 294 
Ausgrabungen selbst nach Verlauf von zwei Jahren noch gelang, hat 
man Folgendes zu beachten: 

1. Das Vorkommen von Bleitheilen im menschlichen Körper 
in normalem Zustande, welches von Heroy, Devergie, Barse 
bewiesen wurde. 

Orfila glaubt dieses chemisch von absichtlich beigebrachtem 
Blei (sogenanntem criminellen Blei) unterscheiden zu können, und 
zwar insofern, als für den Nachweis des normalen Bleis das Ein- 
äschern der Organe nöthig sei, während das absichtlich beige- 
brachte einfach durch destillirtes Wasser und etwas Essigsäure 
ausgezogen werden könne. 

2. Die Uebereinstimmung einiger Bleireactionen (Schwefel- 
wasserstoff, Kali carbonicum, chromicum) mit denen des Wismuth. 
(Eine sehr einfache differentielle Reaction besteht in der Bildung 
einer Lösung des Metalls in Salpetersäure und Behandeln des gebil- 
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deteu Salzes mit deatillirteiri Wasser^ wodurcli sich ein weisao; 
Niederschlag bildet) 

3. Die Möglichkeit einer Yeninreinigung der Rengirutenailii 
uamentlich des Filtrirpapieris, der Potasche. (Taylor und Oweff' 
haben darauf aufraerkBäui gemacht, dass besonder« x4.etzkali und 
Natron aus bleihaltigem Glase dieses Metall aufnehmen können.) 

4. Kann UKiglicher Weii^e Plumbum aceticum in dem K 
per, ähnlieh wie verschiedene andere pÜanzensaure Salze in Plu 
buni carhonicum umgewandelt worden sein. (Diea kann selbst 
bei Erbrocheoem der Fall sein.) Bei Exhnmationen kann ai 
Schwefeibiei, aus obigem Salze hervorgegangen, vorfinden. 
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Drittes Kapitel. 
Kupfer , Cuprum, 

293 Das metallische Kupfer besitzt nickt die demselben gewöh 

lieh vom Publicum ku geschriebenen giftigen Eigenschaften, wenn 
dasselbe nicht theil weise oxydirt ist. Die UnwirkBamkeit desselben 
erhellt nicht allein aus direkten Beobachtungen beim Menschen, soß- 
deni auch aus wiederholten Yeröucheu an Thieren mit Liinatura 
cupri. Drouard gab Hunden davon 2 Drachmen bis 1 Unze 
ohne irgend welche Folgen; Lefortier wiederholte diese Versuche 
mit gleichem Resultate. Bartholin i, Dubois, Lamothe, und An- 
dere theilen verschiedene Beispiele mit, dass vorher nicht oxydirte 
kupferne Münzen, Knöpfe etc. ohne toxische Wiiknng im Magen oder 
Darme verweilten. Dieselben blieben daselbst in metallischem Zu- 
stande oder bedeckten sich mit einem schwarzen Beschläge von 
Schwefelkupfer (J'Iitscherl ich); sind dieselben jedoch schon oxydirt^ 
so kann eine Intoxikation eintreteu. (Bing und Ändere.) Auch die 
Dämpfe des Kupfers scheinen nicht oder bei Weitem weniger giftig 
zu sein als die des Bleis. 

Dagegen sind alle Kupferverh in düngen in höherem oder miß- 
derera Grade zu fürchten, selbst in Wasser unlösliche, welche jedoch 
im Magen- und Darmsafte gelöst zu werden scheinen (sogar das 
Schwefelkupfer). 

Die wichtigsten Kupfergifte sind: 

Die Oxyde (im Bergblau, Bremerblau, Mineralblau, auch im 
„ K upfer roste ** v orkom m en d). 
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Cuprum carbonicum (Aerugo naturalis, gleichfaHs eine Art 
des Kupferrostes und Bestandtheil verschiedener Farben). 

Cuprum acßticum. (Aerugo artificialis, crystallisata, 
Grünspan, auch bekannt als „spanisches Grün", Bestandtheil des La- 
pis divinus, des Oxymel aeruginis etc.). 

Cuprum sulfuricum (blauer Vitriol, im „bleu de Chypre" 
vorkommend, mit Ammoniak in der Aqua coerulea etc.). 

Chloretum cupri, in verschiedenen Färbematerialien. 

Verbindungen des Kupfers mit Aepfelsäure, Salpetersäure, 
Oxalsäure und andere zufällige mit Fettsäuren etc., welche letz- 
tere besonders in Speisen, welche in kupfernen Geschirren erkal- 
ten, gefährlich werden^ können. 

Ursachen. 

Mord. Der ekelhafte Geschmack und die auflPaDende Farbe 296 
der Kupfergifte machen dieselben wenig dazu geeignet und es sind 
deshalb auch mehrere Versuche bekannter Maassen missglückt. 
(Trotzdem kamen in Frankreich während eines Zeitraumes von vier- 
zehn Jahren zwanzig Fälle von Kupfervergiftung zur Untersuchung; 
bis zum Jahre 1847 berichtet Brunet sechsundvierzig Fälle; Che- 
vallier theilt zwei bemerkenswerthe Fälle mit: In dem einen war 
das Opfer eine Wahnsinnige, welcher nach und nach das Gift beige- 
bracht wurde; in dem anderen missglückten Falle war von einem 
ehPjährigen Mädchen ihrem kleinen Brüderchen mit Grünspan ver- 
mengtes Unschlitt gereicht worden.) 

Selbstmord. Das allgemeine Bekanntsein der giftigen Eigen- 
Bchafken, die leichte Beschaffung oder selbst Darstellung der Kupfer- 
gifte begünstigen den Missbrauch derselben zum Selbstmorde oder 
zur Erzielung von Abortus. 

ökonomische Vergiftung. Diese kommt wohl am häufig- 
sten vor; namentlich in Folge der Zubereitung von Speisen oder 
Getränken, besonders saurer, fetter und gesalzener in kupfernen 
Gefässen, wenn solche darin erkalten. (Lanzoni, Portal, Zwin- 
ger geben viele Beispiele der Art an; Fabricius beschreibt einen 
Fall, bei verschiedenen Eathsherren in Bern vorgekommen; Gmelin 
einen solchen aus einem deutschen Kloster; Moore bei der Beman- 
nung eines englischen Auswandererschiffs; Galtier einen solchen bei 
15, einen anderen bei 17 Landleuten; Heller will eine grossartige 
Kupfervergiftung von 130 Personen beobachtet haben, etc. Pleischl 
fand durch directe Versuche, dass viele Speisen aus kupfernen Ge- 
schirren Metall aufnehmen, weshalb also die Annahme, dass reiil 
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gehaltene Oenitlie ühtie Nttclitheil verwendet worden könnten, eiue 
irrige sei,) 

EbeiiBO kann zii solchen Vergiftnngen Veranlassung gegeben 
werden, durch Aufhewahrnng »aiirer FHisj^igkeiteii in kupfernen Kan- 
nen oder durcli das Ähzapfen soh:her auß roötigen Kralineo; durcJi 
ünreinliclikeit nnd Unaufmerksamkeit bei Benutzung neusilbern 
schlecbt vejzinnter ixler versilberter Tisch- und Küchen geräth 
durch nnvorsichingen und überhaupt verwerflichen Gebrauch v* 
Kupier zum Färben eingemachter Vegetabilien ((ilurken^ „pickl 
der Englimder) etc.;, zum Kothfärben der Krabben, zum Fär 
der Ostereier etc, 

Tech nie che. Die Verarbeitung des Kupfers scheint bei 
Weitem nicht &o gefahrlich zu sein, als die des Bleis, dennoch ver- 
anlagst dieselbe zuweilen vorübergehende Unpässlichkeit bei den Ar- 
beltern, obgleich noch niclit sicher festgeßtellt ist, welche Handwerker 
am meisten zu leiden haben. Nach neueren Untersuchungen sollen 
besonders Diejenigen, welche das Kupfer kalt bearbeiten und dabei 
viel Kupferoxydi^taub einathmen, mehr ei-griffen werden, wilbreml 
Jene, welche das Kupfer schmelzen oder gl üben (Messingarbeititr) 
wenig oder nicht ergrilTen werden *). In Farbefabriken , Spiegel- 
iind Gold Papierfabriken, überhaupt wo falsche Vergoldung und EronOtaH 
pulver gebraucht werden, kommen gleiclifalls wenige dadurch vd^H 
ur sachte Geaundbeitsstörungen vor, 

Müdicinale. Wenn die Zubereitung gewisser Arzneimittel in 
unreinen kupfernen Keasehi oder Mörsern vorgenommen wird. &o 
kann dadurch eine Verunreinigung mit Kupfer Platz greifen; Tama- 
rinden, Pulpa prunoruni etc. wurde öfter schon kupferhaltig 
gefunden, Innerliebe Anwendung von Cuprum Bulfuricum oder 
aceticum in sehr hohen Dosen kann gleicbfalls scbUmrae Folgen 
haben, obgleich diese im Allgemeinen nicht so gefährlich aind^ als 
man früher annahm, 

Vorfälschung. Die berüchtigtste ist die des Brotes mit 
Kupfervitriol, welche in Belgien, mehr noch in Frankreich 
(26 Bäcker in Calais), wie auch nocb in einigen Provinzen von Süd- 
holland (Zeeland) vorkam. Ferner gehört hierher die Anwendung 
von Kupferfarben zum Farben des grünen Theos, welche jedoch 



*) Dies geht niis ihm BeobacbtuDgca ÄadouanFs und ClievalHer's 
hervor and widerspricht genideau tU-ii Augabtu Orfila's, wonach die „Eaia- 
nations de cuivre*' aio gfüihrliclisteii sein aulhen» Uehrigens soll die Vernr- 
beituiig des Roihkii|ircrs ncnig^r Nachtheile bringen, als die des Me.^sings nnd 
de rnrti ge r Leg! rwn gen . 
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nicht sehr häufig ist. Richter junior fand 19 Proben mit Cuprum 
carbonicum (in Deutschland) geförbt; vergl. noch darüber die Pflan- 
zengifte, und zwar den Artikel „Thee"). Auch Conditorwaaren, Ca- 
japutöl, Liqueur d'absinthe und wahrscheinlich noch andere Spiri- 
tuosen, Austern (sogenannte „groen-baarden") fand man schon mit 
Cuprum carbonicum, aceticum oder chloratum gefärbt. Manche De- 
stillate können auch durch die Apparate stlbst kupferhaltig werden; . 
die Behauptung von Dr. Argenzi^no, nach welcher gewisse Wein- 
sorien in Italien absichtlich zur Erhöhung des Wohlgeschniacks (?!) 
mit metallischem Kupfer behandelt würden, klingt sehr unwahr- 
scheinlich. Zufallige Verunreinigung mit Kupfer kann noch vor- 
kommen bei Zucker ^ Folge der Behandlung desselben in unrei- 
nen kupfernen Gefassen), bei Syrup (Klären mit Sulfas cupri), bei 
Succus liquiritiae, wie noch bei Austern und Muscheln durch 
den Kielbeschlag der Schiffe mit Kupferplatten. 

Vergiftungsdosen. 

Obgleich wiederholt die Beobachtung gemacht wurde, dass eine 297 
hohe Dosis dieser Gifte (z. B. ^/2 bis 1 Unze Cuprum sulfuricum) 
ohne tödtliche Wirkung genommen wurde *), indem durch das heftige 
Erbrechen der grösste Theil desselben wieder aus dem Magen her- 
ausgeschafit wird, so haben dennoch auf der anderen Seite klinische 
Beobachtungen und Versuche an Thieren gezeigt, dass unter gewissen 
Umstandene bis 8 Gran Cuprum sulfuricum oder aceticum be- 
reits eine lebensgefährliche Gabe für den Menschen sein können. 
(Van Hasselt bemerkt dabei, dass ihm deshalb die in den Hand- 
bftchem der Arzneimittellehre angegebenen Dosen von 6 Gran pro 
dosi (V. D. Water), mehrmals wiederholt (Oesterlen), besonders 
aber die Scrupeldose einiger englischen Aerzte in den gewöhnlichen 
Fällen zu hoch vorkomme; denn, wenn das Erbrechen ausbleibe, so 
stehe das Leben des Patienten auf dem Spiel.) 

Femer wird noch die Thatsache bestätigt, dass sehr geringe, 
selbst durch den Geschmack wenig oder nicht wahrnehmbare Men- 
gen zufallig bei der Zubereitung von Speisen und Getränken ge- 
bildeter pflanzen- oder fettsaurer Kupfersalze mehrmals lethale 
Wirkung äusserten. (Mair fand, dass das mit Leinöl angeriebene 

*) Pelikan schliesst aus seinen Versuchen, dass Kupfersalze, in grösse- 
ren Dosen gegeben, relativ viel schwächer wirken, als bisher angenommen 
wurde; dagegen glaubt er nicht, dass in kupfernen Geschirren gekochte Spei- 
sen andere als vorübergehende Symptome hervorzubringen im Stande seien. 
(Dessen Beiträge zur gerichtlichen Medicin etc., 1858, S. 187./ 
van Hasselt -HeiikePs Giftlehre. II. 18 



274 Specielle Giftlehre, Mineralgifte. 

Kiipferoxjd (in wiederholten Gaben von 1 bis 10 Gran) 
Katzen viel schneller und kräftiger wirkte, als das Oxyd allein») 

Wirkung, 

298 Die Kupfergifte scheinen weniger verderblich auf den Organ 

inu8 zu wirken, als die beiden vorhergehenden Metalle» (Nach Cc 
rigan wirkt daa Kupfer mehr auf daa vegetative, das Blei melir 
auf das animale Leben.) Kleine Mengen w^erden besser vertrugen, 
wie auch die Gewohnheit die Wirkung solcher sehr schwächt. Diese 
Gifte gehören zu den irritirenden, leicht corrosivcn. 

Die örtliche Einwirkung derselben beruht auf der chemischea 
Vereinigung der Oxyde mit dem Ei weisse oder anderen Proteinver* 
bindungen der berübrten Gewebstheile. (Nach Mitsc herlich soll 
die Verbindung eine aua Eiweies und basisch schwefelsaurem Kupfefl^H 
oxyd (natärlich bei Anwendung dieses Salzes) sein; wahi*scheinlicheH^ 
ist jedoch die Ansicht Mulde rs, wonach die entstehende Verbindung 
einfach ein Kupferoxydalb uminat sei^ indem auch Lieberköhn*) in 
dem durch Kupfervitriol in einer Eiweisslösung verursachten Nieder- 
schlage nur geringe Mengen von Schwefelaam^e finden konnte. Auch 
Schroff**) ist der Meinung und nimmt dabei an, dass die frei ge- 
wordene Schwefelsäure corrocitrend auf die Magenwan düngen wirke.) 

Was die entfernte Wirkung betrifft, so ^vird dasselbe auch 
für den Uebergang in das Blut angenommen, indem das gebildete 
Kupferalbnminat in den Säuren des Magensaftes, wie auch durch Al- 
kalien (Galle im Zwölffingerdarm) gelöst, in das Blut übergehen 
kann. Von allen Organen scheint die Leber am meisten afficirt zu 
werdeBi wie auch zufolge angestellter Versuche an Thieren die Milz. 
(W ihm er fand besonders in der Leber das genommene Kupfer an- 
gehäuft; Bouchardat giebt ferner an: „Les sels de cm vre pa- 
raisaent se cantonuer exclusivement dans la circulation hepatique'^.) 

Die Elimination geht nicht sehr rasch vor sich; sie kann je- 
doch unter Vermehrung der Gallensecretion und durch den Urin 
stattfinden, vielleicht auch durch die Speichel- und Bronchial- 
absonderungen. Letztere Wege nehmen nämlich Dang er und 
Fl an diu an, welche mit Anderen die als feststehend zu betrach- 
tende Elimination durch die Nieren m Abrede stellen. Dieselben 
fanden in dem Speichel, wie auch lu den expectorirten Sputis deut- 
liche Kupferreaction, was jedoch nicht als Beweis dienen kann, indem 
diese Reaction auch von abgestossenem und noch mit Kupfer ver- 
bundenem Epithel der Mund- und Kachenschleimhaut abhängen könnte* 

•) Fogj;end.*Amiiil. Bd, LXXXVI, S, 12t. — **} Pharmakologie S. 307, 
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Symptome acuter Vergiftung. 

Bei dem Kupfer ist im Gegensatze zum Blei die acute Vergif- 299 
tungsform von grösserer Wichtigkeit als die chronische. 

Die ersten Symptome treten hier nicht immer gleich rasch nach 
der Aufnahme des Giftes auf; so kennt man einige Fälle, wo jedoch 
wahi*8cheinlich weniger lösliche Kupferverbindungen genommen wor- 
den waren, wo dieselben angeblich erst nach Verlauf von 2 bis 10, 
selbst nach mehreren Stunden sich einstellten. 

Die bereits entwickelte Intoxikation liefert das Bild einer hef- 
tigen Gastroenteritis mit AfiPection der Leber. (Die dicken Ge- 
därme sollen mehr als die dünnen ergriffen werden, weshalb auch 
Schönlein diese Vergiftung als eine Golonitis oder Colitis toxica 
beschreibt.) 

Als mehr eigenthümliche Symptome beachte man den ekel- 
haften, anhaltenden Kupfergeschmack, besonders beim Aufstossen; 
den starken Speichelfluss mit unaufhörlichem Ausspucken, mitunter 
mit BronchialfluBs; das heftige Erbrechen, wobei das zuerst Ausge- 
brochene eine blaue oder grüne Farbe zeigt; die meist blutige 
Diarrhöe (nach B landet, zum Unterschiede von der Bleikolik) mit 
Brennen am After und häufig nachfolgender Tympanitis; (die ausge- 
leerten Faeces werden mitunter später durch Bildung von Sulfuretum 
cupri in den dicken Gedärmen dunkelbraun); die oft erst später 
eintretende icterische Färbung der Haut, der Sclerotica und des 
Urins und besonders die fast constant auftretenden Kopfschmerzen. 

In hochgradigen Fällen folgen schmerzhafte Krämpfe, nament- 
lich Schlund- und Wadenkrämpfe, Convulsionen, Lahmungsergcheinun- 
gen mit Verlust der Sensibilität, Kälte der Haut und schliesslich 
der Tod, oft rasch (beispielsweise nach vier bis zwölf Stunden), meist 
jedoch viel später. 

Anmerkung. In Fällen, wo die ersten Symptome lange aus- 
bleiben, zeigt sich, wie bei Arsenik, eine mehr paralytische Ver- 
giftmngsform, bei welcher besonders die letzte Symptomenreihe, ohne 
vorausgegangene irritirende Wirkung, beobachtet wird. (Beide For- 
men können bei oberflächlicher Beobachtung mit Cholera verwech- 
selt werden.) 

Chronische Vergiftung. 

Als consecutive Krankheitszustände können Magenkrampf, 300 
Kolikschmers, Darmgeschwüre mit ihren Folgen zurüfokbleiben. 

Die ursprünglich chronische Vergiftung, gewöhnlich als Dys- 

18* *: 
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craaia aemginalis beschrieben (jedoch der Conformitat mit dt'ii iibrr- 
gen Metailvergiftnngeii wegen bßBSor als „Aeniginisraiifi" zu bezeich- 
nen) ist seltener und viel weniger bekannt, alö die Bleidyacrasie. 

In ihren niederen Graden und wo die örtliche Affection fehlt, 
wirddieöGlbe als llydränüe aufgefasst und mit Scorbut verglichen. 
Die wichtigsten Symptome sind: BleichBucht, Abmagerung, allgemeine 
Muakekckwiiehe , besonders aber eine eigenthütnlicho Affection des 
Zahn fleisch es, welches einen purpurrot hen Saum zeigt, wobei 
das Zahnfleisch selbst von den Ziihneji zurückgezogen wird. (Cor- 
rigan und Andere.) Zeigt sich diese Vergiftung mehr locÄÜsirt, so 
kann man zwei besondere llauptformen unterscheiden^ nämlich; Co- 
lica aeruginaliH und Paralysiß aeruginaiis. 

Die chronische Kiipfenutoxikatinn wurde lange Zeit verkannt und die 
a-ls Fütgü derselben bezcichnyten Krftiikheit>^üusüiude einer vermuthnten Heimen- 
gung von Blei zu dem Kupfer zu geschrieben, obgleich dieses viel selteoer als 
das Zink zu Lcgirnngen verwendet mrd- 

Blandet schien das selbständige Bcateheu dieser lutoxiltatinn bewiesen 
zu haben, als er vou Cbcvallier und Bois du Löutj*) Widers pmch da- 
gegen erfuhr, von Corrigan aber eneri^iseb unterstützt wurdtj. Ausser den 
geuiiuiiten Symptoinen Rollten sowohl beim Scbnielxeti des Kupfers, als auch 
durch Aufno h in c k le i ue r K nii f t:- rtb c ile bei m Ei ii ii tti men die Luftweg e meh r 
oder miuder eich ergriffen mgcn» bei hartnackigem Husten (Coryza aenigi- 
nalis, Astbraa aerugitiale), etc, 

Ccbriji^ens crtheilt der tägliche! Verkehr mit Kupfer, auch ohne dass pa- 
thologi.sehe ZuständL^ auftreten, den damit beschäftigten Arbeitern eine grün- 
liche Filrbuug dtr Haut, seibat der llaarCi wie auch die Aus3cbeidungci> 
des Darras und der Blase einen Gehalt nn Kupfer zeigen, was sich in den 
Aborten in Fabriken elc. durch einen oft starken griiuen Niederschlag an den 
steinernen AbflusBröhren jener Locale »u erkennen giebt. (Falkoner, Patia- 
siett Äudouard.) 

Colica aeruginaliB. 
Die Kupferkolik ist, hei bestehender Obstipation, leicht mit der 
Bleikolik zu verwechßeln, und kann von dieser unterschieden 
werden : 

1) Durch den schnelleren und gutaHigeren Verlauf, wenigfitena 
was Uartiiäckigkeit und Gefahr betrifft ^ 

2) Dm^ch das gleichzeitige Auftreten galleartigen Erbrechens. 

3) Durch die Vermehrung des an und für sich nicht eo heftige! 
Schmerzes bei Druck auf den Unterleib. 

4) Betionders aber durch den Ausgang in Diarrhoe, wobei mei^ 
blutige**) und gi^ün gefärbte Stühle erlolgen. 



*) AnntiL d'hjgifene publ 
Gewicht; Riebe ^» 2fiB, 



1850» — •*) Blande t legt darauf 
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Orfila giebt ferner noch als differentielles Merkmal für die 
Kupfervergiftung das vorhandene Fieber an; meist folgt hier auch 
Enteritis. 

Obgleich Pidoye, Robiquet und Andere die Kupferkolik der 
Bleikolik gleichstellen, bemerkt Bland et, dass diese Ansicht darin 
ihren Ursprung finde, dass man die Kupferintoxikation wenigerkenne, 
weil die davon befallenen Arbeiter selten in Behandlung kämen. 

Paralysis aeruginalis. 

Diese Form wurde viel seltener beobachtet, soll jedoch nach Ei- 302 
nigen auf gleiche Weise verlaufen , wie die Bleilähmung. Nachdem 
vorher sich die bekannten Symptome von Spinalirritation zeigten, 
soll sich diese Lähmung auch vorzüglich auf die Extensoren des 
Vorderarms beschränken. 

Corrigan nimmt diese Form nicht als bestehend an; auch Blan- 
de t spricht nicht von der Kupferparalyse und schreibt die AiTectionen 
des Nervensystems, welche bei Kupferarbeitem vorkommen, grössten- 
theils dem Zink (in dem Messing) zu. 

Reactionen. 

Die Kupferverbindungen sind im Allgemeinen leicht kenntlich 303 
an ihrer grünen, blauen oder blaugrünen Farbe und dem ekelhaften 
metallischen Geschmack. Chemisch sind sie durch folgende Reagen- 
tien nachzuweisen: 

Schwefelwasserstoff bewirkt in ihren Lösungen einen braun- 
schwarzen Niederschlag, welcher in verdünnten Säuren und Alka- 
lien unlöslich ist. 

Ferrocyankalium, einen braunrothen Niederschlag. 

Liquor ammoniae zuerst Trübung, dann grünblauen, im 
Ueberschusse des Reagens mit schön dunkelblauer Farbe löslichen 
Niederschlag. 

Aetzkali erzeugt einen hellblauen Niederschlag. (In Ermange- 
lung dieses kann man sich einer gesättigten Seifenlösung bedienen; 
träufelt man in diese die verdächtige kupferhaltige Lösung, so bilden 
sich hellblaue Streifen in derselben.) 

Femer kann man durch das Einlegen eines polirten eisernen 
Stäbchens, besonders nach Zusatz von etwas Salzsäure, sich von der 
Gegenwart des Kupfers in Lösung überzeugen, indem letzteres da- 
durch reducirt und mit braunrother Farbe auf jenem niederge- 
schlagen wird. Am besten bedient man sich hiezu einer blanken 
Messerklinge, welche man jedoch, zur besseren Yergleichung, nur halb 
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in die Lösung einfuhrt. (Zur Auffindung sehr geringer MeDgeii voi 
Kupfer bedient sich Boutigny einer stählernen Nadel, welche er 
einem Pferdehaare befestigt in der angesäaerten Flüssigkeit aufhän 
Um in solchen Fällen den Ueberzug sicher als Kupfer zu erkenne] 
behandelt man denselben mit Liquor ammoniae, welcher ihn bei Zi 
tritt der Luft unter Bildung von Kupferamnionium blau färbt.) 
Auch mit Soda können Kupferöalze bei Behandlung mit dei 
Löthrohre auf Kolile durch die Bildung rother^ glänzender Meta] 
blättchen, welche auf der Kohle keinen Anflug bilden, erkannt wei 
den* Andere Reductions mittel sind noch der Phosphor, Zucker 
(Trommer^sohe Probe), der Apparat von Döbereiner (Zinket&b- 
chen mit angelöthetem Platin draht) etc. 



« 



Behandlung der acuten Yergiftung. 

304 Mechanische. Da die Kupfersalze schon an und für sich stark 

emetisch wirken, so ist es selten nöthig, Brechmittel zureichen; sollte 
dies jedoch dennoch nothwendig sein, so durften die mechaniao^HI 
wirkenden oder verdünnenden ausreichen. Bleiben die ersten Symp- 
tome lange aus, so sind meist die Kupfer gifte schon weiter im Tracte 
vorgedrungen, weshalb man dann besänftigende Clyamata und milde 
Pnrgirmittel, wie z. B. Manna, Milchzucker, jedoch kein Oleum 
ricmi oder andere Oleosa, welche die Lösung des Kupfers begiinstigen, 
reichen muss. (Auch die oft als Hausmittel gebräuchliche Anwendung 
des Essigs ist Vürwerflich , indem dadurch nur die Wii*kung des 
Kupfers hegilnstigt wird (Drouard; vergl. auch §, 297.) 

Chemische. Als die praktischsten der zahlreichen Gegengifte 
des Kupfers werden das Ei weiss, der Zucker und Magnesia usta-, 
empfohlen, ■! 

Das Eiweiss bildet mit allen löslichen Kupfersalzen eine in Was- 
ser unlösliche Verbindung von Kupferoxydalbuminat; die Bildung 
dieser letzteren erfolgt rasch, weshalb Eiweiss oder andere solches 
enthaltende Flüssigkeiten, wie Milch etc. gereicht werden müssen. 
Uobrigens dürfen solche Stoffe nicht in zu grosser Menge gegeben 
werden, weil das gebildete Albuminat im üeberschusse des Ei- 
weisses und auch in den Säuren des Magensaftes, wie dies Mulder 
nachweist, gelöst wird. Orfila gieht an, dass das Weisse von 
einem Ei genüge, um 5 Gran Cuprnm aceticum ^u neutral isiren; 
Taylor will dagegen das Eiweiss reichlich gereicht wissen, weil 
das Kupferalbuminat im üeberschusse der sauren Lösungen der 
Kupfersalze gelöst würde. Es ist deshalb nöthig, sich vorher von 
der Menge des genommenen Giftes zu unterrichten* Vielleicht könnte 
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noch em Zusatz der auch für sich schon von Bussy und Boucher 
empfohlenen Magnesia usta sich nützlich erweisen, indem dieselbe 
die freie Säure auf alle Fälle neutralisirt. 

(Die Milch ist auch noch wegen ihres Gehaltes an Milchzucker 
zweckmässig.) Der Zucker reducirt die Kupfersalze theilweise zu 
Metall, theilweise zu minder wirksamen Kupferoxydul; doch findet 
diese Beduction, wenigstens mit dem gewöhnlichen Bohrzucker, 
bei der Temperatur des Magens und ohne Zusatz von Alkali nur 
sehr langsam und unvollständig statt. Deshalb gebe man dem Milch- 
zucker, Traubenzucker oder Honig, welche leichter reduciren, 
den Vorzug. Die Saccharina scheinen nebstdem die Eigenschaften 
zu besitzen, die Besorption des Giftes zu verzögern (I, §. 18), 
femer, auf noch nicht erklärte Weise , die heftigen Magenschmerzen 
und das Erbrechen zu lindern, und in hohen Dosen Stuhlgang zu be- 
wirken, weshalb van Hasselt in vorkommendem Falle die Darrei- 
chung von Ei weiss nebst irgend einem der angeführten Saccharina 
in Milch gelöst empfiehlt. 

Die Anwendung des Zuckers gegen Kupfervergiftung wird von mancher 
Seite angefochten, obgleich dieselbe schon längst als ökonomisches Hülfsmittel 
bekannt ist und verschiedene günstige Erfolge damit erzielt wurden. Postel 
rühmte schon vor einigen Jahren den Zucker als Gegenmittel, wogegen jedoch 
Orfila entschieden auftrat. Dieser begründet seine entgegengesetzte Meinung 
damit, dass zur Reduction eine hohe Temperatur, selbst Kochhitze nöthig sei, 
wie auch seine Versuche an Thieren negative Resultate ergeben hätten. Uebri- 
gens darf hier nicht vergessen werden, dass das reducirende Vermögen des 
Zuckers nicht nur von dem Wärmegrade abhängig ist, sondern auch von der 
Art des dazu verwendeten Zuckers, ob Rohr- oder Traubenzucker, von welchen 
der letztere leichter reducirt. Ferner haben Beide übersehen, dass eine Re- 
duction nur bei Zusatz von Aetzkali stattfindet, was der praktischen Brauch- 
barkeit dieses Gegenmittels sehr im Wege steht. (Clarus empfiehlt besonders 
den Milchzucker, Duflos den Honig.) 

Was die Magnesia usta betriflFt, so kommt dieser allerdings 
die Eigenschaft zu, das Kupferoxyd aus seinen Verbindungen nieder- 
zuschlagen. Als weniger häufig in Haushaltungen vorhanden, muss 
dieselbe den beiden ersten Gegenmitteln nachstehen, doch kann sie 
noch zur Nachkur dienen. 

Ausser diesen Antidota sind noch verschiedene andere Stoffe 
als solche vorgeschlagen worden, besonders Eisenmittel, obgleich die 
Erfahrung bis jetzt noch keine Beweise für die Brauchbarkeit dersel- 
ben lieferte. Hierher gehören: Limatura ferri (Payen und An- 
dere), theils für sich, theils mit Limatura argenti (Horsley), oder 
mitLimatura zinci(Dumas); von Bouchardat wurde dasFerrum 
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hydrog'enio reHuctum erapfohleTi, von SandraR Ferrum' sulfu- 
ratüm hydraticutn, von Orfila und Sehr ad er das Ferrocyan- 
kftlium; von Benoiat das Natron bicarbonicum etc. y,Än 
II aase It bält es ftir ratlisam^ in Fällen, wo viel Kupfer eingefillirt 
wurde, auf die Anwendung des Ei weisses und Zuckers , die eines der 
angefülirten Mittel, am besten des Schwefelei Bens, folgen zu lasseD, 
indem dann diese in dem Darmrohre ihre chemische Wirkung fort- 
setze u könnten. 
^ Organische. Meist sind entzündungswidrige Mittel, er- 

weichende (jedoch keine Oleosa) und beruliigende Mittel (lieson* 
dera Opiacea) im Beginne indiciri Darauf lasse man diuretiache 
und purgirende Mittel folgen, um das reaorbirte Kupfer mit dem 
Harn und der Galle auszutreiben. Yielleicht könnte noch mit 
Vortheil gegen den auftretenden Speichel- und Bronchialfluss der 
Gebrauch verschiedener Sialagoga (Kauen von Ingwer, Rad. pyre- 
thri etc.) imd von Expectorantien (Decoct senegae, Äcidtim ben- 
zoicum) versucht werden. 

Bei der paralytischen Form nahm man seine Zuflucht, wie 
bei dera Arsenik (§, 276) zu erregenden Mitteln. (Ouerard sah 
in einem derartigen Falle günstigen Erfolg von der Anwendung einer 
Potio vinosa mit Tinctura cinnamomi.) 

Behandlung des Aeruginismus, 

305 Zuverlässige, chemische, die Elimination ztirückgehaltenen 

Kupfers befördernde Mittel sind für die chronische Kupfervergif- 
tung nicht bekannt. Man findet hierzu die Anwendimg einer „Li- 
monade sulfurjque*' empfohlen, um durch die Schwefelsäure die festen 
Kupferverbindungen zu lösen- (Hannon bat auch zu diesem Zwecke, 
wie bei Arsenik, §. 277^ den Salmiak als Lösungsmittel vorgeschla- 
gen; Blande t verordnet den Kupf erarbeite rn mit Recht als Pro- 
phylacticum den täglichen Gebrauch von Milch, EiweisH und 
Zucker.) 

Gegen die Kupferkolik hat sich besonders der Gebrauch von 
Opiacea sowohl innerlich, wie auch in Form von Umschlägen aaf 
den Unterleib, als zweckmässig erwiesen. Die oft nachfolgende En- 
teritis ist nach allgemeinen Regeln zu bekämpfen. 

Gegen die mögliche (?) Kupferlähmung werden dieselben 
Mittel wie bei dem Blei empfohlen. 




» 
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Leichenbefund. 

• ^ Ausser den gewöhnlichen Entzündungsproducten, nicht allein im 306 
Hagen und in den Gedärmen, besonders im Rectum (blutige und 
melanotische Erosionen etc.), beobachtete man circumscripte Ver- 
.8 eh wirung, und in einem einzelnen Falle selbst Perforation (?). 

Als mehr charakteristische Leijßhenerscheinungen gelten mitunter 
die starke icterische Hautfarbe und zuweilen das Vorhandensein 
blauer, grüner und brauner Flecken oder Incrustationen auf 
den Schleimhäuten des Speisekanals, welche in Folge der Fällung 
theilweise zersetzter Kupfersalze auftreten. 

Bei Eupferarbeitern will man auch schon die Knochen 
hellgrün gefärbt gefunden haben; übrigens lässt sich bis jetzt die 
Golica und Paralysis (?) aeruginalis noch nicht vollkommen 
von der durch Blei verursachten pathologisch -anatomisch unterschei- 
den. (Mair fand bei seinen Versuchen an Thieren auch die Leber 
erweicht und degenerirt.) 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

Bei dieser ist namentlich in das Auge zu fassen: 307 

1. Dass Spuren von Kupfer normal oder physiologisch in ver- 
schiedenen Organen des menschlichen Körpers gefunden werden. 
Barse, Heroy, Devergie, Lesueur, Orfila und Andere haben 
dies gegen Flau diu und Andere festgestellt. Das normale Kupfer, 
von welchem sich in den gesammten Eingeweiden des Menschen 
nicht mehr als 30 bis 40 Milligramme vorfinden, kann besonders aus 
der Leber nach dem Einäschern gewonnen werden (siehe Orfila). 
Bei Vergiftungen hat man auch besonders in den Faeces noch Kupfer 
zu suchen, worin dasselbe häufig als Schwefelkupfer enthalten ist; 
bei der oft nöthigen Einäscherung berücksichtige man, dass dasselbe 
als Ghlorkupferammonium sich verflüchtigen kann, und zwar unter 
dem Einflüsse der Chlorverbindungen und des aus thierischen Stoff'en 
gebildet werdenden Ammoniaks (Georges). 

2. Dass Spuren dieses Metalles, herrührend von genossenen 
Speisen und Getränken (Weizenbrot, Ochsenfleisch, Kaffee; nach 
Liebig nimmt der Mensch täglich aus ersterem allein 2 bis 3 Milli- 
gramme Kupfer auf), oder aus den verwendeten Gefässen, in den 
Magencontentis vorkommen können. 

3. Dass die gefundene Kupferreaction von der Darreichung von 
Cuprum sulfuricum, als Brechmittel bei anderen Vergiftungen ge- 
reicht, herrühren kann. Hierbei kann dann die Frage entstehen, ob 
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der Tod Folge des vorher genommenen Griffes oder dea gereichi 
BrechmittelB war. 

4, DasB Kupfeiiheile in ungewÖbnlicter Menge pathologiso! 
angehäuft Bein können, z» B. in der Galle, namentlich aher in di 
Gallensteinen. 

5, Dafis Kupfer in den ßeagirutensilien^ besonders in dem Fi 
trirpapiere, vorhanden sein kann. 

6, Da BS einige Kupferreactiooen hei oberfläcMicber Unter 
suchung mit denen dea Nickelsi Urans und Titans verwecbs 
werden können. 

So gehen Nickekalzei welche auch eine grüne Farbe besitÄi 
eine übereinatinimende Reaction mit Ammoniak, wie das Kupfer 
die des Urans eine ähnliche mit Ferro cyankali um etc. Die Unter- 
scheidung ist jedoch hei genauer Prüfung nicht schwierig, wie auch 
Taylor angiebt 
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Viertes KapiteL 
Queoksilber, Hydrargyrum. 

308 Das Quecksilber kann in jeder vorkommenden Form in höherem 

oder geringerem Grade giftig wirken, nicht bloss in fein vertheiltem 
Zustande, wie in den Quecksilber dämpfen, dem Unguentui 
hydrarg jri, den „blue pilla^' der Engländer etc., sondern auch 
flüssiger Form, wenn es entweder durch mechanische Hiudemisi 
im Darmkanale zurückgehalten wird, oder wenn es in oft wiederhol-* 
ten kleinen Dosen eingeführt wird. (Van Ilasselt bemerkt hierbei, 
dasa Chriatison, Taylor^ Sobernheim und Ändere, sich auf dk^H 
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bestimmte Aussprache der Geaeüechaft der Aerzte in Berlin stützend, 
mit Unrecht annehmen, daas das metallische Quecksilber keine 
tödtliche Wirkung äussere, üebrigens dürfte in allen solchen Fäl- 
len das metallißcbe Quecksilber, welches in fein vertheiltem Zustande 
sehr leicht oxydirbar ist, erat in eiue Oxydationsstufo übergeführt 
worden sein, ehe es eine giftige Wirkung ausübt.) 

Man kennt eine Anzahl giftiger Verbindungen dieses Metalleä^ 
welche als stark wirkende (fortiöra) und mildere (mitiora) unter- 
scliieden werden können. Zu ätm ersteren rechnet man die Oxyd- 
verbindungen und die ^diesen entsprechenden Chloride, Jodide etc., 
zu den letzteren gehören die Oxydulverbindungen und dieChlorüre, 
Jodüre etc. Die wichtigsten sind : 
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Quecksilberoxyd, Oxydum hydrargyri, auch rother Prä- 
cipitat genannt; 

Quecksilberchlorür (Calomel), Protochloruretum hy- 
drargyri; 

Quecksilberchlorid (Sublimat), Deutochloruretum hy- 
drargyri. 

Die Verbindungen des Quecksilbers mit Jod: Proto- und 
Deutojoduretum hydrargyri; die Brom Verbindungen desselben: 
Proto- und Deutobromuretum. (Nach Einigen entspricht das 
Jodür und Bromür hinsichtlich der Wirkung der des Calomel, 
das Jodid und Bromid der des Sublimats, was jedoch van Has- 
selt nicht ganz für richtig hält, indem man gewiss das Jodür nicht 
in denselben Dosen reichen dürfe wie Calomel.) 

Quecksilbercyanür und Cyanid; neben der Cyanwirkung 
tritt noch die der Mercurialia mit in Rechnung. 

Liquor hydrargyri nitrici oxydulati (Liquor Bellostii) und 
oxydati. 

Hydrargyrum chromicum (Chromroth), ein rother Farb- 
stoff. 

Aqua phagadaenica nigra (Aqua calcis mit Calomel) und 
rubra (dasselbe mit Sublimat), und noch verschiedene andere seltener 
gebrauchte Mercurialia, wie: 

Mercurius praecipitatus albus (Hydr. amidato - bichloratum) , der 
weisse Präcipitat, Mercurius solubilis Hahnemanni, fälschlich gewöhn- 
lich Hydr. oxydolat. nigr. genannt, Hydrargyrum sulfuricum basicum 
(Turpethum , minerale) , Hydrargyrum phosphoricum oxydulat. und 
oxydat. etc. etc. Die Schwefelverbindungen sind nicht sehr stark wirkend, 
namentlich Hydrargyrum sulfuratum nigr. und stibiato-sulfuratum, 
auch Aethiops mineralis und antimonialis genannt; der Zinnober, Hydrargy- 
rum snlfaratum rubrum, wurde früher von Oesterlen, Christison, 
wie aach früher von Orfila als nahezu wirkungslos betrachtet; in der letzten 
Ausgabe seiner Toxikologie führt Orfila denselben doch unter den Giften auf. 
Der Zinnober wirkt jedoch nur schwach und kann nachPereira zu Yg Drachme 
im Tag gereicht werden. Kramer und Smith fanden hohe Dosen fürThiere 
giftig. 

Ursachen. 

Giftmord. Hierzu scheinen die Mercurialien nicht geeignet 309 
zu sein, was der abscheuliche Geschmack der stark wirkenden und 
die weniger sicher tödtlichen Eigenschaften der schwächeren genü- 
gend erklären. Dennoch kennt man verschiedene Beispiele absicht- 
licher Darreichung aus früherer und späterer Zeit, welche besonders 
bei Kindern und Kranken, oder in wiederholten Dosen versucht 
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wurde. (So soll sich die berüclitigte Giftmiscljenn BrinvillierB 
besonders dea BuLliinats bedient haben ; in früheren Jahren versucht« 
man auch metallisches Quecksilber zu gleichen Zwecken, jedoch 
Biich Pijl und Anderen r"hne Erfolg, Christison führt anter 930 
gerichtlichen Fällen neuerer Zeit 30 an» wo von Mercurialien Ge- 
brauch gemacht ^^nrde. Van Hasselt erwähnt einen Fall aus 
Amsterdam, wo ein Vater sein Kind, welches in einer Lebeiisver» 
Sicherung stand, durch fortgesetzte Darreichung von Calomel tödtete*) 

Selbstmord. Hierzu wurde schon sehr häufig, und zwar in 
ausserordeutlich hohen Dosen, Sublimat angewendet; andere Falk 
Bind noch bekannt mit rothem Präcipitat, Cyanqnecksilber. 
Salpeters au rem Quecksilber etc. 

Oekono Ulis che Vergiftung. Durch den Aufenthalt in Räu- 
men, wo Quecksilber verdunstet, z, B, m einem Locale, wo früher 
eine Spiegelfabrik 'war^ oder wo eine beim Zerbrechen einer Baro- 
meterröhre auf den Boden geschüttete Menge Quecksilber nicht h^j- 
seitigt wurde, etc. Ferner durch den Gebrauch von Quecksilber ge- 
gen Ungeziefer (Verdunsten desselben gegen C im ex lecticularius: 
tJng, mercuriale gegen Kopfläuse; Sublimat gQg^ii Ratten; Hercu- 
rialkrankheiten in Folge Verdampfen e von Quecksilber gegen Wan- 
zen beobachtete in grossem Maaösstabe Lefevre im Marinespital zu 
Rochefort; in kleinerem Maassstahe wurden schon öfter solche Fälle 
mitgctheilt; Lange sab in Folge dessen ein Kind sterben*). Durch 
den zu reichlichen Gebrauch gewisser Cosmetica (namentlich \W 
schungen mit Sublimat etc.); durch Unvorsichtigkeit (Naschen 
von Calomel statt Zucker, von Spirituosen Lösungen von Sul)limat. 
welche zum Gebrauche als Au ti syphilitica dienen sollten» und endlicb 
durch das sogenannte „Sublimatesseii" , wie solches als erregendes 
Mittel in dem Orient gebräuchlich ist. (Dieser Mis^brauch fimltt 
nach Pouqueville und IJyron in derselben Absiebt statt, wie das 
Opiumkauen bei denselben Völkern und der dadurch hervorgerufene 
Zustand soll besonders angenehm (?) sein. So soll Soleyraan in 
Constantinopel einer der berücbtigsten SublimatcBscr gewesen sm, 
ein Opiumesser in Brussa soll täglich 3 Scrupel Sublimat neben einer 
entsprechenden Quantität Opium genommen haben. (Man vergleiche 
darüber das bereits bei Opium Angeführte.) Tschudi giebt an, dass 
auch in Peru und Bolivia Sublimatesser gefunden würden. Doch 
dürften solche Angaben von übertrieben grossen Dosen , wie bereue 



*) Vergleiche einen Artikel von van Hasselt in „NedcrlaniUch 
Jahrg. IV, S. 4C9. 
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auch Ghristison und Taylor bemerkeD, nur sehr vorsichtig aufge- 
nommen werden.) 

Technische Vergiftung. Der gefahrliche Verkehr mit die- 
sem flüssigen und flüchtigen Metalle giebt häufig Veranlassung zu 
chronischen Vergiftungen; besonders sind solchen ausgesetzt: Die 
Spiegelbeleger, Vergolder, Barometer- und Thermometer- 
fabrikanten, die Arbeiter in Knallquecksilber- und Zündhüt- 
chenfabriken, besonders aber die Arbeiter in den Quecksilber- 
grub en (bei entstehenden Bränden in solchen Gruben leiden auch die Be- 
wohner der umliegenden Gegenden ; sogiebtGaltier an, dass bei dem 
grossen Brande in den Minen von Idria in Illyrien bei 900 Personen 
Quecksilberkrankheiten auftraten, wobei selbst solche in einer Entfer- 
nung von 6 Meilen (?) ergriffen wurden.) Aehnliche Beobachtungen 
wurden schon gemacht bei Stahlgraveurs, bei Eattundruckem, Hut- 
machem, Schrotgiessern, bei Schornsteinfegern (welche die Kamine 
von Vergoldern reinigten); bei der Mannschaft von Schiffen, welche 
Quecksilber in Ladung haben (so auf dem Triumph, Phipps, der 
Medusa, wo durch das Bersten der Gefasse sich so viel Quecksilber 
verflüchtigte, dass alles an Bord befindliche Kupfer davon amalga- 
mirt wurde; alle Thiere im Schiffe starben, die ganze Equipage 
wurde von Quecksilberkrankheiten befallen, einige Matrosen starben.) 
Femer kam schon eine derartige Vergiftung vor bei Landleuten und 
Hirten (zufolge wiederholter Waschungen, des Viehes mit Sublimat), 
bei Chemikern und Apothekern etc. 

Me.dicinale Vergiftung. Häufig schon ist die Anwendung 
des Quecksilbers gegen Syphilis in den Händen Unbefugter oder 
Pfuscher ein wahrhaftes Gift geworden, besonders in früherer Zeit, 
und es scheint durchaus nicht ungegründet zu sein, wenn Einige be- 
haupten, dass manche Zustände, welche früher als Formen der Sy- 
philis beschrieben wurden, nichts anderes als solche einer chroni- 
schen Quecksilberintoxikation gewesen seien. 

Die wichtigsten Fälle waren Folge: 

1) Innerlicher Anwendung von Mercurialien in zu hohen 
Dosen, besonders in den tropischen Gegenden, oder von Calomel 
in Verbindung mit Säuren (in gekochtem Obste, Bouillon). So 
wurden vor einigen Jahren durch Darreichung einer zu hohen Dose 
Sublimat aus Missverständniss 200 Syphiliskranke im Höpital des 
Ven6riens in Paris zugleich vergiftet, durch rechtzeitige Hülfe Cul- 
lerier's jedoch alle gerettet. Einen ähnlichen Fall beobachtete Mul- 
der in Rotterdam bei 16 Patienten; Fälle von Vergiftung mit Calo- 
mel unter Zusatz von Säuren theilen Bonewyn und Wislin etc. 
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mit; einen tödliclien Fall in Folge zu reichlichea Caloinelgebranchfl 
meldet Hey mann aus Ostindien*)* Aehnliche Zufälle entstanden 
nach zu lauge foi-tgeaetztem Gebrauch von Calomel und Turpethum 
minerale als Laxans, durch den Volksgebraiich der Filulae cue- 
ruleae oder calomelhaltiger Wurmzeltchen, nain entlich in England. 

2) Äeusserlicher Anwendung» besündera durch Unbefugte, 
z. B. starker Räucherungen mit Zinnober oder Inunctionskuren, des 
Touchirens des SchliindeB oder des Collum uteri mit Hydrargyrum 
nitricum, von Streupulvern, Salben oder Lotionen bei Bubonan, Ge- 
a ch Wulfen, Fistelgängen , Scabies und Intertrigo infantum. (Pibrac 
erwähnt schon drei Fälle mit tödtlichem Ausgange in Folge von 
Einstreuen von Sublimat in tief gehende Geschwüre.) Vielleicht 
gehört auch hierher die zu reichliche Anwendung des Smegma von 
Graefe und der Ricord' sehen Abortivmetbode bei Bubonen. ^H 

3) Von Verwechslungen» z. B, Abgabe von Sublimat stätf^i 
Calomel, von Calomel oder weissem Präcipität statt Magnesia, von 
rothem Präcipifcat statt Pulvis antispasmodicus ete. 

Verfälschung und Verunreinigung, Hierher gehört die 
Verunreinigung des Calomels mit Sublimat, das Vorkommen von 
Quecksilberfarben (ausser an Spielwaaren) in Schnupft ab ack, in 
Oblaten, in eandirtem Zuckerwerk, wie Mandeln etc. Quecksil- 
beraffectionen wurden in Belgien beobachtet auf reichhchen Gebrauch 
von Pate de jujubea od^r de Regnault, wo die dazu benutzten For- 
men mit metallischem Quecksilher amalgamirt waren; auch durch 
die Milch von mit Quecksilber behandelten Kühen wurden solche 
beobachtet; so von Heppener in Dwingelo bei einer Bauern- 
familie, etc. 



Vergiftungsdosen, 

310 Diese werden nicht nur durch das Alter, die Empfönglichkeit, 

das Klima und sonstige Einflüsse modificirt, sondern sie sind auch 
je nach dem betreffenden Präparate verschieden. 

So vertragen Kinder, namcntlidi Säuglinge die Mercumlien besser, aJ* 
ErwAchaeno, was man der Vcmchiedciibeit düs Magcnaaftea 7Ufclineh^ indem 
bei Kindern jedenfalls weniger Chlorverbindtingeii vorbanden sind, weshalb auch 
r f l a n ?! e n f re 8 e e r weniger empfin<llicb gegen QneeksilbcrpriipArate sind. Der je- 
weilige Zn stand des Patienten Vürdient gleicb falls Berüeksicbtjgimg, indem 
z. ß, Scorbutkranke (?) selbst nicbt die kkinstta Dosen von Calomel vertragen, 
sondern Salivation bekommcD ? die Gewohnheit; hier führt man gewühnUcb 
die Sublimatesser au, bei welchen 1^ 2, 3 Dracbmen im Tage, langsam stei- 



*) MiL Summier Zieken-mpport., Jnva^ 1850, 
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gend gebraucht, ohne wesentlichen oder überhaupt sichtbaren Nachtheil blie- 
ben (??). Das Klima; wahrscheinlich ist die Toleranz der Drachmen- 
dosen Ton Calomel, wie solche von englischen Aerzten in Indien gereicht 
werden, dem heissen Klima zuzuschreiben. Johnston, Bennett und viele 
Andere, wollen bei Leber- und Darmleiden auf Darreichung von 1 bis 3 Drach- 
men Calomel im Tage keine Intoxikationserscheinungen gesehen haben; doch 
ist hierbei jeden&lls auch die Art der Krankheit zu berücksichtigen. 

1) Metallisches Quecksilber. 

Die Menge, welche gefahrlich wirken kann, ist nicht bestimmt; 
doch will man nach innerlichem Gebrauche von 15 Gran der Pilu- 
lae coeruleae, wie nach Einreibung von 3 Drachmen Ung. mer- 
curiale lethale Folgen gesehen haben. 

Zwinger und Labor de beobachteten nach der Anfhahme von 4 bis 
7 Unzen metallischen Quecksilbers Intoxikationssymptome ; dies war jedoch bei 
Volvulus der Fall und die Affection erfolgte erst ein bis zwei Wochen nach 
dem Zurückbleiben des Quecksilbers. Uebrigens ist zur Genüge bekannt, dass 
das einfache Passiren grosser Mengen durch den Körper keine toxische Wir- 
kung hervorbringt und das Quecksilber den Darmkanal unverändert verlässt, 
wie zahlreiche klinische Wahrnehmungen von de Haen, Hufeland, Fran- 
ceschini, Sigmond etc. bei Menschen, wie auch Versuche von Gaspard, 
Scret und Orfila an Thieren bewiesen haben. Bei kleinen lange fortge- 
setzten Dosen bleibt jedoch die Wirkung nicht aus, wie van Hasselt sich 
durch Versuche an Elaninchcn überzeugte *). Die blaue Quecksilbersalbe im 
frisch bereiteten Zustande wenigstens besteht nach der Ansicht Oesterlen's, 
VogeTs, Graham's (gegen Donovan), wie auch van Hasselt's aus 
einem Gemenge fein zertheilten metallischen Quecksilbers mit Fett. (Davon 
kann man sich durch Behandehi der Salbe mit Aether leicht überzeugen, wäh- 
rend allerdings alte Salbe grössere oder geringere Mengen fettsauren Oxyduls 
enthält, wie meine eigenen Versuche mich überzeugten, während Kletzinsky 
selbst Oxydsalze fand; auch bei den „blue pills" kommt es darauf an, wie 
lange dieselben zubereitet sind, indem auch hier sich nach einiger Zeit Oxydul 
bildet Henkel.) 

2) Calomel. 

Mehrmals findet man angegeben, dass der Tod auf den Gebrauch 
von 20, 15, selbst 8 und 6 Gran, selbst auf weniger erfolgt sei; viel- 
leicht wirkten jedoch da irgend welche Nebenumstände mit. 

Derartige Mittheilungen machen Hoffmann, Lesser, Grattam, Pe- 
reira, Crampton, Taylor, Galtier; dabei will man mitunter auf 2 Gran 
heftige Wirkung gesehen haben. Man hat diese Folgen auf verschiedene Weise 
zu erklären gesucht, so Unzer „durch das zu hohe Alter des Calomels'* (?), 
Andere benutzten die bereits oben angegebenen Umstände (siehe Anfang dieses 
Paragraphen) zu ihrer Erklärung, oder vermutheten Sublimatgehalt. Mialhe, 
Orfila, Pettenkofer glaubten das Räthsel auf die Weise zu lösen, dass sie 



♦) Nederl. Lancet, Jahrg. V, S. 91. 
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die Vermutliutig aus Sprue beii^ der. Ci\Iomel könnt« bei Gegen wivrt grosser Men 
f^en von Clilömatium im Spt-ijäckanal, oilor übtii'haiipt vorliandener Chlorve 
biiKlungen acbnoll in Snblimal überEJ^t^ben. Taylor und Winkler fandei 
diese Annabmen bei einer AnK&bl vnn Versncbcn kdneewega bestätigt, indai 
«Üoser Uebergaii^ erst bei htiherer Tempenitni: vor sieb gebe, als diejenige 
Magens sei, nnd dabei nnr, wenn grosse Mengen von Cbl^jralkaUen »ugej 
seien und selbst dann nur in geHoger Menge ; scll>8t dk Gegenwart von Ad 
dum ninriatäeum gab negative Keaultiito, dagegen wirkte CblorwiiSfler ra 
unter Bjldtnig von Sublimat, Ware obige Annabme ricbtig, so musst? eine 
derartige Wirkung häufiger vorkomiuon, indem obige Bedingungen fast in allen 
Füllen gegeben sind. 

3) Sublimat. 
8, 0, selbst 3 Gran pro dosi sind im Stande, bei dem Mensclic 

eirie tüdtlicho Vergiftung zu veranlaaseu. Dies wird dtirch Camp! 
beiPs Versuchen an Tbieren bestätig, welcher 3 bis 5 Gran Su 
blimat in Hautwundec brachte; Fälle bei Menschen führen Portal| 
Barruel, Olli vier etc. an, Jobnston sah selbst tödtliche Wi 
kußg btii einem Selbstmörder nach kurzem Vnrweiiou eines Stücks^ 
Sublimat im Munde, Uebrige-ns sind in Selbatmordlallen selir hohe 
Dosen, meist 2 bis 4 Drachmen, benutzt worden; L anderer be- 
obachtete selbst ein Beispiel mit 2^/2 Unze. 

4) Cyanqueckßilber. 

Man kennt zwei tödtlichc Fälle ; in dem einen waren 20, in den 
anderen 10 Gran genommen worden. 

5) Turpethuin minerale. 
Es ist ein Selbstmord fall, wo eine Drachme dieses Salzes 

nommen worden war, bekannt. 

Wirkung. 

311 Die Mercurialia gehören zu den irritirenden, zum Theil 

selbst zu den corrosiven Giften; die Art ihrer örtlichen Wirkung 
findet bei einigen derselben (besondei-s beim Subhmat, welcher als 
Typus der Corro&iva dieser Verbindungen zu betrachten ist) eine 
directe Erklärung in der Zersetzung des Sublimats und Wassers 
imter Bildung von Salzsäure und Quecksilberoxjd , welche beide 
mit dem Eiweiss nnd anderen Proteinatoffen der organischen Ge- 
webe schwer lösliche Verbindungen eingehen, wie Mulder nach sei- 
nen UnterBucbungen aiigiebt nnd Rose, Marchand und Elaner 
bestätigen *), 



') Vergleiche Journal für praktigebe Chemie Bd. XVI, S, 129 und 383; 
Foggeadorff 8 Amial Bd. XXVITI, S, 13?. 
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Auch die entfernte Wirkung scheint zum Theile .auf einer 
ähnlichen Verbindjing zu beruhen, welche das Quecksi]f)er -mit. dem 
Eiweisse, dem Fibrin etc. sowohl in dem Blute als in defi Organen 
eingeht. Sicher -ist es, dass dabei zugleich eine Reduction der ? 
eingeführten Quecksilberverbindungen mit Niederschla,gung des Me- 
talles in den Geweben zu Stande kommen kann. 

Es dürfte hier am Platze sein, die Ansicht Voit's*) üher die Verände- 
nmgen des Quecksilbers und seiner Verbindungen im Organismus kurz zu 
erwähnen. Derselbe nimmt nämlich an, dass jede lösliche Verbindung des • 
Quecksilbers, mit Ausnahme des Sublimats, sich immer mit dem Kochsalze 
des Blutes umsetzen und bei Oxydulverbindungen Calomel, bei Oxydver- 
bindungen Sublimat bilden müsse. Wie Schönbein bewiesen hat, ist 
das metallische Quecksilber im Stande mit Wasser geschüttelt den gewöhn- 
lichen Sauerstoff in Ozon umzuwandeln. Dasselbe fand Voit beim Calomel 
und er betrachtet deshalb die sonst ungewöhnliche Oxydation des Natriums im 
Kochsalze, welche erfolgt, wenn man es mit Calomel oder regulinischem Queck- 
silber zusammenbringt, als eine Wirkung des Ozons, welche unter den ge- 
wöhnlichen Verhältnissen ausserhalb des Körpers jedoch nur unvollständig zu 
Stande kommt. 

Im Körper aber kommt das merkwürdige Verhalten der Blutkörperchen 
mit in Betracht, dass dieselben das gebildete Ozon rasch aufnehmen und an 
das Natrium abgeben, welches dadurch oxydirt wird, worauf das Chlor an das 
vorhandene Quecksilber tritt. Ferner wirkt noch das Eiwciss mit, den Vor- 
gang der Bildung einer Chlorverbindung des Quecksilbers zu begünstigen, in- 
dem Voit fand, dass ein Oemisch von Eiweiss mit Calomel und Wasser sich 
in der Weise verändert, dass bei Abschluss der Luft der Calomel in Sublimat 
und metallisches Quecksilber, bei Zutritt von Sauerstoff aber, oder bei Gegen- 
wart von Blut durch das Kochsalz des letzteren nur Sublimat und Natron ge- 
bildet werden. Letzteres oder das Alkali des Blutes überhaupt wird durch das 
übrige im Blute vorhandene Kochsalz gehindert, den im Blute auftretenden 
Sublimat wieder zu zerlegen, weshalb derselbe dann in Lösung bleiben muss. 
Voit stellt schliesslich in Folge seiner Versuche den Grundsatz auf, dass die 
Quecksilberpräparate sämmtlich durch das Chlornatrium in Quccksilberchlo- 
ridchlomatrium verwandelt würden und dass überhaupt diese Verbindung in 
dem Körper bei der Resorption des Quecksilbers entstehen müsse. Diese Ver- 
bindung wird endlich (wie und wodurch ist bis jetzt nicht erklärt) im Körper, 
wie ans den Untersuchungen von Rose etc. (siehe oben) hervorgeht, wieder in 
Oxyd verwandelt, welches mit dem Eiweiss und Chlomatrium als eine schwer 
xersetzliche Verbindung lange im Körper verweilen kann und sowohl die Um- 
setzung stickstoffhaltiger Körper wie auch die bei der Gährung auftretenden 
Vorgänge verhindert. Voit bringt letzteres Verhalten des Quecksilbers des- 
halb auch in Beziehung zu den sogenannten Fermentationskrankheiten, wo 
dasselbe in Folge jener Bildungsvor^nge durch Aufhebung der abnormen Fer- 
mentationen (Zersetzung des Virus) günstig einwirkt. 



*) Uebcr die Aufiiahme des Quecksilbers und seiner Verbindungen in den 
Körper, Augsburg 1857. 

▼ an naaselt-IIeiikera Omichre. 11. 19 



So scTiiirfsinnig allenliotrs diese auf exaete Forschungen gegründete Ait-^ 
sieht ist, so hisst dieselbe dennoch rauiirh*?rU'i Bedenken ?.ü; z. B, ist ea unö 
klärhch, warum kleine Sublimahloaen energiseber wirken, ala grosse Calon 
dosen, obgleich bei dicsi-n Gelegenheit zur Bildung ziemlich bedentender Meij 
gen von Sublimat gegeben ist. 

Die Mercurklien könne«, wenn sie in kleinen Mengen dem Kü 
per eingeführt werden, wie dus Blei, lange nnbemerkt im Körpöl 
verweilen, endlich aber nach Art der Cumnlativa wirken. Dieselbe 
besitzen eine specifische Wirknng aul^ die Schleimhaut d^ 
Tracts, besonders des obersten Theils, banptsächlich aber auf 
Speicheldrüsen. ITebrigens könneo nahezu alle Organe dxi 
diese Gil^e afficirt werden. 

Bei dem Auftreten des Speichel Hasises bei lange andauernden Queeksilbi 
kuren in kleinen Dosen scheint die ilaboi gewühiiiliche Diät eine Bolle 7.11 spi^ 
Ion; wenigsten 5i trat biH mir keines Spur vcrniehrtLT Speicbeiahsondet'ung ad 
uaehdera ich bei sonst normfikr L<^bensweise «wei Monate hing verauchsweil 
1 Gran engliflcben Caloniel ttiglicb nabm. (Henkel.) 

Die QueckailberverbinduBgen, seien dieselben in fester, flüssige 
oder dampfförmiger Form, werden sehr leicht und schnell auf alld 
möglichen Wegen von dem Organismus aufgenommen; auch das mfl 
tallische Quecksilber macht dabei keine Ausnahme. Die liesoi'ptio 
derselben ist sowohl chemisch und mikroskopisch , wie auch duro 
klinische und anatomische Ujitcrsucliun gen unzweifelhaft bewiesei 
Der chemische Nachweis von Quecksilber in dem Körper damit Ve 
gifteter ist häufig missgluckt, weshalb die Gegenwort desselben 
vielen FlüsBigkeiten des Körpers von Christison, Devergie 
Anderen lange bezweifelt wurde. Später haben empHndlichere M« 
thoden dasselbe fast in allen festen und flüssigen Theilen naebgewie 
sen; Buchner, Cantu, Kramer, Landerer, Orfila, van dei 
Broek, Schneider und Andere, (\^ergb §. 316.) lieber die Rollfl 
welche die im Körper physiologisch vorkommenden Chloralkalien b« 
der Resorption spielen, ist oben bereits Erwähnung gemacht worden 
van Hass elt bemerkt darüber noch, dass, wenn auch im Allgemeine 
ihr Eiiiiiuss nicht übersehen werden dürfte, so sei derselbe durchaud 
zur Erklärung der Wii^kung nicht so nothwendig, wie manche mä 
Uebertreibung angäben. 

Auch die Frage, welche Veränderung in der Zusamnieusetznnj 
des Blutes durch das Quecksilber verursacht wüi^de, ist noch nichtig 
hinreichend erörtert. 

Man hat dabei jedoch den wahrscheinlichen Unterschied in der 
ursprünglichen Wirkung grösserer Mengen nicht genug von 
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dem langsamen Einflüsse kleiner Dosen auf das Blut ins Auge 
gefasst. Wenn in dem letzten Falle nach pharmakodynamischen 
Principien die Wirkung des Quecksilbers auf das Blut als eine an- 
tiplastische aufgefasst wird, wobei Verminderung des Faser- 
stoffgehalts, der Zahl der Blutkörperchen und des Coagulationsver* 
mögens, analog der skorbutischen Dyscrasie, eintreten soll, so darf 
in dem ersten Falle die Wirkung der örtlichen Entzündung, mit da- 
durch bedingter und ¥mrklich dann vorhandener Vermehrung des 
Faserstoffii nicht übersehen werden. 

Die Elimination der Mercurialia aus den zweiten Wegen 
scheint nur schwierig oder wenigstens unvollständig durch die nor- 
malen Verrichtungen der dazu bestimmten Organe, Nieren und Le- 
ber, vor sich zu gehen. Etwas leichter findet dieselbe durch die 
Speicheldrüsen und wahrscheinlich auch durch die Schleimhaut 
des Darmkanals und der Hautoberfläche statt. [Eckl fand 
Quecksilber in dem Schweisse, wie auch in den Bläschen von Eczema 
mercuriale; auch steht damit die Beobachtung in Verbindung, dass 
goldene Binge, nach dem innerlichen Gebrauche von Quecksilber, mit- 
unter einen Ueberzug dieses Metalls zeigen. (§. 313.) Dass auch 
längs des Darmkanals die Ausscheidung zu Stande kommt, beweist 
die Quecksilberreaction in den Faeces nach Vergiftung mit Sublimat; 
dies könnte jedoch auch mit der Ausscheidung durch die Galle zum 
Theile in Beziehung gebracht werden. (Vergl. §.314 und 318.) 

Symptome der acuten Vergiftung. 

Die sogenannte Sublimatvergiffcung liefert das Bild einer Gastro- 312 
enteritis toxica in ihrer höchsten Entwicklung; obgleich dieselbe in 
sofern viele Uebereinstimmung mit der acuten Arsenikintoxikation 
zeigt, ist dieselbe dennoch keine vollständige, wie einige Autoren an- 
geben. (§. 273.) 

Die Wirkung des Sublimats, welcher leichter löslich ist und mehr 
ätzend sich verhält, äussert sich schneller, meist unmittelbar nach 
der Aufnahme einer Dosis toxica dieses Stoffs. 

Nebstdem treten deutlicher Symptome physisch-chemischen Ur- 
sprungs auf; objectiv, durch grauweissliche Färbung der Mund- und 
Rachenschleimhaut, oft mit Anschwellung der Zunge, charakterisirt, 
subjectiv, durch den abscheulichen, scharfen Metallgeschmack, 
welcher, wie der des Kupfers, zu unaufhörlichem Ausspucken nöthigt, 
worauf ein brennendes und zusammenschnürendes Gefühl im Schlünde, 
mit Behinderung des Schlingens und Sprechens, folgt. (Die objec- 
tiven Symptome zeigen sich besonders dann, wenn der Sublimat in 

19» 
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SpL^cielle 

festGii Stücken oder in Piilverforni genommen wurde, oder Stücke 
desselben lange im Munde verweilten oder gekant wurden. In 
solchen Fällen kann sich die hnuptsächliche Affection , wie bei Ver- 
giftung du Füll Miueralsäuien auf Mund und Schlund bescliränkeiit 
oder es kann sich der Kehlkopf stark ergriffen zeigen tind der Tod 
durch Ersticken etfolgen,) Magen- und Leibschm ersten sind äusserst 
heftigj 80 dass sich die Patienten oft in dem Bette oder auf dem 
Boden herumwälzen ; Erbrechen und Darmontleerung geschehen gleidu- 
falls höchst ungestüm. Letsitere geht in den meisten Fällen mit 
Darmhämorrhagient mehr als hei anderen irntireoden Vergif- 
tungsformen, einher. Ebenso ist die Harnsecretion meist behin- 
dert, selbst gänzliche Retentio urinae nicht selten. [Die Iscbunu 
und Retentio urinae ist hier viel constanter, als bei Ai-senikvergiftung, 
wo sie überhaupt aucii in geringerem Grade auftritt (Orfila und De- 
lafoud gegen Fla n diu und Banger).] 

Von den früher oder später sich einstellenden allgemeinen 
Erscheinungen sind besonders zu erwähnen : Reapirationsbeschwerden, 
oft mit peinigendem SingultuSj Verlangsamung der Circiilation, allge- 
meine Gefühl losigkeit, Convulsionen, Schlafsucht etc. 

Bei lethalem Ausgange, welcher ceteris paribns hier weniger 
als bei der Arsenikintoxikation zu befürchten ist, erfolgt durchschnitt- 
lich der Tod innerhalb der ersten 'dO Stunden nach dem Einnehmen 
des Giftes. Uebrigens kennt man Beispiele, wo derselbe früher, nach 
11, 5, 3, 21/?. 2 Stunden, eintrat (Brigsby, Ilüngworth, Olli- 
vier, Valentin und Andere theilen solche Fälle mit; in einem von 
Dr. Blom sen. beobaehteten Fall eiues Selbstmordes erfolgte der Tod 
auf 2 bis 3 Drachmen Sublimat nach zwei bis drei Stunden.) 

Chronische Vergiftung. 

313 Vollständige Wiederherstellung der besonders durch die ätzend 

Qnecksilbergifte verursachten acuten Magenentzündung und der 
Darmkanals ist meist sehr schwierig. Häufig geht diese acute Affei 
tion in einen mehr chronischen, consecutiven Zustand über, welch 
oft nach einer bis drei Wochen einen tödtlichen Ausgang nimmt, be^ 
sondcrß unter anhaltenden blutigen Diarrhöen (Dysenteria toxica^ 
Anfänghcli besteht hjer oft eine Complication mit Mercurialspc 
chelflusB (§. 314), während bei Wiederherstellung eine mehr od 
minder ausgeprägte Gastralgie zurückbleiben kann. 

Die primitive chronische Intoxikation, welche in Folge la 
«amer Einwirkung kleiner Mengen von Quecksilljerpraparaten auftritj 
wird als Dyscrasia mercurialis (Mercurialisnms) bezeichnet. Dil 
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selbe äussert sich in einer Anzahl eigenthümlicher Kraukheitsformen, 
wie z. B. der Haut; (im Allgemeinen Hydrargyria genannt, speciell 
als Erythema, Eczema, Spilosis mercurialis, ülcera mercurialia etc. 
bezeichnet); die Spilosis, ein pusteiförmiger Hautausschlag soll einen 
sehr bösartigen Verlauf nehmen ; Alley beobachtete acht Fälle mit 
tödtlichem Ausgang unter erschöpfender Eiterung. Uebrigens wer- 
den noch viele andere Exantheme aus gleicher Ursache angeführt und 
als allgemeiner Charakter derselben angegeben, dass die Haut trocken 
und von bräunlicher Farbe sei; diese Farbe soll auch bei anderen 
chronischen Quecksilberkrankheiten sich zeigen.) 

Femer bemerkt man Affectionen der drüsigen Organe (Ptya- 
lismns, Lymphadenitis mercurialis); der Knochen (Periostitis und 
Ostitis mit ihren Folgen, Exostosis und Caries mercurialis) ; der Ner- 
vencentren (Mania oder Chorea und Tremor mercurialis); der 
Brnstorgane (Bronchitis, Carditis mercurialis); letztere wird von 
Cooper und Canstatt als Anaemia mercurialis beschrieben und 
tritt gewöhnlich nach der Schmierkur und anderen Kuren auf. Bei 
derselben zeigen sich eclatante Symptome, welche auf Störung der 
Circulation deuten, wie Herzklopfen, Ohnmächten etc. (Bateman 
soll daran gestorben sein.) Endlich werden auch noch zuweilen die 
Baucheinge weide afficirt; (Hepatitis, Icterus, Urorrhoea, Diarrhoea, 
bei Schwangeren Abortus ; bei letzteren wirkt nach Colsoni's Unter- 
suchungen Quecksilbervergifkung meist tödtlich auf den Foetus; auch 
van Hasselt kennt einen Fall von Intoxikation durch Quecksilber- 
dämpfe, nach welcher Abortus erfolgte.) 

Alle derartige Symptome können übrigens verschiedenen Be- 
obachtungen zufolge erst lange nach der Einwirkung der specifischen 
Ursache auftreten. Cullerier, Frank, Hosack, Malo, Rayer, 
Swediaur sahen dieselben, besonders den Speichelfluss, erst Wochen 
und Monate (man findet selbst ein Jahr und länger angegeben) 
nach vorausgegangener Anwendung oder Einwirkung des Quecksilbers 
auftreten. 

Uebrigens ist es für viele dieser Affectionen noch nicht ganz aus- 
gemacht, inwieweit dieselben von dem vorausgegangenen Quecksilber- 
gebrauche oder auch von den Krankheiten selbst, gegen welche das 
Quecksilber angewendet worden war (meist Syphilis) abhängen. Am 
sichersten weiss man dies noch für zwei der angeführten Krankheits- 
formen, dem Ptyalismus und Tremor mercurialis, welche in den 
folgenden Paragraphen genauer beschrieben werden. 

Anmerkung. In früherer Zeit beobachtete man bei subaouter 
und chronischer Vergiftung, besonders nach reichlichem mediciniden 
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(jt?bi'itucb Je« Quecksilbers die merkwüi'dige Ersehe in« ug, dags Kü- 
gelchen rediiciiieii metalliHchen QuecksilberB mit dem Scb weisse 
wild dem Uxmh ans dem Körpor ausgeschieden wurden, dass goldene 
Riuge etc. araalganiirt wurden, Silber, am Körper getragen , schwarz 
anlief etc. 

Die Wahrlieit dieser Angaben Brückmanu'a, Fourcroy's, 
Hochstetter's, plonrdan's, Rhodiua und vieler Anderer wird voa 
vielen neueren Autoren» unter anderen von Devergio, mit Unrecht 
in Abrede gestellt, weil solche Beispiele gegenwärtig nicht mehr vor- 
kämen. 

Van Hasselt bemerkt dabei, dass man hier wobl berücksich- 
tigen müsse, dass yuecksilberkuren , sowohl was die angewendete 
Menge nie die Dauer der Anwendung betreffe, früher viel energi- 
scher durchgeführt wurden^ als gegenwärtig; so findet oiaa selbst bd 
Fallopius eine drei Jahre andauernde Inunctionskur erwähnt. 
Oesterlen will auch bei einer Frau, welche sich einer solchen Kur 
unterzogen hatte, Quecksilberkü gelchen in dem Urin und dem Speichel 
entdeckt haben. (Man vergl. noch S§* 317 utid 320.) 

Ptyalismus mercurialis. 

314 Der Mercurialspeicheinuss, auch Parotitis und Stomatitil 

mercurialis genannt, kann, obgleich wir ihn uuter den chronischen 
VergiftuDgsfornien autFlihrteu, ebenso acut als subacut verlaufen. Wenn 
derselbe auch nach Kinwirkung kleiner Quecksilberdosen lange aus- 
bleiben kann, so tritt er mitunter nach der Aufnahme grösserer Men- 
gen dieser PrMparate ziemlich rasch nn£, jedoch selten früher, als 2-1 
Stunden nach der Darreichung des Quecksilbers, Als consecutivef 
Symptom (§, 313) äussert sich der Speichelfluss nach C brist isoD 
meist erst gegen Ende des zweiten Tages. Derselbe vermuthet, das6 
in den von Anderson» Bell, öaltier, Taylor, Wood angeführten 
Fällen, wo diese Affection früher, schon nach wenigen Minuten oder 
S tun den, eintrat, eine Verwechslung mit dem symptoniatiscljen Aus- 
spucken, welches durch die topische Einwirkung vercu^sacht wird, Platz 
gegriffen hat. 

Diese toxische AflFection entsteht besojiders bei medicinischer An- 
wendimg, besonders des Unguentum mercnriale, wie auch nach lu- 
falhger oder absichtlicher Calomel- oder Sublimatvergiftung; dieselbe 
kann jedoch auch nach Einathmen von Quecksilber dämpfen auftreten. 
(Früher war dieser Speiehelfluss hei der häufigen Anwendung der 
Inunctionskuren etwas ganz Gewöhnliches; Einreibungen am üalse 
erfordern nach van Hasselt besoodere Vorsicht; derselbe sah schou 
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auf massige Au Wendung dieser Salbe in der genannten Gegend be- 
deutenden Speichelfluss mit Zungenentzündung auftreten.) 

Oft ist es schwierig, den Mercurialspeichelfluss von dem Ptya- 
lismus zu unterscheiden, welcher durch andere Stoffe (Jod, Gold, 
Kupfer, Antimon, Wismuth, Digitalis*) etc.) oder durch idiopathi- 
sche Leiden (chronische Affection des Pancreas und der Leber, Ar- 
thritis) verursacht wird. Doch kann angenommen werden, dass in 
allen diesen letzteren Fällen der Speichelfluss nicht in dem Grade 
auftritt, auch das Zahnfleisch, die Schleimhaut vom Munde und 
Schlünde selten so sehr ergriffen wird, wie bei dem Ptyalismus mer- 
curialis. 

Meist geht dem Ptyalismus eine erhöhte, bei dem Genüsse saurer 
Speisen und Getränke zunehmende Empfindlichkeit des Mundes, 
Schlundes, der Zähne, voraus, welche letztere, besonders die Schneide- 
zähne, anfangen zu wackeln, worauf sich Anschwellung, Röthe, Blu- 
tungen des Zahnfleisches einstellen (an letzterem will Tom es eine 
ähnliche Färbung wie bei Bleivergiftung beobachtet haben). 
Femer macht sich ein charakteristischer, äusserst übelriechender 
Athem (Foetor mercurialis) bemerkbar, neben Schlingbeschwerden, 
welchen bald allgemeines Unbehagen und starkes Fieber folgen. Das 
letztere ist meist der unmittelbare Vorläufer des Speichelflusses selbst; 
der ausfliessende Speichel, in welchem wiederholt Quecksilberreaction 
nachgewiesen wurde, kann hinsichtlich der Quantität sehr differiren 
und beträgt oft innerhalb 24 Stunden 2 bis 16 Pfund. Dabei nimmt 
die bereits bestehende Entzündung des Mundes und Schlundes immer 
mehr zu; die Schleimhaut ist anfangs mit weissen Exsudatschichten, 
Aphten, belegt, welche später in mehr oder minder ausgebreitete Ge- 
schwüre übergehen. Die Zunge ist meist sehr angeschwollen, so 
dass sie selbst aus der Mundhöhle herausgetrieben wird (tiefe Ge- 
schwüre der Zunge können unter Anderem in Folge des Eindruckes 
der Zähne sich ausbilden). Dadurch nimmt dann das, besonders in 
der Gegend der Speicheldrüsen angeschwollene und aufgetriebene, 
noch überdies durch die Respirationsbeschwerden ängstliche Gesicht 
einen hässlichen Ausdruck an. 

Der bei dieser Affection secernirte Speichel wurde von Gmelin, 
Thomson, Bestock, L'Heritier, Bird, Ure, Simon, Lehmann, 
Garrod, Davidson und Anderen untersucht, wobei sich ergab, dass 

*) Man findet noch mehrere andere Gifte angeführt, welche Speichelflass 
verursachen können, wie Mineralsäuren, Kreosot, Phosphor, Arsen, Blei, Zink, 
Blausäure, Colchicum, Yeratrin, Seeale comutum etc.; hier zeigt sich derselbe 
jedoch sicher in anderer Form. 
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das ßpeüi Tische Gewi cht des Speichels anföiigHuk in Folge dec 
Beimengung von Schleim ^ Kiweiss tmd Fett abnorm vermehrt wirdj^ 
der Gehalt an Ei weis 8 ist nach Wright sehr verschieden, der anj 
Ptyaliii meist sehr erhöht, Davidson will ferner gefunden hahea 
dasB bei dorn Ptyalismua mercurialia die gewöhnliche rothe Ri 
action des Speichels anf Eisensalze in Folge des Felüetia des ühe 
dankaliums nicht eintrete, weshalb mau darauf achten müsse, wen 
es sich um die Frage handelt , ob der vorhandene Ptya]isiiiu& durc 
Quecksilber oder andere Metalle oder idiopatisch entstanden ee 
Doch scheint diese Angabe auf Täuschung zu bernhen, indem Wri| 
in den in eisten Fällen eher eine Zunahme des Rhodankaliums (ein 
mal selbst 3 Prüc,) vorfand. Ebenso scheint die Gegenwart des 
Queckailbers nicht constant nachgewiesen werden zu können, indem 
Wright In einer Eeihe von Untersuchungen (wie auch Bostocli 
Devorgie etc.) keine Spur dieses Metalles finden konnte, wahren^ 
dagegen Gmelin, Buchner, Lehmann etc. der Nachweis desselboi^ 
gelang. (Lehmann erklärt diesen Umstand theils durch Mangel 
haftigkeit der zum Nachweis benutzten Metheden, theils dadiircl] 
dass wohl öfter nicht der wirkliche Speiclicd, sondern der speichuk 
freie Mundscldeim zur Untersuchung benutzt worden sei.) 

Die Dauer des Mercurialptyalismus ist «ehr versebit^den; in dea 
gewöhnlichen Fälleu verläuft derselbe in 1 bis 3 Wochen, obgleicll 
auch Beispiele bekannt sind, wo derselbe, mit kurzen Remissionen 
viele Monate (seihst Jahi*e) anhielt. In hochgradigen Fällen kann" 
derselbe mit Leibecli merzen und Diarrhöe einhergehen und späterden 
theilweisen oder gänzlichen Yeriuat der Zähne, ausgedehnte VeH 
waehsung der Wangen mit dem Zahnfleische, Ankylose der Unte 
kiefergelenke, nach sich ziehen. (So beschreibt Caeper einen böchö 
merkwürdigen Fall, wo in Folge der Einleitung einer Inunctiensku 
dm-ch einen Unbefugten eine so starke Verwachsung der Kiefcnj 
Zunge und Wangen erfolgt war, dass schlicßshcli die unglückliche 
Betrofienen den Hungertod st^i'beQ, (Gerichtliche Leichenöfiuimgen, 
zweites Hundert.) 

Bei sehr bösartigem Verlaufe kann derselbe sogyr einen tödt*' 
liehen Ausgang nelimen, theils rasch, unter Entstehung einer rapid 
zuuehmonden Gangraena oris et faucium oder durch Erstickung 
oder erst später durch passive Hämorrlmgicn oder durch allgemeins 
Erschöpfung unter hectischen oder hydropiscben Erseheinunge 
(Syme, Hey mann und Andere sahen bei auftretender Gangrä 
auch die benachbarten Kuocheupai'tieu ergriffen werden. 
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foliation nekrotischer Enochenstücke, selbst mit gänzlicher Sequestra- 
tion der Processus alveolares der Kieferknochen. Siehe Pereira.) 

Tremor mercurialis. 

Diese Form, auch Tremor metallicus genannt, geht nur 315 
höchst selten mit dem Speichelfluss einher; es wird sogar behauptet, 
dasB letzterer den ersteren ausschliesse und umgekehrt. 

Das Mercurialzittem ist weniger mannigfaltig und entwickelt 
sich meist in Folge anhaltender Einwirkung metallischen Quecksil- 
bers. Man beobachtet dasselbe auch deshalb meist bei solchen Leu- 
ten, welche in Folge ihres Berufes oft in einer Atmosphäre von 
Quecksilberdämpfen verweilen müssen. Namentlich sind dem Tre- 
mor die Arbeiter in den Quecksilberminen ausgesetzt, wie aus 
den Mittheilungen Geoffroy's, Jussieu's, Merat's und Rous. 
sei's, besonders über die Gruben von Almaden in Spanien hervor- 
geht, wo viele Sträflinge, zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verur- 
theilt, sich befinden^ dieselben sollen die Arbeit in den Minen nur 
höchstens vier Jahre aushalten. 

Das Hanptleiden äussert sich hier als eine Art von sogenannter 
Paralysis agitans; als Vorläufer zeigen sich meist ein zunehmen- 
des Gefühl von Kraftlosigkeit in den Händen; auch durch Schmer- 
zen in den Daumen (mitunter auch in den grossen Zehen). Dieses 
Zittern, welches während des Schlafes aufhört, wie auch, wenn der 
betroffene Theil unterstützt wird, ergreift vorzüglich oder am heftig- 
sten die obersten Gliedmaassen. Häufig erfolgt auch Zittern der 
Zunge, mit Schwierigkeit der Aussprache und Stottern (Balbuties s. 
Psellismus mercurialis). 

Dieses Leiden hat gewöhnlich einen langsamen, mitunter als 
Parozismen auftretenden Verlauf, ohne besondere Störungen in den 
anderen wichtigen Lebensverrichtungen. (Sigmund behandelte 
einen Vergolder, welcher zwanzig Jahre lang fast jedes Jahr einen 
Anfall von Mercurialzittem zu bestehen hatte). Ist die specifische 
Ursache beseitigt, so ist ein tödtlicher Ausgang selten, wenn gleich 
die Chancen für die Herstellung nur gering sind. Kann jenes nicht 
geschehen, so treten zu dem ursprünglichen Leiden, in kurzen Zwi- 
schenräumen, andere Symptome hinzu, wie Gastricismus , Magen- 
krämpfe mit unaufhörlichem Singultus, heftige Krämpfe der unteren 
Extremitäten, besonders der Zehen; später erfolgen Lähmimgen der 
verschiedensten Art, mit Verstandesschwäche, selbst Manie, worauf 
das Leiden unter hectischen oder apoplectischen Zuständen mit dem 
Tode endet 



Reactionen. 

i]16 Das Quecksilber und seioc rräparate werden erkannt: 

Durcli die VGiflüctitigiing bei lortg(?sotztcm EHtitzeu auf 
PlatinbiecL, thei]s mit» tlieils nline Zersetifiung. 

Durch Schwefel was Sorot off gas: im Ußherschusse den Lö- 
sungen den Qucckeilhors zugesetast, bewirkt dasselbe einen schwar- 
zen, in Säuren uiildslichcn NiederBchlag; setzt mau kleinere Mengen 
Aqua bydroäulfurata denselben laugsam zu, so entstehen nach dem 
U Jii ech nttel n (bei Oxyd h al ze ii)erst weise o, auf weiteren Z usat z gelbe, 
orange bis brau uro the Niederschläge. (Dasselbe gilt für das 
Schwefelainmonium.) 

Liquor potaesae oder Aqua calcis bringen in den Lösun- 
gen der Oxydul salze einen schwarzen, im Ueberschusse unlös- 
lichen ^iedei^schlag hervor, in denen von Oxydsalzen einen gel- 
ben oder orangefarbenen. 

Zinn chlor Qr: bei Oxydnlsalzen grauer Niederschlag (metalli- 
sches Quecksilber), bei Oxydsalzlösungen (in geringer Menge zuge- 
setzt) weisser Niederschlag (Queckailbercbloriir). 

Jodkalium gieiit in Lösungen von Oxydulsalzeu einen grün- 
lichen , in solchen von Oxydisalzen einen acharlachrothen Nieder- 
schlag. 

Diirch die Iteductionsprobe (theib durch Glühen mit Öoda 
in einem geschlossenen oder lang ausgezogenen Eöluchen, wodurch 
man einen grauen Anüug von metallischem Quecksilber erhalt, wel- 
cher , mit einem Rührstäbchen gerieben, sich zu mit bewafinetem 
Auge erkennbaren Quecksilberkügelchen vereinigt ^ tbeils durcli 
KupftM plättchen, theils durch die Smitlison'scbe Säule, wo- 
durch man gleichfalls einen grauen Anflug erhält, welcher, mit Pa- 
pier oder Baumwolle gerieben, eiuen silberweissen Glana annimiat 
nml unter Anwendung von Hitze wieder verschwindet, etc. 

Durch Blattgold: Bildung eines Amalgams durch Einwirkung 
von Quecksilberdämpfeiu 

Anmerkung. Zum Ausziehen von Quecksilljersalzen , beson- 
ders von Subli mat au s Ge me ngen , ist be sond ers A e t h e r s u 1 f u r i c u s 
geeignet. Wird nach der oben berührten Methode der Reductioa 
mit Soda das Auftreten der Quecksilberkügelchen nicht ganz deut- 
lich, so erkennt man die Gegenwart von Quecksilber nach Las- 
saigne, wenn mau auf dem Boden des GlührÖbrchens etwas Jod- 
tinctur oder Jod in Substanz einer freiwilligen Verdunstung ühcr- 
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lässt, wodurch der Anflug sich in rothes Quecksilberjodid ver- 
wandelt. 

Die S mit hson 'sehe Säule besteht aus einem mit Stanniol spiralig um- 
wundenen Goldstäbehen; Andere bedienen sich eines kupfernen Stäbchens mit 
einer Spirale von Zink oder umgekehrt; van den Broek benutzt eine Rolle 
mit einem Stanniolstreifen umwundenen Platinblechs. Flandin und Dang er 
einen Golddraht in Verbindung mit einem Grove'schcn Element. In Erman- 
gelung dieser Hülfsmittel kann man sich auch bloss eines Stückes blank ge- 
scheuerten Kupfers bedienen; ein Tropfen einer Quecksilberlösung oder etwas 
Weniges eines Quecksilber haltenden Gemenges bringt einige Zeit damit in 
Berähmng gelassen (besonders auf Zusatz von etwas Jodkalium) einen grauen 
Fleck hervor, welcher sich wie oben erwähnt verhält. Man kann auch eine 
blanke Goldmünze benutzen und die Wirkung dadurch befördern, dass man 
das auf die Münze gelegte Prüfungsobject mit einer eisernen Nadel berührt. 
Die verdachtige Flüssigkeit darf bei diesem Rcactionsversuche nur schwach 
sauer reagiren. 

Für den Nachweis äusserst kleiner Mengen von Quecksilber empfiehlt 
Schneider die Anwendung der Elektrolyse unter Anwendung einer Smee'- 
schen Säule von sechs Elementen, deren Anode aus einem 4 Centim. langen 
und 1 Centim. breiten Platinblech und deren Kathode aus einem Golddrahte 
von 1 Millim. Dicke besteht, welcher in ein keulenförmiges verdicktes Ende 
von 2 Millim. Durchmesser ausläuft. Es gelang ihm auf diese Weise 0,001 Grm. 
Quecksilberoxyd in 500,000facher Verdünnung in fassbarer Gestalt abzuscheiden, 
wonach durch die Glühprobe der Nachweis unzweifelhaft geliefert werden 
konnte *). 

Behandlung der acuten Vergiftung. 

Mechanische. Diese richtet sich nach den bei irritirenden 317 
Vergiftungen zu beobachtenden Regeln; bei den ätzend wirkenden 
Quecksilbersalzen sei man mit der Magenpumpe sehr vorsichtig; bei 
den milderen Verbindungen kann dieselbe Anwendung finden. 
(Taylor sah in einem Falle einer Vergiftung mit rothem, wie auch 
in einem mit weissem Präcipitat günstigen Erfolg von derselben.) 

Chemische. Obschon gegen die verschiedenen Mercurialia 
verschiedene Gegengifte vorgeschlagen wurden, so weiss man den- 
noch über die Wirkung derselben nur sehr wenig. (So will Bou- 
chardat gegen rothen Präcipitat sein Persulfuretum ferri, Pou- 
met gegen Calomel sein Protochloruretum stanni**) angewen- 



*) Wir verweisen bezüglich des Genaueren auf die Abhandlung Schnei- 
der*8, welche in ihrer Ganzheit gelesen werden muss: Ueber das chemische 
und elektrol3rti8che Verhalten des Quecksilbers etc. aus dem XL. Bande, S. 239 
des Jahrganges 18C0 der Sitzungsberichte der math. naturw. Classe der k. k. 
Akademie der Wisscnsch. abgedruckt. Wien, in Commission bei Gerold 
Sohn. 1860. — •*) Dios ist jedoch fast eben so giftig, als der Sublimat. 
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det wiHfiini etc.) An) hoi^toii ist intui iwvh üVwi^ iVm UvMiindhMig einer 
SuliÜMiatvorgiftuii^^ uüternclitet ; dio für diese erapfohleueii Antidota 
öifld jedoch auch hei den verschiedenen anderen QuecksiJherprapara- 
ten (hegonders beim Jodid und Btomid) anwendbar und wenn auch 
dieselben nicht als chemische ütgenmittcl vortheilhaft wirken » so 
können sie doch immer als einhüllende und reizwidnge Mittel 
nützen. 

Den ersten Rang nimmt hier das Ei weiss ein, welches durch 
Bildung eines in Wasser unlößlichen Quecksilheralbuminats 
Subhmat etc. bindet, D» auch der Dotter der Eier nach den V< 
suchen Devergie-s ebunso wirksam sein soll, so verwendet man 
zwcckmasöigsten die ganzen Eier, und zwar ungefähr am Dutzend 
mit einer gleichen Volmnmengo Milch verrührt. Yan Hasselt will, 
dass der Zusatz von Wasser vermieden werde, indem dadurch die 
WirksRnikeit des Ei weisses verringert werde, wäbrend Orfila gerade 
eine Verdannung mit Wasser vorschreibt (Jedenfalls ist jedo 
Milch vorzuziehen.) 

Ferner bemerkt van Hasselt, dass man die Quantität die 
Gegenmittels niclit zu beschränken brauche, indem die gelnldcte V 
bindung sich nicht so rasch und leicht, als von Einigen angeno 
men win*do, im Uebersclmsse des Eiweisses wieder löse. Peschie 
öcbrieb vor, auf 4 Gran Suhliinat das Weisse vom einem Ei (bei 
läufig 1 UuÄe) anzuwenden, welche Menge zur Bindung des ange; 
bentju Quantum Sublimats ausreiche. Orfila sagt dagegen, dai 
man von diesem Gegengifte keinen zu reichlichen Gebrauch raacli 
dürfe, iut]emder gebildete Niederschlag in sehr gi^osscm Ueberschn 
des Eiweisses wieder gelö&t werde. Nach Mulder soll jedoch du 
Eiweiss allein diese Lösung nicht au Stande kommen, welche Ai 
gäbe von van Hasselt nach Beinin Untersuch tin gen bestätigt wiri 
Bei dieser Gelegenheit niachtö derselbe dio Beobaclitutig, dass mij 
Wasser verrührtes Eiweiss den Subhmat weniger gut fällt, als rohei 
Eiweiss, 

Schneider verwirft jodoch *) entBchiüdtii den Gcbrmiiih des Eiweisses, in 
dem er die Bebauptiiiig festhält, dsiss die gebiUkten Albuminate des tjueck 
silhers im L'ebersehusfiL" des Eiweisses ItisÜeli seien und bemerkt (btbi.'i, wie 
bei der Mt^iige der im gesaiiinitea iVr^jiniRinus vorbaiulunen ciwcissiirtigeri 8to 
jMÜgbch wäre, dass die QuceksilbL'r[iiü|nir!Vte ^\ü\^ wirken künntea^j wcun 
Veybhiduni; di-raelben mit Ei^veiss ciuo unsehädliebe wäre. Aach StadioD*^ 
örkläft dm Eiweiss bei bubliauitver giftaugen vvcuigateiis für ein iuingtaärcs Aj 



*) Gerjditlkhc t'ht^BJk ^* 2>17. — **) Med. Zi.it. Kussland« Nra. 1 bis C. 
18511- 
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tidot and emp6ehlt statt desselben Brechmittel zur Entfernung des Giftes aus 
dem M^gen. 



Uebrigens giebt van Hasselt zu, dass das gebildete Quecksil- 
beralbnminat bei längerem Verweilen im Körper und in Berührung 
mit den sauren oder alkalischen Sto£Pen des Magens und Darmkanals, 
besonders aber mit den immer vorhandenen Chloralkalien gelöst 
werden könne, weshalb mau nach der Darreichung des Gegengiftes 
von Zeit zu Zeit Brechen veranlassen müsse. 

Dasselbe, was von dem Eiweiss angegeben, gilt auch für den 
von Taddei bereits 1820 als Gegenmittel empfohlenen Kleber 
(„Gluten" Beccaria's; in Ermangelung dessen passt auch Weizen- 
mehl), welche beide mit Milch angerührt genommen werden sollten. 
(Taddei schrieb ursprünglich statt Milch sonderbarer Weise Seifenwas- 
servor, oder das Yorräthighalten eines Gemenges von 10 Thln. Kleber 
und 1 Thl. Sapo medicatus in Apotheken. Bei Bedarf wäre dieses 
Gemenge mit viel Wasser angerührt esslöffelweise zu nehmen.) 

Von anderen Gegengiften verdient nach Schneider das von 
Mialhe empfohlene Protosulfuretum ferri und das Bouchar- 
dat'sche Schwefelßisenhydrat noch am meisten Vertrauen, in- 
dem diese, im Zustande feiner Zertheilung gereicht, zwei fast un- 
schädliche (?) Verbindungen — Schwefelquecksilber und Chloreisen 
— bilden. Ferner passt das Schwefeleisen auch bei allen Quecksil- 
berpräparaten und namentlich in den Fällen, wenn man erst spät zu 
Hülfe gerufen wird, wo bereits das Gift in den Darmkanal vorge- 
drungen ist. Auch Orfila fand bei seinen Versuchen das Schwefel- 
eisen als sehr wirksam; sollte dieses Präparat in Apotheken nicht 
vorräthig sein, so kann dasselbe schnell dargestellt werden durch 
Niederschlagen einer Auflösung von Eisenvitriol mit Schwefel- 
ammonium. 

Andere weniger bemerkenswei'the Empfehlungen von Gegen- 
mitteln sind: Holzkohle; metallisches Quecksilber; Ferrum 
limatum von Edwards und Dumas; Limatura ferri et auri 
oder „galvanisches Antidot ** von Buckle r; Limatura ferri et 
argeuti von Horsley; Acidum meconicum von Pettenkofer; 
Magnesia usta von Schuchardt. Dieselben wirken meist als 
Beductionsmittel zu metallischem Quecksilber oder Oxyd, haben 
jedoch nur geringen praktischen Werth, um so mehr, als man brauch- 
barere und unschädlichere Gegenmittel besitzt Was die Magnesia 
betrifft, so fand Schrader, dass die durch dieselben gebildeten 
Producte (Quecksilber und salzsaure Magnesia) wenigstens auf Ka- 



nincliEtn iincli sehr giftig wirkten, wie auch niclit anders zu erwar- 
ten war. 

Organi seile. Hier ist Jen allgemeinen Kegeln wenig melir 
beizufügen. In Fällen, wo ätzende Quecksilber gifte genommen wur- 
den, ist meist eine ener^ache örtlicke Behandlung der im Munde, 
dem Schlünde, mitunter auch im Kehlkopfe verursachten Zuständfl 
gehottm , und iäwar aiialog der bei den mineralischen Säuren bereit! 
angeführten. (§, 157.) 

Bei auftretender Retentio urinae ist oft die Anwendung eine 
Katheders nothwendig, wobei nmji gesehen haben will, dass dersell 
nraalgamiii aus der Blase zurückkam (?) {Fothergill), 

Behandlung des Mercurialismus. 

318 Früher hatte man bei der allgemeinen Behandlung der Dyscra 

sia mercunalis beeonder*es Vertrauen auf das metallische Goldl 
später auf die Anwendung des GalvaniBmus. Schon Fallopiul 
führt an, dass man in früherer Zeit Gold in den Mund nehmen liesi 
um dadurch das Quecksilber anzuziehen mid damit zu amalgamire 
Diese Methode ist noch bei den englischen Spiegelmachern, obgleifl 
mehr als Prophylacticuni , im Gebrauche j dieselben halten nämlic 
einen Dukaten bei der Arbeit im Munde. Lallemand wollte auc 
durch innerlichen Gebrauch von Goldoxyd den OrganiBmua „enl 
i|uecksilbern"j Poey in der Havanna versuchte vor einiger Zeit dii 
Entfernung des Quecksilbers auf die Weise, dass er den Patiente 
in eine mit angesäuertem Wasser angefüllte, isolirte metallene Wa 
setzte und die beiden Pole eines galvanischen Apparates mit defl 
Kranken und der W^anTie in Verbindung brachte*). 

Gegenwärtig dient ausser den im §. 292 augeführten Mittell 
nach den Empfehlungen Melsen^s und Ilannon's für die Elimini 
tion dieses Metalls das Jodkalium in kleinen Gaben. Auch Sig 
mund empfahl diese Methode auf das Wärmste, nachdem scho 
Bouci ardat auf die Eigenschaften dieses Salzes auiinerksam 
macht hatte, dass dasselbe mit allen nnlÜBlichen Verbindungen do 
Quecksilbers lösliche Doppelsalze bilde. Uehrigens ist hinsichtlich 
der Behandlung der Qaecksilberkrankheiten die Praxis der Theorie- 
vorausgeeilt, indem das Jod schon lange als ein dynamische^^ 
Gegenmittel für das Quecksilber bekannt war. 

Auch hier werden schon seit alter Zeit die Schwefel mittel 
al» Diaphoretiea gepriesen j besonders soll das Schwefelnatriuil 
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sich als zweckdienlich erweisen. Nach Anwendung von Schwefel- 
bädern will Ray er eine schwärzliche Färbung der Haut beobachtet 
haben, auch Harrold machie dieselbe Beobachtung nach Einleitung 
einer Mercurialkur , welcher innerlicher Gebrauch von Schwefel vor- 
ausgegangen war. Astrie glaubt, dass der Schwefel durch Bildung 
von Acidum sulfurosum und hyposulfurosum wirke, indem 
diese, mit dem Natron. des Blutes sich verbindend, iahig wären, die 
Quecksilberalbuminate aufzulösen; 10 bis 30 Gran Schwefelnatrium in 
Zuckerwasser gelöst, leisteten ihm gute Dienste. 

Die specielle Behandlung des Ptyalismus und Tremor mercu- 
rialis besteht in der Hauptsache in Folgendem : 

.1. Ptyalismus. 

In Verbindung mit den Mitteln bei der allgemeinen Behand- 
lung verordne man innerlich schweiss treibende Mittel, besom 
dersSpecies lignorum, abwe!thselnd mitPurganiien, aufweiche 
man nach kürzerer oder längerer Frist zusammenziehende Mittel, 
besonders Mineralsäuren, Martialia folgen lässt. (Wahrschein- 
lich begünstigen die ersteren auch als Solventia die Elimination des 
Quecksilbers; von den Eisenmitteln wird namentlich das Jodeisen 
empfohlen/ Was die Anwendung des Plumbum aceticum in 
hohen Dosen (Daniell) oder des Tartarus emeticus in refracter 
Dose (Finlay) betrifft, so sind diese als rein empirische Mittel zu 
betrachten; ersteres scheint bedenklich zu sein.) 

Aeusserlich wende man Mundwässer und Pinselsäfte mit 
Salzsäure, mit chlorsaurem Kali (Allison), mit Kreosot (Bosch) an; 
Andere verordnen Einreibungen mit Alaunpulver oder Chlorkalk in 
das Zahnfleisch. In hochgradigeren Fällen sind die vorhandenen 
Glossitis, Angina, Knochenaffectionen etc. nach allgemeinen Regeln 
zu bekämpfen; ist die erstere sehr stark, so müssen selbst Incisionen 
im . Rücken der Zunge vorgenommen werden ; treten Suffocations- 
erscheinungen auf, die Tracheotomie. 

2. Tremor mercurialis. 

Hier lässt sich bis jetzt wenig anführen für die zweckmässigste 
Behandlung ausser den unten bemerkten Mitteln. Es scheint die 
excitirende Methode noch am meisten Vertrauen zu verdienen, wie 
innerlicher Gebrauch von Flores arnicae, Oamphora, besonders 
aber von Moschus (Morgens und Abends je 1 Gran), neben aus ser- 
licher Anwendung von aromatischen Bädern, reizenden Ein- 
reibungen (Linimentum camphoratum), elektrische Reize etc. Diese 
Empfehlung rührt her von dem spanischen Arzte Escolar, welcher 
zahlreiche Erfahrungen in dieser Richtung machte. Andere, wie 
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Coronet, Guerard, Stokes geben einer beruhigenden Behand- 
lung den Vorzug, innerlich Opiacea in hohen Dosen neben Einrei- 
bungen mit Oleum hyosciami und Extra4|||un belladonnae etc. 

Als Prophylacti-cum wird namentlich in den'Qaecksilber- 
minen reichlicher Milchgenuss empfohlen. 

Leichenbefund nach acuter Vergiftung. 

319 Diesen kennt man specieller grosstentheils nar ans Verrachen 

an Thieren mit Sublimat. 

1. Aeusserlicher Befund: 

Die bei Arsenik angeführte Mumification der Leiche, welche 
Einige auf Grund der antiseptischen Eigenschaften des Sublimats 
vermuthen, wird in der Regel nichttangetroffen. 
* 2. -Zustand des Bluts: 

Geronnen, bei Vermehrung des "Fibringehaltes (?). 

3. Schädelhöhle: 

Mitunter Hyperämie des Gehirns; auch will man Sparen einer 
Entzündung des Nervus sympathicus bemerkt haben (Swan). 

4. Brusthöhle. 

Gleichfalls Hyperämie der Luftwege, zuweilen Oedema pulmo- 
num, auch rothe Ecchymosen im Endocardium. 

5. Mund- und Bauchhöhle: 

Ausser den gewöhnlichen Producten einer Entzündung des 
Bauchfells, der Gedärme, der Nieren und Blase (welche letztere meist 
schlaff und zusammengeschrumpft gefunden wird) finden sich die 
charakteristischsten Veränderungen im Munde und Magen: Graue 
Farbe der Mundschleimhaut, weisse Runzeln auf der Zunge, An- 
schwellung der Papulae vallatae, beginnende Affection des Zahnfleisches. 
Der Magen ist an der Aussenfläche stark injicirt, innen hochroth, 
mit grossen, runden schwarzen Flecken, wie verbranntes Leder. Da- 
bei zeigen sich mitunter Körnchen, Niederschläge oder Incrustationen 
des genommenen Giftes (Reste von Sublimat, rothem Präcipitat etc.); 
Geschwüre, besonders aber Perforation, sind äusserst selten. 

Bei Christison findet man noch die genauesten Angaben be* 
züglich der pathologisch anatomischen Veränderungen; dieselben sind 
jedoch nicht constant. 



320 Nach chronischen Formen von Quecksilbervergiftung fimd 

man öfter metallisches Quecksilber in verschiedenen Körpertheilen 
abgeschieden, wie unter dem Periost, in den Knochen, den Gelenken, 
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in dem Gehirn, den "Augenhöhlen , den Lungen, der Brustdrüse, der 
Blase etc. 

Was das Vorkommenfi^ desselben in den Lungen betrifft, so 
wurde solches bei Menschen noch nicht constatirt, dagegen bei 
Thieren nach Injection in Venen durch Cruveilhier, Gaspard, 
Moulin, Viborg; nach Einreibung von Mercurialsalbe von Oester- 
1 en ; (Eberhard fand bei gleichem Versuche dasselbe jedoch nur in 
den benachbarten Capillaren, wohin es wohl nur auf mechanische 
Weise durch den bei dem Einreiben angewendeten Druck gelangte); 
van Hasselt fand Quecksilber nach innerlicher Darreichung kleiner 
Mengen in der Lunge in Form kleiner tuberkulöser Abscesse, in de- 
ren Mitte sich Metallkügelchen befanden. Die Lungen hatten an 
einigen Stellen das Ansehen wie bei Cirrhosis; an der Oberfläche 
fanden sich weissgelbe erhabene Punkte von der Grösse eines Nadel- 
kopfs, bis zu der einer Erbse, welche Quecksilberkügelchen und Eiter 
enthielten*). Donders, Bärensprung, Hoffmann erhielten je- 
doch bei ähnlichen Experimenten nur negative Resultate. 

Malaga fand metallisches Quecksilber in der Blase; es bildete 
da den Kern eines Cystolyths und rührte wahrscheinlich von einer 
vorausgegangenen Inunctionskur ; Landerer fand solches im Ge- 
hirn nach Sublimatvergiffcung. 

Devergie bezweifelt die allerdings oft unglaublichen Angaben 
bezüglich' des Vorkommens metallischen Quecksilbers, wie solche 
von Fallopius, Bonnet, Mead, Brodbelt und Anderen behauptet 
werden, indem nur ältere Autoren solche erwähnten. (Brodbelt 
will nämlich die Eehlkopfknorpel einer syphilitischen Leiche mit 
Quecksilberkügelchen bedeckt gesehen haben, wie auch dergleichen 
in den Knochen der Leiche; Wepfer will gar eine grosse Menge 
Quecksilber aus dem Hinterhauptsloch ausfliessen gesehen haben; nach 
Schenk soll ein Mann nach drei Quecksilbereinreibungen eine Tasse 
voll dieses Metalls ausgebrochen haben etc.) Van Hasselt hält übri- 
gens die Zweifel Devergie's für un gegründet, indem auch Fricke, 
Günther, Hufeland, Otto, Velpeau etc. dergleichen An- 
gaben machen. 

Im üebrigen kennt man jedoch die Leichenerscheinungen bei 
Mercuralismus nur wenig; man findet nur im Allgemeinen Düiin- 
flüssigkeit des Blutes, hydropische Zustände etc. angeführt. Ebenso 
ist das Verhalten der Nervencentra bei Tremor mercurialis noch 
nicht untersucht worden. Auch über die bei Ptyalismus afficirten 
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Organe ist wenig mitzutheilen, indem hier hinsichtlich des Grades 
der Einwirkung (auf die Zunge, Kieferknochen etc.) grosse Differenzen 
obwalten können. Es ist dabei höchst auffallend, dass die Parotis 
und andere Speicheldrüsen, ausser etwas serösem Exsudat in der 
Umgebung, wenige öder keine pathologisch anatomische Verände- 
rungen zeigen, wie solches Christison und Cruveilhier angeben. 
Nur ausnahmsweise beschreibt Hey mann einen Abscess der Ohr- 
speicheldrüse, in Folge dessen bei der Section keine Spur derselben 
mehr zu finden war. 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

321 Obgleich der Nachweis des Quecksilbers leicht und sicher 

zu führen ist, so hat man dennoch häufig auf folgende Umstände 
zu achten. 

1) Dass Quecksilberreaction von vorhergegangener ärztlicher 
Behandlung herrühren kann; in solchen Fällen kann eine quantita- 
tive Untersuchung Aufklärung verschaffen. (In dem oben angege- 
benen Falle einer Vergiftung mit Calomel in Amsterdam, wo die 
Untersuchung deshalb schwierig war, weil das Kind vorher Calomel 
bekommen hatte, gab die chemische Untersuchung, welche eine grös- 
sere Quantität, als die verordnete, nachwies, den Ausschlag.) 

2) Ist es schwierig zu bestimmen, welche Quecksilberverbin- 
dung gereicht worden war, indem diese im Körper verschiedene 
Veränderungen, welche noch nicht genauer bekannt sind, eingehen. 

, So kann eine Reduction der Quecksilhergifte im Tractus intestina- 
lis stattfinden, durch die Einwirkung verschiedener organischer Be- 
standtheile der Nahrung oder der gereichten Arzneimittel, wie z. B. 
ätherischer Oele, Limntura ferri, Zucker oder gummihaltiger Stoffe, 
wodurch wenigstens nach einiger Zeit Sublimat in Calomel umge- 
wandelt werden kann; so können sich dieselben als Albuminate, 
Sulfurete etc. vorfinden. Immer findet jedoch nicht eine Verände- 
rung statt, indem z. B. Mercurius praecipitatus ruber noch nach Mo- 
naten bei einer Exhumation als solcher erkannt wurde. 

3) Kann Ptyalismus auch ohne vorherige Vergiftung vorkom- 
men und es dann schwierig werden, die eigentliche Ursache nachzu- 
weisen, indem, wie bereits oben angegeben, nicht immer Quecksilber 
im Speichel gefunden werden kann. Taylor und Christison be- 
merken sogar, dass es oft nicht leicht sei, vorhandene Gangrän des 
Mundes und Schlundes von der bei Ulcus noma auftretenden zu un- 
terscheiden. (Vergl. §. 314.) 
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Fünftes Kapitel. 
Spiessglanz, Stibium s. Antimonium. 

Das Spiessglanz in metallischem Zustande ist für sich nicht 322 
giftig; was die „Pilulae perpetuae" der Alten betriflPt, so wirkten 
diese jedenfalls nur dadurch, dass durch die im Tracte befindlichen 
sauren Flüssigkeiten etwas davon oxydirt und gelöst wurde. Die 
Dämpfe dieses Metalls, welche unzweifelhaft Oxydationsproducte 
desselben enthalten, äussern eine der Gesundheit uachtheilige Wir- 
kung, (üebrigens hat man hier auch Rücksicht auf die fast nie 
vermisste Gegenwart von Arsenik im rohen Spiessglanz zu nehmen, 
und wahrscheinlich hat dieser bei der Wirkung der früher häufiger 
angewendeten Antimonpräparate keine ganz unbedeutende Rolle 
gespielt) 

Die Erfahrungen früherer Jahrhunderte, wo häufig Missbrauch 
mit Antimonialien gemacht wurde, wie auch die Analogien haben 
bewiesen, dass alle Antimon verbin düngen, das Oxyd, die Säuren, die 
Verbindungen mit Schwefel, die mit Chlor, wie noch verschiedene 
mehr oder minder complicirte Gemenge mit Antimon, eine giftige 
Wirkung äussern, was allerdings bei einigen erst nach hohen Do- 
sen der Fall ist. [Hierher gehört noch Vinum antimonii, Ci- 
nis, Crocus, Hepar, besonders aber Vitrum antimonii der Al- 
ten, Pulvis Algarothi, Antimonium diaphoreticum etc. 
Weniger kräftig wirken die Sulfurete und Sulfosäuren, wie 
Stibium sulfuratum nigrum (Antimonium crudum), Sulfur au- 
ratus und Kermes minerale; von letzterem erwähnt Chevallier 
einen Fall leichter Vergiftung in Folge einer Verwechslung dessel- 
ben mit Ferrum carbonicum; fast unbekannt ist die Wirkung der 
Verbindungen des Antimons mit Wasserstoff, Jod, Brom etc.] 

Die bemerkenswerthesten Antimongifte unserer Zeit sind allein: 
Ghlorantimon (Butyrum antimonii) und Tartarus emeticus s, 
8tibiatus(Tartras potassae et oxydi stibii), der bekannte Brech- 
weinstein. 

Butyrum antimonii. 

Diese häufig als Aetzmittel medicinisch verwendete Antimon- 323 
Verbindung dient auch zum Bruniren von Eisenwerk , namentlich 
von Gewehrläufen; doch sind bis jetzt nur vier Vergiftungsfälle, 
von Pearson, Houghton, Bancks und Mann beschrieben, be- 
kannt geworden. 

20* 
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In einem Falle wurde ^2 Unze davon unvorsichtiger Weise 
statt Ingwerbier getrunken; im zweiten Falle wurde ein Thee- 
löffel Spiessglanzbutter statt Spiessglanzwein abgegeben; auch der 
dritte Fall entsprang aus einer Verwechslung in einer Apotheke, 
mit 2 Drachmen; in diesen Fällen gelang die Wiederherstellung. 
Die vierte Vergiftung dagegen, wo 2 bis 3 Unzen in selbstmörde- 
rischer Absicht genommen worden waren, lief nach zehn Stunden 
todtlich ab. 

Die Symptome kamen in diesen Fällen nahezu mit denen 
überein, welche auf den Gebrauch starker Corrosiva im Allgemei- 
nen auftreten, besonders mit denen auf Mineralsäuren, üebrigens 
enthält die Spiessglanzbutter auch viel freie Säure. Aehnliche Re- 
sultate lieferte die Section: Die Schleimhaut des Mundes, des 
Schlundes, des Magens und Duodenum zeigte sich schwarz, wie in 
hohem Grade verkohlt, während die darunter liegenden Gewebs- 
schichten stark erweicht wären. 

Die Behandlung stimmt gleichfalls mit der bei Vergiftung 
mit den Mineralsäuren (§. 157) überein; gegen die freie Salzsäure 
reiche man Alkalien, besonders Magnesia; für die Spiessglanz- 
butter selbst ist kein Gegenmittel bekannt ; da dieselbe jedoch durch 
kaltes Wasser zum Theile zersetzt wird, unter Bildung des minder 
wirksamen Pulvis Algarothi, so dürfte reichliches Trinken und darauf 
gerbsäurehaltige Mittel am Platze sein (§. 331). 

Anmerkung, lieber dieReagentien und die gerichtlich- 
medicinische Untersuchung vergleiche man Tartarus eme- 
ticus. 

Tartarus emeticus. 

324 Vergiftung mit Brechweinstein ist von geringerem praktischen 
Belang, als die mit den übrigen Giften, dieselbe ist bis jetzt auch 
selten beobachtet worden und endete nur einige Male todtlich. 

Ursachen. 

325 Mord und Selbstmord. Es sind einige Fälle beschrieben, wo 
theils zur Erzielung eines Abortus, theils in selbstmörderischer 
Absicht Missbrauch vom Brechweinstein gemacht wurde. 

Oekonomische Vergiftung. Hierher gehört die unvorsich- 
tige, heimliche Darreichung dieses Mittels, als Emeto-catharticum, 
geschehe dies entweder aus Scherz, oder zur Entdeckung oder Be- 
strafung der Naschlust von Kindern oder Dienstboten; van Has- 
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seit ist ein derartiges Beispiel bekannt geworden, weshalb er vor 
solchen Experimenten warnt. 

Technische Vergiftung. Bei der Bearbeitung der Spiess- 
glanz^ze, wie auch in chemischen Fabriken, wo Antimonpräparate 
im Grossen dargestellt werden, sah man die Arbeiter von dem Staube 
derselben häufig nachtheilig afficirt werden. 

Medicinale Vergiftung. Hierzu giebt es mannigfache Ver- 
anlassung, weshalb der medicinische 'Gebrauch von Spiessglanzpräpa- 
raten sogar gesetzlich verboten war. So kamen früher verschiedene 
Beispiele mit tödtlichem Ausgange in Folge Missbrauches von Vitrum 
antimonii und dergleichen Präparaten vor (wahrscheinlich in Folge 
Arsenikgehaltes), wie Fabricius Hildanus, Hoffmann, Oläus 
Borrichius etc. berichten. Nach Marx mussten an einigen deut- 
schen (Heidelberg) und französischen Universitäten früher die Aerzte 
bei ihrer Promotion einen Eid ablegen, sich der Anwendung des 
Antimons enthalten zu wollen. 

Derartige Vergiftungen entstanden: 

1. Dnrch zu hohe Dosen, oder zu lange fortgesetzten Ge- 
brauch, sowohl innerlich als äusserlich (?). 

2. Durch den Gebrauch antimonhaltiger Geheimmittel, nicht 
nur in früherer Zeit, sondern noch heutigen Tages; so enthält das 
„Vomi-purgatif" Leroy's nach Girardin 4 bis 5 Gran Tartarus 
emeticus auf 1 Unze neben Senna; „Coxe liive-syrop'*, ein englisches 
Geheimmittel gegen Keuchhusten, enthält gleichfalls Brechweinstein 
als Hauptbestandtheil etc. 

3. Durch Verwechselung. So wurde Brech Weinstein abgege- 
ben oder eingenommen statt Weinstein, Weinsteinsäure, Tartarus bo- 
raxatus, Tartarus natronatus etc. (Barbier, Duffin, Freer, Gia- 
comini, M'Creery.) 

Auch uns selbst ist ein Fall bekannt, wo durch den Apotheker eines 
Landstädtebens (O. bei Würzburg) statt Weinstein Brechweinstein abgegeben 
wurde. Der Patient nahm zwei Theelöffcl voll mit Wasser angerührt, 
wodurch heftiges und lange anhaltendes Erbrechen und eine Gastritis verur- 
sacht wurde, welche zwar mit Erfolg bekämpft wurde, es scheint aber durch die 
heftige Einwirkung dennoch eine solche Zerrüttung der Gesundheit des sonst 
kräftigen Mannes Platz gegriffen zu haben, dass derselbe nicht lange darauf 
plötzlich starb. Es ist bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam zu machen, 
dass es durchaus nöthig ist, die Verordnung strenge aufrecht zu erhalten, nach 
welcher der Tartarus emeticus von den anderen Weinsteinpräparaten getrennt 
aufzubewahren ist, indem sonst derartige Verwechselungen bei unachtsamen 
Apothekern leicht vorkommen können. 
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Vergiftungsdose. 
326 Zufolge einiger tödtlich verlaufenden Fälle neuerer Zeit kann 

dieDosistoxicafür einen Erwachsenen auf 2 S er upel bis 1 Drachme 
pro dosi festgestellt werden, üebrigens hat man zu wiederholten 
Malen auf eine kleinere Menge (20, 10, selbst 4 oder 3 Gran) auf 
einmal genommen, bedenkliche Erscheinungen auftreten sehen, wäh- 
rend durch noch weniger (2 oder 1 Gran) bei kleinen Kindern der 
Tod erfolgte. 

Die Annahme, dass eine solche heftige ungewöhnliche Wirkung nur dann 
erfolge, wenn sich kein Erbrechen einstelle, hat sich nicht immer bestätigt, 
dagegen, dass selbst nach sehr hohen Dosen (wie oben angegeben bei circa 
1/2 Unze) Herstellung möglich ist. Was die Wirkung des ßrechweinsteins auf 
kleine Kinder (von ein bis vier Jahren) betrifft, so theilen Adel mann, Beck, 
Charrier, Clarke, Orfila Beispiele mit; in vier bekannt gewordenen Fällen 
erfolgt« der Tod. 

Diese Angaben beziehen sich weniger auf den Gebrauch ge- 
t heilt er Dosen von Biech Weinstein bei Kranken, indem, es sich er- 
geben hat, dass die grösste angegebene Menge, selbst das Doppelte, 
ohne merklichen Nachtheil vertragen werden kann, besonders bei 
gewissen Entzündungskrankheiten, bei Delirium tremens und ande- 
ren Formen von Wahnsinn (Rasori, Laennec, Schröder van der 
Kolk etc.). 

Bezüglich der Dose der anderen Antimonialia ist sehr wenig 
bekannt, und findet man höchst widersprechende Angaben; so geben 
Cloquet und Hoffmann an, dass einige Gran Vitrum antimonii 
schon lebensgefährlich wirken; Einige vindiciren dem Oxyd eine 
sehr kräftige Wirkung, während Devergie von 4 Drachmen (?!) 
desselben bei Pneumonie keine toxische Wirkung beobachtet haben 
will. 

Wirkung. 

327 Der Tartarus emeticus in grossen Dosen kann nicht den 

rein scharfen Giften beigezählt werden, indem derselbe deutlich 
neben der reisenden Wirkung auf den Speisekanal, eine gemischte 
Wirkung auf das Nervensystem und secundär auf die Organe der 
Circulation und Respiration ausübt. 

Welche Organe vorzugsweise durch die entfernte Wirkung er- 
griffen werden, darüber sind die Ansichten sehr verschieden; Bodie 
nimmt als solche das Gehirn und Herz, Magendie die Lungen 
oder den Nervus vagus, Jankovich den Nervus sympathicus. 
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Flandin und Danger die Leber, wo allerdings das Antimon sich 
in reichlicher Menge anhäuft (localisirt), an. 

Die örtliche irritirende, selbst leicht corrosive Wirkung 
versuchte man durch die Bildung von Chlorantimon, bei Gegen- 
wart von Chloralkalien in dem sauren Magensafte, zu erklären 
(Mialhe), und spätere Untersuchungen Griesinger's, wie auch eine 
Beobachtung Mayerhofe r's, welcher nach einer Vergiftung mit 
Tartarus emeticus in den Ausleerungen jene Verbindung gefunden 
haben will, machen diese Annahme sehr wahrscheinlich. 

Der Brechweinstein wird rasch von allen Applicationsstellen 
(wie es jedoch scheiAjb, von der Haut nur ausnahmsweise) resorbirt 
und in das Blut übergeführt. 

Wegen der geringen chemischen Verwandtschaft zu organischen 
Stoffen findet die Elimination aus dem Körper leicht, besonders 
durch die Nieren unter Vermehrung der Harnsecretion , wie auch 
durch die Leber unter Bethätigung der Gallenabsonderung statt, 
und zwar rascher, als bei den meisten anderen Metallgiften. Mialhe 
erkläi-t diesen Umstand damit, dass die Antimongifte keine festen 
Verbindungen mit den Eiweiss- oder den Proteinstoffen des Körpers 
eingehen. Uebrigens ist die Elimination nicht immer eine voll- 
ständige; Milloü, Laveran, Orfila jr. fanden noch vier Monate 
nach einer Vergiftung Spuren von Antimon in einigen Organen. 

Symptome acuter Vergiftung. 

In leichteren Graden beschränken sich die auftretenden Erschei- 328 
nungen auf die gewöhnlichen der Hyperemesis und Hypercathar- 
sis, welchen oft ein schwacher metallischer Geschmack vorausgeht (?). 
In hochgradigeren Fällen folgen diesen rasch Nervenerscheinun- 
gen, wie Schwindel, Krämpfe, besonders in den Waden, Kinnbacken- 
krämpfe, krampfartige Dysphagie, Behinderung der Sprache, er- 
schwerte und verlangsamte Kespiration (mitunter begleitet von pneu- 
monischen Symptomen), Verlust der Sensibilität, Ohnmacht, ab- 
wechselnd mit leichten Convulsionen, endlich schnell zunehmender 
GollapsuB, bei paralytischen oder halb asphyctischen Zuständen. (Die 
Respirationsstörung kann schon bald sehr beunruhigend werden; 
Trousseau sah die Respiration in einem Falle auf sechs Athemzüge 
sinken; bezüglich der Verminderung der Herzthätigkeit sind die 
Angaben widersprechend.) 

Namentlich bei Kindern kann der Tod schon nach acht bis 
zwölf Stunden erfolgen. 

Anmerkung. Die Nervenerscheinungen treten besonders 
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dann mehr in den Vordergrund, wenn kein Brechen erfolgt (paraly- 
tische Form) oder wenn die Entleerungen nach ohen und unten aus- 
sergewöhnlich heftig waren. (Auch hier ist wiederholt zu bemerken, 
dass der Symptomencomplex scheinbar viel Aehnlichkeit mit der 
Cholera besitzen kann.) 

Chronische Vergiftung. 

329 Als Folgeleiden wurde in einem Falle Pneumonie, häufiger' 
Gastralgie beobachtet. 

Die ursprünglich chronische Aflfection, Dyscrasia anti- 
monialis, diflFerirt je nach ihrem Vorkommen bei Arbeitern in An- 
timonwerken oder nach medicinaler Anwendung grosser oder lange 
fortgesetzter Gaben von Tartarus emeticus. 

1. Bei Arbeitern entsteht häufig in Folge des Einathmens von 
Antimondämpfen Bronchitis, später Asthma. Nach Fourcroy 
und Lohmeyer sind dieselben öfter Kopfschmerz, Gliederschmerzen, 
Diarrhöen, Strangurie etc. unterworfen, doch vermuthet man, dass 
daran andere Gifte, besonders Arsenik, die Schuld tragen. 

2. Nach medicinalem Gebrauche entstand mehrfach Speichel- 
fluss mit Halsweh (Angina antimonialis) und eine eigen thümliche von 
Fieber begleitete Pustelbildung (Aphtae antimoniales) im Munde 
und Schlünde, welche sich oft bis in die Bronchien und den Magen 
fortsetzen und dann zu kroupartigen oder gastrischen Affectionen 
Veranlassung geben kann; auch auf der Haut scheint sich dieselbe 
entwickeln zu können. (Das Auftreten eines Exanthema antimoniale 
nach innerlichem Gebrauche von Tartarus emeticus in grossen Dosen 
beobachteten Böckh und Crichton; umgekehrt wollen Guerin und 
Andere auch nach äusserlichem Gebrauche innerliche Affectionen 
gesehen haben. Letzteres soll namentlich dann der Fall sein, wenn 
bei der Bereitung des ünguenti tartari stibiati dieser in Was- 
ser gelöst dem Fette beigemengt wird, statt fein gepulvert und 
trocken.) 

Eeactionen. 

• 

330 Schwefelwasserstoff erzeugt namentlich auf Zusatz von et- 
was Salzsäure in Antimonlösungen eine orange Färbung und Nie- 
derschlag, welcher wenig oder nicht in Ammoniak löslich ist. 

Aetzlauge: weisser, sich nicht gleich bildender, im üeber- 
schusse des Fällungsmittels leicht löslicher Niederschlag. 

Ferrocyankalium verhält sich negativ gegen Brech Weinstein 
(charakteristisch). Behandelt man Brechweinstein vor dem Löth- 
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röhre mit Soda (und Cyankalium) so tritt unter Auftreten süsslich 
brenzlich riechender Dämpfe Yerkohlung ein, und es bilden sich 
spröde, silberweisse Metallkörner, welche, wie auch die Kohle, mit 
einem weisslichen Netze überzogen sind. Durch Behandlung mit dem 
Marsh'schen Apparate erhält man blauschwarze, wenig spiegelnde 
Metallflecken; durch metallisches Zink, Zinn oder Kupfer werden 
Antimonlösungen reducirt und es bilden sich schwarze Beschläge auf 
diesen Metallen (nicht zu verwechseln mit Arsenik!). 

Bei dem Nachweise des Brechweinsteins sind femer noch die 
Seagentien auf Kali (§. 168) und Weinsäure (Aqua calcis, Argen- 
tum nitricum etc.) anzuwenden. 

Anmerkung. Das Chlorantimon wird durch dieselben 
Reagentien nachgewiesen ; nur erzeugt Ferrocyankalium einen w eiss- 
gelben Niederschlag. Femer wird dasselbe durch Vermischen mit 
Wasser erkannt, wobei sich ein weisser Niederschlag (Pulvis Alga- 
rothi) bildet. 

Behandlung. 

Mechanische. Sollte sich kein Erbrechen einstellen, so för- 331 
dere man dieses durch mechanische Hülfsmittel oder entleere den 
Magen durch die Magenpumpe. 

Chemische. Am zweckmässigsten bedient man sich hier des 
Acidum tannicum, wodurch ein schwer löslicher Niederschlag 
von Stibium tannicum sich bildet. Zur Nachkur dienen gerbsäare- 
haltige Mittel, starke Theeabkochungen oder solche von Galläpfeln, 
Eichenrinde, Tormentillwurzel, Chinarinde; durch letztere wird nach 
vergleichenden Versuchen von Luchtmans der Tartarus emeticus 
viel starker gefallt, als durch andere Tannina. Im Nothfalle kann 
auch von diesen Stoffen in Pulverform oder von deren Tincturen Ge- 
brauch gemacht werden. 

Organische. Diese Behandlung differirt je nach der Periode 
oder der Form der Vergiftung; bei einfacher Ilyperemesis und Hy- 
percatharsis sind Emollientia, Derivantia, besonders Bäder, und Se- 
dantia, namentlich Opiacea, Aqua laurocerasi, Pulvis aerophorus etc. 
zweckdienlich. Getränke lasse man, wegen des heftigen Erbrechens, 
eiskalt reichen. 

Bei eintretendem CoUapsus oder drohender Paralyse reiche man 
mit Auswahl erregende Mittel. In beiden Fällen können diure ti- 
sche Mittel von Nutzen sein; Orfila sah mehrere Hunde, welche 
durch Tartarus emeticus vergiftet waren, zu Grunde gehen, wenn er 
sie ohne Behandlung Hess; andere unter gleichen Umständen ver- 
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giftete Hunde genasen, als er eine diuretische Behandlung eintreten 



Anmerkung. Die Behandlung der Dyscrasia antimonialis, 
der Angina, Aphthae etc. richtet sich nach allgemeinen Regeln 
und kennt man dafür keine speciellen Angaben. 

Leichenbefund. 

332 Da tödtlicher Ausgang bei derartigen Vergiftungen in neuerer 

Zeit nur höchst selten vorkam, so fehlen genauere Angaben und alles 
darüber Bekannte beruht auf Beobachtungen an Kranken, welche un- 
ter der Behandlung mit grossen Dosen Taiiarus emeticus starben, 
wie auch auf den an Thieren erhaltenen Resultaten. 

Neben einigen allgemeinen Producten irritirender Vergiftung 
können hier noch folgende anatomisch-pathalogische Veränderungen 
gefunden werden: 

1. Brusthöhle. 

p]in aphthöses Exanthem auf der Schleimhaut der Luftröhre, 
besonders in der Umgebung der Stimmritze und der Epiglottis; die 
Lungen zeigen mitunter einen mit der rothen Hepatisation über- 
einstimmenden Zustand. (Entzündlichen Zustand der Lungen beob- 
achteten Magen die und Orfila besonders bei Thieren; bei Men- 
schen ist diese Beobachtung keine reine, indem in den bekannten 
Fällen schon vorher Pneumonie bestanden haben kann.) 

2. Bauchhöhle. 

Ein dem vorigen ähnliches Exanthem im Rachen, im unteren 
Theile des Oesophagus, selbst im Magen, Röthe, Anschwellung, 
Erweichung der Mucosa des Magens und der Gedärme, besonders 
der dünnen, zuweilen mit Vereiterung der Darmzotten (Ulceratio s. 
Erosio follicularis). 

Anmerkung. Das Exanthema antimoniale entwickelt sich an- 
fänglich nur stellenweise; die Flecken sind weiss, wie bei gewöhn- 
lichen Aphthen, werden dann mehr pusteiförmig; die Pusteln besitzen 
rothe Ränder. Der ganze Process wird mit dem eines diphtheriti- 
schen oder croupösen Exsudats verglichen und wurde wiederholt von 
Boudet, Durand, Fardel, Engel, Griesinger, Haidane, Ro- 
kitansky, Spengler und Anderen beschrieben. 

Ausnahmsweise findet man noch als für diese Vergiftung charakteristisch 
angegeben: Gehirnerweichung (Mayenhofer) und Hypertrophie der 
Leber (Millon). 
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Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

Hier achte man unter Anderem: 333 

1. Auf die grosse Aehnlichkeit einiger Reactionen des Anti- 
mons mit denen des Arseniks; hierher gehören nicht nur die Nieder- 
schläge der reducirten Metalle, sondern auch die Reactionen mit 
Schwefelwasserstoff, indem nach Taylor *bei Gegenwart von 
Eiweiss der sonst orangefarbene Niederschlag des Antimons 
gelb wird, wie bei Arsenik. 

2. Auf die schon beobachtete Verunreinigung des Brecli- 
weinsteins mit Arsenik. 

3. Kann eine Antimonreaction einfach Folge der Darreichung 
von Brechweinstein als Emeticum sein. 

4. Kann dieselbe auch von im Körper aus Brechweinstein ge- 
bildeten Carbonas (?) oder Chloruretum stibii herrühren. 

5. Berücksichtige man die rasch vor sich gehende Elimination 
der Antimonverbindungen durch den Urin und die Anhäufung der- 
selben in der Leber, weshalb man beide genau untersuchen muss. 
(üebrigens ist hier noch zu bemerken , dass die Angaben der Toxi- 
kologen bezüglich derjenigen Organe, in welchen das Antimon nach 
dem Tode am reichlichsten gefunden werde, sehr diflPeriren; Danger 
und Flandin fanden dasselbe nicht im" Nervensystem, Millon 
dagegen will es im Gehirn angehäuft gefunden haben.) 



Sechstes Kapitel. 
• Silber, Argentum. 

Metallisches Silber ist für sich durchaus nicht giftig; Mit- 334 
scherlich fand, dass silberne Münzen ohne Gefahr verschluckt wer- 
den können, ohne dass sie in dem Darme angegriffen werden, sogar 
nicht einmal das damit legirte Kupfer. (Nach D' Are et sind je- 
doch geringhaltige silberne Löifel verdächtig.) 

Was das wahrscheinlich giftige Vermögen des Knallsilbers, 
des Chloruretum argenti ammoniacale (Antisyphiliticum von 
Serres), des Cyanuretum argenti et potassii (zur galvanischen 
Versilberung) etc. betrifft, so fehlen genauere Mittheilungen darüber. 
(Letztere Verbindung wirkt jedoch schon durch seinen Cyangehalt 
giftig.) 
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Die einzige, obschon kräftig wirkende, giftige Verbindung d^ 
Silbers, welche wir hier zu berücksichtigen haben, ist: 

Argentum nitricum, sowohl in der weniger reinen Form 
als Höllenstein, Lapis in/ernalis, wie auch in der chemisch 
reinen, als Nitras argenti crystallisatus. 

Ueber das Silberoxyd vergleiche man §. 339. 

Ursachen. 

335 Selbstmord. Ein missglückter Versuch zu solchem, von einem 
Apothekerlehrling unternommen unter Anwendung einer starken 
Höllensteinlösung, wurde aus Frankreich mitgetheilt. 

Oekonomisch-technische Vergiftung. Obgleich die 
Möglichkeit hiezu schon durch die ausgebreitete Verwendung dieses 
Stoffes zum Wäschezeichnen, zur Darstellung verschiedener Haar- 
färbemittel (Eau dePerse, d'Egypte, de Chine, d'Afrique etc.) etc. 
gegeben ist, so sind solche Vergiftungen bis jetzt nicht bekannt ge- 
worden. 

Medicinale. Innerliche Anwendung dieses Mittels in 
grossen oder lange fortgesetzten Dosen kann sowohl acute, wie auch 
eine eigenthümliche chronische Vergiftung hervorbringen. (So 
soll acute, selbst ziemlich bedeutende AfPection des Magens häufiger 
als man annimmt, besonders nach Darreichung dieses Salzes in Pillen- 
form, vorkommen (Devergie). Auch in Folge äusserlichen Ge- 
brauchs, z. B. Touchiren in der Rachenhöhle mit Lapis infemalis in 
Substanz, sind zwei tödtlich verlaufende Fälle mitgetheilt worden; in 
dem einen Falle gerieth ein Stängelchen in den Magen (Boerhave), 
im anderen in die Luftröhre (Albers). [Van Hasselt macht des- 
halb auf äusserste Vorsicht bei der Anwendung des Höllensteins auf- 
merksam; man solle vorher die Stängelchen und den Träger genau 
untersuchen, etc.] 

Vergiftungsdose. 

336 Diese ist in den beiden tödtlichen Fällen nicht angegeben; bei 
dem missglückten Selbstmord wurde nahezu 1 Unze Argentum nitri- 
cum genommen, jedoch wie oben angegeben in Lösung, woraus er- 
hellt, dass die Dosis toxica keine sehr geringe ist. (Ebenso findet 
man Angaben, wonach ziemlich hohe medicinale Dosen ohne toxische 
Wirkung gei-eicht wurden, wie von Clocquet und Powell 12 bis 
15 Gran Argentum nitricum pro die, von Ricord 16 Gran Argentum 
chloratum ammoniacale.) 

Vielleicht Hesse sich 'dieser Umstand durch die rasche Zersetzung 
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erklären, welcher dieses Silbersalz im Körper uüterliegt, und zwar 
in Folge der Einwirkung der Chlor- und Proteinverbindungen, welche 
im Magen sich vorfinden (Magensaft, Kochsalz von Speisen her- 
rührend). 

Wirkung. 

Die örtliche Wirkung beruht auf der schnellen Verbindung des 337 
Argentum nitricum mit den proteinhaltigen Geweben, mit welchen es 
in Berührung kommt. Diese Verbindung kommt mit denjenigen 
überein , welche auch die anderen corrosiven Metallsalze eingehen ; 
sie ist keine bleibende, sondern sie erleidet durch verschiedene Säu- 
ren eine Zersetzung. (So löst sich dieselbe nach Mitscherlich in 
verdünnter Essig-, Milch- und Salzsäure.) 

Die entfernte Wirkung durch Resorption richtet sich beson- 
ders auf die Nervencentren, namentlich auf das Gehirn; auch ist 
im Anfange der Wirkung hier, wie bei allen corrosiven Giften, eine 
sympathische Affection des Nervensystems nicht zu verkennen. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach geschieht die Resorption jedoch nur sehr 
langsam, indem die gebildeten Verbindungen des Silbers mit Chlor, 
Eiweiss etc.*) im Dannkanal nicht gleich wieder gelöst werden kön- 
nen. Den in dem Blute und in den Geweben dabei stattfindenden 
Vorgang kennt man nicht, doch weiss man aus den Symptomen der 
chronischen Vergiftung, dass das resorbirte Silbersalz unter Abschei- 
dung des Metalls oder der Oxyde desselben in gewissen Geweben zer- 
setzt wird. 

Theils aus diesem Grunde, theils wegen der Bildung fester Al- 
buminate etc. findet die Elimination des Silbers aus dem Körper 
nur äusserst langsam oder nicht (?) statt. Auch hinsichtlich der Or- 
gane, welche sich an derselben betheiligen, ist man im Unklaren; 
Ausscheidung durch die Haut ist sehr unwahrscheinlich; die durch 
die Nieren, obgleich von einigen Seiten geläugnet, ist wohl noch am 
sichersten erwiesen. (Landerer, Orfila, Pariizza fanden gegen 
Kram er Silberreactioh im Harne.) Andere vermuthen, dass die Eli- 
mination theils wie bei dem Quecksilber, theils wie bei dem Kupfer 
durch die Speicheldrüsen (Speichelfluss) oder längs der Schleim- 
haut der Bronchien (durch die Bronchialsecrete) stattfinde. (Flan- 
din und Danger; Orfila jun. fand übrigens noch fünf Monate nach 
einer Intoxikation Silber in der Leber.) 



*) Chlonrerbindungen bilden sich erst dann, wenn nicht hinreichend Eiweiss- 
stoffe zur Bildung von Albuminaten vorhanden sind. 
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Symptome acuter Vergiftung. 

338 Diese finden sich nur bei einem der angeführten Fälle (dem 
Selbstmordversuche) ausführlich angegeben. 

Es war dabei auffallend, dass schon gleich anfanglich Erschei- 
nungen auftraten, welche auf Störungen in den Nervencentren 
schliessen lassen, wie Verlust der Empfindung und des Bewusstseins, 
Convulsioneu, Schlafsucht, während die gewöhnlichen Symptome einer 
Gastroenteritis toxica (Magen- und Bauchschmerzen, Erbrechen etc.) 
sich nach wiederholten Intermissionen erst später einstellten. (Im 
Allgemeinen zeigte der Collectiveindruck der Symptome viel Ueber- 
einstimmung mit einem epileptischen Anfalle.) 

Als charakteristische Erscheinung sind die an dem Munde, 
den Lippen und Händen sich zeigenden, anfanglich weisslichen, dann 
braunschwarzen Flecken, während das Erbrochene aus weissen 
Flocken, wie von geronnener Milch bestand; die durch dasselbe auf 
den Bettleinen verursachten Flecken färben sich nach einiger Zeit 
dunkelviolett. 

Chronische Vergiftung. 

339 Nach lange fortgesetztem innerlichen medicinalen Gebrauche 
von Argentum nitricum (wahrscheinlich auch des Argentum oxy- 
datum) kann als sichtbares Merkmal einer Uebersättigung des Kör- 
pers oder chronischer Intoxikation eine eigenthümliche Färbung 
der Haut (Argyria Fuchs.), besonders im Gesichte, zuerst auf der 
Sclerotica beginnend, sich zeigen. Die Haut nimmt nicht immer die- 
selbe Farbe an; meist wird dieselbe graublau, schieferfarben, mitunter 
auch grünlichbraun, olivenfarbig (Teinte ardoisee und Teinte bronzee 
der französischen Autoren). Van Hasselt glaubt, dass vermuthlich 
im Bete Malpighii Chlorsilber sich ablagere, welches durch den 
Einfluss des Lichtes sich schwärze, oder dass Schwefelsilber durch 
directe Verbindung des Silbers mit dem Schwefel der Oberhaut ge- 
bildet werde. (Dass der Einfluss des Lichtes hier nicht absolut nö- 
thig ist, um diese Färbung hervorzubringen, wie Patterson an- 
giebt, geht aus dem oft gleichzeitigen Vorkommen dieser Färbung 
auf deo Schleimhäuten, besonders denen des Mundes, am 
Zahnfleische [wohl von der durch Blei verursachten zu unter- 
scheiden*)] hervor.) 



*) Bei Bleiintoxikation zeigt sich mehr ein dunkler Saum; bei der dnrch 
Silber entstandenen erstreckt sich die Veränderung der Mucosa weiter, selbst 
bis in den Schlund hinab. 
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Obgleich im Allgemeinen in der Regel keine besonderen Störun- 
gen der Gesundheit mit dieser Erscheinung einhergehen und keine 
eigentliche Intoxikation besteht, so zeigen sich dennoch zuweilen als 
Vorläufer dieser Affection lleizzustände des Magens und Darmkanals. 
Andere krankhafte Zufälle, welche zuweilen angeführt werden, wie 
Hepatitis, Hydrops etc. stehen in keinem deutlichen causalen Zu- 
sammenhang mit dieser Intoxikation, und können eher als Complica- 
tionen oder Ausgänge derjenigen Krankheiten betrachtet werden, gegen 
welche das Silber angewendet wurde. 

Dr. Frommann*) berichtet einen im deutschen Hospital in London bei 
einem GOjährigen Kranken vorgekommenen Fall von Arjryria, welche in Folge 
mehrmonaflichen Gebrauches grosser Gaben von Silbfrsalpetor gegen Epilepsie 
entstanden, l'^J^ Jahre gedauert hatte, bis der Tod eintrat. Derselbe venuuthet 
gleichfalls, dass die Hautfdrbung wenigstens nicht aufschlie«»slich von einer Ue- 
duction des Silbers durch Licht herrühre, da eine ähnliclje Färbung auch in 
den inneren Theilen sich finde. Gegen das Vorhandensein von Chlorsilber 
sprach die Unlöslichkeit der dunklen Silberverbindiuig in Ammoniak und un- 
terschwefligsaurem Natron. Cyankalium löste dieselbe mehr oder mind<r 
rasch, langsamer conccntrirte, dagegen gar nicht verdünnte Salpeter- 
säure. Siehe unten noch den Leichenbefund. 

Reactionen. 

Der Höllenstein, welcher durch seine physischen Eigenschaf- 340 
ten, sein Verhalten aufglühenden Kohlen (VerpufFung), seine Wir- 
kung auf thierische Gewebe allgemein bekannt ist, wird auf chemi- 
schem Wege ferner nachgewiesen: 

1. Durch Schwefelwasserstoffgas: schwarzer, in ver- 
dünnten Säuren und Alkalien unlöslicher Niederschlag. 

2. Durch Aetzkali: hellbrauner, pulverförmiger Nieder- 
schlag. 

3. Durch Salzsäure oder lösliche Chlorverbindungen: 
anfänglich weisser, am Lichte violett werdender, käsiger Nieder- 
schlag, löslich in Ammoniak, jedoch nicht in Salpetersäui'e. 

4. Durch Reduction; glüht man Silberverbindungen mit Soda 
gemengt auf Kohle vor der inneren Flamme des Löthrobrs, so er- 
hält man glänzende dehnbare Metallkügelchen , wobei sich zuweilen 
dunkelrothe Beschläge auf der Kohle bilden; aus den Lösungen 
schlägt sich das Silber metallisch auf Eisen oder Zinkstäbchen nie- 
der (als weissgraues Metallhäutchen). 

Anmerkung. Für die genaue Bestimmung der gefundenen 



♦) Virchow's Archiv Bd. XVII, S. 13:>. 1859. 
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Silberverbindung ist auch der Nachweis der damit verbundenen 
Säuren nöthig. 

Behandlung der acuten Vergiftung. 

341 Mechanische. Nach allgemeinen Regeln; ist ein Stückchen 
Höllenstein in die Luftröhre gerathen, so handle man wie bei der 
Entfernung fremder Körper und zögere nicht lange mit der Yomabme 
der Laryngotomie. 

Chemische. Als bestes Gegenmittel betrachtet man das 
Küchensälz (ungefähr 1 Unze auf 1 Pfund Wasser), welches wie 
auch in dem Fall bei jenem französischen Apothekerlehrlinge, noch 
nach Verlauf einiger Zeit gute Wirkung thut, indem es sogleich 
schwer lösliches Chlorsilber bildet. In Ermangelung dieses Salzes 
reiche man Ei weiss, Milch oder andere ei weisshaltige Flüssigkeiten, 
welche gleichfalls durch Bildung schwerlöslicher Albuminate, Pro- 
teinate etc. zweckdienlich wirken. (Mialhe empfiehlt auch hier sein 
.Schwefeleisen.) 

Organische. Diese sei eine symptomatische; neben besänfti- 
gender, antiphlogistischer Behandlung ist zuweilen eine kräftig ab- 
leitende einzuleiten. Diuretica dürften für die Nachkur sich eignen, 
Diaphoretica nützen dagegen wohl wenig. 

Behandlung der Argyria. 

342 Gegen die chronische Silbervergiftung oder vielmehr gegen 
die durch dieselbe verursachte Hautfärbung hat man verschiedene 
Mittel ohne besonderen Erfolg versucht. 

Als zweckmässig hat sich hier fast nur der äusserliche und 
innerliche Gebrauch von Jodkalium, abwechselnd mit Waschun- 
gen mit verdünnter Salpetersäure (1 bis 2 Drachmen auf 18 Un- 
zen Wasser) gezeigt. Die Anwendung des ersteren gründet sich auf 
dieselben Voraussetzungen, wie bei der chemischen Blei- und Queck- 
silbervergiftung. (Patters on und Gerard empfehlen das Jod- 
kalium auch äusserlich zur Entfernung frischer, durch Argentum 
nitricum auf der Haut hervorgebrachter Flecken im Gesichte (z. B. 
durch CoUyrien); Pereira bedient sich gegen diese einer Ab- 
waschung mit Kochsalz und darauf innerlicher Anwendung von Li- 
quor ammoniae; Martinencq wendet eine starke Sublimatlösung, 
die Meisten jedoch Cyankaliumlösung dagegen an.) Die Salpeter- 
säure soll hierbei nicht als Lösungsmittel des Silbers dienen, sondern 
zur Entfernung der Epidermis; van Hasselt hält Laugenbäder als 
für diesen Zweck geeigneter. 
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Die Anwendung von Canthariden ist wenigstens für Flecken 
im Gesichte nicht anzurathen ; denn wenn auch von der Stime , den 
Wangen etc. dadurch die Farbe entfernt wird, so bleiben doch um 
die Augen, die Nase und die Lippen gefärbte Stellen zurück, welche 
das Gesicht dann, wie Ray er sich ausdrückt, wie tätowirt erscheinen 
lassen. 

Anmerkung. Ebenso ist von der Empfehlung Oesterlens 
fiar die Prophylaxe (Verweilen in dunkeln Zimmern, Bedecken des 
Gesichts mit Pflaster) nichts zu erwarten, wenigstens nicht allein, 
indem die Färbung sich, durch den Einfluss des Lichtes entwickelt 
und man überdies auch nicht alle Stellen des Gesichts hinreichend 
bedecken kann. 

Leichenbefund. 

Hinsichtlich der pathologisch-anatomischen Veränderungen sind 343 
unsere Kenntnisse sehr beschränkt; in einem Falle (dem von Boer- 
have) wurde Gangraena ventriculi, in dem anderen (dem von 
Albers) die gewöhnlichen Producte von Tracheitis exsudativa 
angetroffen. 

Fromann giebt für den oben bereits erwähnten Fall an: Grau- 
blaue bis schwärzliche Ablagerung in der Haut, dem Gehirne, 
dem Darm, der Leber, Milz, namentlich aber in den Nitren, . 
wo sie von den Geiassknäueln der Malpighischen Eörperchen und 
dem Eapillametze zwischen den gestreckten Harnkanälchen ausge- 
hend, sich über die Pyramiden erstreckte, während die Corticalsub- 
stanz frei war. (Bei der von Versmann vorgenommenen chemi- 
schen Untersuchung fand sich in 14,1 Grm. getrockneter Leber 
0,009 Grm. Chlorsilber = 0,047 Procent metallisches Silber; 6,8 Grm. 
getrocknete Nieren. gaben 0,007 Grm. Chlorsilber = 0,061 Pro- 
cent metallisches Silber. Demnach eine auffallend geringe Menge.) 

Aus Versuchen an Thieren weiss man, dass sich auf der Schleim- 
haut der ersten Wege verschieden gefärbte Flecken (weisse, braune, 
violette, schwarze) zeigen können, zuweilen mit Erweichung, selbst 
Perforation des Magens. Auch nach Anwendung von Argentum 
nitricum in Pillenform will man letztere bei Menschen beobachtet 
haben (?). 

Gerich tlich-medicini sehe Untersuchung. 

Obgleich es gelungen ist, das aufgenommene Silber in verschie- 344 
denen Organen, wie im Gehirn (Plexus choroideus), der Leber, 
Milz, dem Pancreas etc. nachzuweisen, so ist es dennoch oft 

▼ tn Hasselt -Henkers Gifikhrc. II. 21 
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schwierig die Frage zu beantworten, welche Silberverbindung ge- 
nommen worden sei, indem die löslichen Silbersalze sowohl in den 
Contentis, als in dem Blute, leicht in Chlor- und Phosphorsalze etc. 
umgewandelt werden. 

Die bei den chemischen Reactionen erhaltenen Niederschläge 
sind zu sammeln und daraus metallisches Silber, als wichtiges Be- 
weismittel, darzustellen. Man unterlasse auch nicht, die Natur etwa 
vorgefundener frischer Flecken auf der Haut, oder den Schleim- 
häuten etc. durch Reagentien festzustellen (§. 342 und 340). 



Siebentes Kapitel. 
Zink, Zinoum. 

345 Dieses Metall gehört nicht zu den sehr starken Giften und ist 
auch in metallischem Zustande ganz unwirksam. Da dasselbe jedoch 
durch verschiedene im täglichen Gebrauche vorkommende Stoflte ange- 
griffen wird, so ist dieses Metall zum ökonomisch-technischen Ge- 
brauche weniger geeignet, als man früher annahm. (Heije, Vau- 
quelin, Thenard, Taylor, Steudner und Andere.) 

Das wichtigste Zinkgift ist der Zinkvitriol, Zincum sulfuri- 
cum s. Vitriolum album; doch ist auch das Oxyd, Zincum 
oxydatum album s. flores zinci (das Zinkweiss, ein häufig vor- 
kommendes Farbematerial) und das Chlorzink, Zincum chlo- 
ratum (Butyrum zinci) zu erwähnen. 

Von anderen Zinkverbindungen, wie dem Zincum aceticum, 
lacticum, citricum etc., ist noch weniger bekannt; man weiss nur, 
dass sie, wenn auch erst in grösseren Dosen, eine nachtheilige Wir- 
kung äussern können. 

Anmerkung. Die Wirkung des Jodzinks wird der Ana- 
logie nach mit der des Chlorzinks verglichen; die des Gyanzinks ist 
die ähnlicher Cyanverbindungen. 

Zinkoxyd, Zincum oxydatum album. 

346 Das Zinkoxyd, welches früher für unwirksam gehalten wurde 
und von welchem man glaubte, dass es nicht resorbirt werde, kann, 
wahrscheinlich durch den Einfluss der Salz- und Milchsäure des 
Magensaftes, in das Blut übergeführt und im Harne nachgewiesen 
werden, wie dies vonSchlossberger, später vonMichaelis gegen- 
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über Heller und Anderen bewiesen wurde*). Michaelis fand es 
erst am fünften Tage in dem Urine; die örtliche Wirkung schrieb 
man der Bildung von Chlorzink zu. 

Kaninchen starben nach 14 Tagen nach innerlichem Ge- 
brauche von 1 bis 2 Scrupel; Versuche von Wer neck und Anderen 
beweisen, dass Dosen von 4 bis 5 Gran bei dem Menschen begin- 
nende Irritation hervorbringen. Nach Flandin wird das Oxyd 
durch die Haut (wenigstens bei Hunden) nicht aufgenommen. 

Nach lange fortgesetztem medicinalen Gebrauche dieses 
Oxyds in hohen Dosen will man auch einige Male eine eigenthüm- 
liche Zinkdyskrasie beobachtet haben, welche sich besonders durch 
Verstopfung, allgemeine Abmagerung und anämischen Zustand cha- 
rakterisirt haben soll. Nasse und Pereira theilen einige dahin 
zielende Mittheilungen mit. (In einem dieser Fälle war 1 Scrupel täglich 
nngeflüir fiinf Monate fortgebraucht worden , also im Ganzen gegen 
6 Unzen! Die Affection wich rasch nach der Aussetzung des Mittels 
unter Anwendung schwacher Purgantien , auf welche mau eine toni- 
sche Behandlung folgen Hess.) 

Auch die Arbeiter in Zinkhütten , besonders die mit dem 
Schmelzen Beschäftigten, Broncegiesser , angeblich auch Chemiker, 
wenn sie lange in einer mit Zinkoxyd erfüllten Atmosphäre verwei- 
len, sollen in Folge dessen von Frost, allgemeinen Fieberbewegungen, 
Schwindel, Kopfschmerz, selbst von vorübergehenden Delirien etc. be- 
fJEkUen werden. Das Bild dieser Intoxikationserscheinungen soll einige 
Aehnlichkeit haben mit einem Anfalle von Febris intermittens. (Vergl. 
noch den folgenden Paragraph über das Zinkweiss.) 

Blandet schreibt die Zufälle, welchen Bronce- oder Messing- 
arbeiter ausgesetzt sind, grösstentheils der Einwirkung des Zinks zu; 
Plaseller will auch einige Male in Messingfabriken Fieberanfälle 
beobachtet haben; er beschreibt diese Zustände unter dem sonderbaren 
Namen „das Staubfieber der Messing-Hämmerer ^. (Ausser Blandet 
haben auch Becquerel, Elfes, Rust ähnliche Beobachtungen ge- 
macht. Andere bezweifeln jedoch diese Annahme und leiten solche 
Affectionen der Arbeiter ab: 1) von starker Ermüdung, 2) von Er- 
kältung und 3) von der hohen Temperatur, welcher jene bei einigen 
Manipulationen ausgesetzt sind. Dies ist auch um so wahrscheinlicher, 
als jene Symptome meist sehr rasch vorübergehen. 

•) Diese Chlor- oder Milchsäureverbindungen werden jedoch durch vorhan- 
dene eiweisshaltige^ Körper sogleich in Albunünatc übergeführt und gelangen 
wohl nar als solche in das Blut. 

21* 
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Zincum carbonicum. 

347 Diese Verbindung, zum grössten Tbeile jedoch mit Zinkoxyd ver- 
mengt, ist besonders in der letzten Zeit als „Zink weiss '^ empfohlen 
worden als Ersatzmittel für das allerdings gefahrlichere Bleiweiss. 
Es scheint jedoch einigen Beobachtungen zufolge nicht ganz so un- 
schädlich zusein, als Mehrere annehmen, namentlich Leclaire, Che- 
vallier und Andere. Nach Bouvier und Beaupoil sollen wenig- 
stens einige Kolik anfalle in Frankreich bei Arbeitern in Zinkweiss- 
fabriken beobachtet worden sein, welchen ähnlich wie bei Bleikoliken 
Brechen und Verstopfung folgten; auch F landin beobachtete Aehn- 
liches in Folge Verpackens jenes Stoffes. Ferner sollen auch solche 
Affectionen beim Verarbeiten überzinkten Eisendrahts (Fil de fer 
galvanise) vorgekommen sein, wie Douzy und Maumene anführen; 
beim Hämmern desselben löste sich das darauf befindliche Zinkoxyd 
oder kohlensaure Zink ab und wurde dann eingeathmet. Die darauf 
entstandenen Zufalle hielten die Mitte zwischen der Blei- und Queck- 
silbervergiftung; in dem Pulver waren jedoch' keine Bleitheile zu 
finden. 

Zincum aceticum, lacticum etc. 

348 In Folge zufälliger Bildung dieser oder anderer Zinksalze kamen 
bereits mehrere, wenn auch meist leichte Fälle ökonomischer Zink- 
vergiftung vor. Uebelkeit, Erbrechen und Kolikschmerzen stellten 
sich dabei ein nach dem Gebrauche von Speisen und Getränken aus 
Gefässen von Zink, welche jedoch nur höchst selten Anwendung 
finden, wenigstens bei uns. Doch haben solche Erfahrungen in Bel- 
gien und Frankreich, wie schon früher in Preussen das Verbot des 
Gebrauchs von Zinkgeräthen veranlasst. 

So kam in Metz eine solche Zinkvergiftung vor bei acht Soldaten, welche 
Wein getrunken hatten, welcher in verzinkten Eisengeräthschaften gestanden 
hatte. Diese und andere Beobachtungen (von Boutigny, Koch, Orfila, 
Taylor, van den Brock (an sich selbst, mit Bier) sprechen hinreichend 
gegen die negativen Resultate der sonderbaren Versuche von Dejaer und 
Devaux, welche von denselben an Sträflingen (!) angestellt wurden, wobei 
grosse Mengen von Zincum citricum keine nachtheilige Wirkung hervorge- 
bracht haben sollten. 

Zincum chloratum. 

349 Es sind nur wenige Vergiftungsfalle bekannt mit der sogenann- 
ten Zinkbutter, dabei einer mit tödtlichem Ausgange nach zehn 
Stunden in Folge zufälligen Gebrauchs von Burnetts „desinfecting 
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liquor" (einer wässerigen Lösung dieses Salzes zu 200 Gran in 
1 Unze). Femer findet man noch Angaben, dass auf medicinale 
Anwendung dieses Salzes in Dosen von 2 bis 4 Gran und mehr im 
Tage, längere Zeit foi'tgebraucht, Affectionen verursacht wurden, wel- 
che viel Aehnlichkeit mit denen einer chronischen Quecksilber- 
vergiftung darbieten. Dieselben sollen sich ankündigen durch ein 
mehr und mehr zunehmendes Gefühl von Brennen in der Kachenhöhle, 
im Schlünde und dem Magen, auf welches dann Speichel fluss folgt. 
Die Wirkung dieses Mittels in concentrirtem Zustande kann mit der 
der Spiessglanzbutter, §. 323, verglichen werden. 

VergifbungsiUlle mit Chlorzinklösung berichten Hassall, Le- 
theby, Thorn; das von Hanke empfohlene Zinkchlorür gehört zu 
den milderen Aetzmitteln; doch theilt Li s frank auch einen damit 
veranlassten Vergiftungsfall mit tödtlichem Ausgang (in Folge zu 
reichlicher Anwendung von C an quoin 'scher Aetzpaste*) mit. 

Als Gegengift empfiehlt man verdünnte Schwefelsäure zur 
Bildung des minder giftigen schwefelsauren Zinks; doch muss dann 
fOr rasche Bindung der freiwerdenden Salzsäure gesorgt werden. 
(Jedenfalls dürfte übrigens die Darreichung kohlensaurer Alka- 
lien, des phosphorsauren Natrons etc. viel entsprechender 
sein.) 

Zincum sulfuricum. 

Die Ansichten bezüglich der giftigen Eigenschaften des weissen 350 
oder Zinkvitriols sind sehr verschieden ; manvermuthet sogar, dass 
man bei einigen älteren Berichten eine Verwechslung oder Verunrei- 
nigung mit anderen, stärker wirkenden Metallsalzen annehmen müsse. 
Uebrigens ist eine Vergiftung mit diesem Salze durchaus nicht so 
selten, als man gewöhnlich behauptet ; zudem 4ennt man von allen 
Vergiftungen mit Zink gerade diese am besten, 

Ursachen. 

Neben Vergiftungen in Folge Gebrauchs übertrieben hoher me- 351 
dicinaler Dosen von Zincum sulfuricum, als Emeticum, und einem 
Falle, wo Zinkvitriol mit Zucker verwechselt wurde, sind noch 
verschiedene Beispiele bekannt, wo absichtlich diese Verbindung zu 
Mord- und Selbstmordversuchen benützt wurde. (Solche Falle 
berichten Bence Jones, Casorati, Pignacea, Platner, Sachi^ 
Werres etc.) 

*) Zinkchlorid mit Mehl zu einer Paste vereinigt; auch die Landolfi*- 
sche Faste enthält Zinkchlorid. 
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Zudem kann auch die Anwendung dieses Mittels zu Augen- 
wässern, wozu es vom Publikum unter dem Namen „ Augennix" oder 
„Galitzenstein" in Apotheken verlangt wird, zu Verwechslungen etc. 
Veranlassung geben. 

Vergiftungsdose. 

352 Diese ist bei den tödtlich endenden Fällen nicht bekannt gewor- 
den; übrigens scheint dieselbe den medicinalen Dosen von 1 Scrupel 
bis 1 Drachme (besonders in England) nach, keine sehr geringe zu 
sein. Namentlich hat man in jenen Fällen, wo bald Erbrechen er- 
folgte , selbst von 1 bis 2 Unzen keine sehr gefährlichen Folgen be- 
obachtet. 

Wirkung. 

353 Früher wurde der Zinkvitriol, wie auch die anderen Zinkver- 
bindungen zu der Gruppe der austrocknenden oder adstringi- 
r enden Gifte gebracht. 

Wenn gleich die etwas langsam erfolgende Wirkung des Zink- 
oxyds bei anhaltendem Gebrauche diese Bezeichnung einigermaassen 
zu rechtfertigen scheint, so unterscheidet sich dieselbe dennoch zu 
wenig von der der irritirenden Gifte, als dass dieses und die an- 
deren Zinkgifte von den letzteren getrennt werden dürften. 

Die giftige Wirkung erfolgt auch nach Application dieser Gifte 
im Unterhautzellgewebe (Hertwig). 

Symptome. 

354 Das allgemeine Bild dieser Vergiftung stimmt mit der gewöhn- 
lichen Form der durch Tartarus emeticus verursachten (§. 328) 
überein. 

Hyperemesis und Hypercatharsis, welchen oft schnell all- 
gemeine Symptome von Störungen in den Nervencentren folgen, ste- 
hen im Vordergrunde. Bei Kindern kann der Tod rasch, schon nach 
12 oder 8 Stunden erfolgen. 

Für die Unterscheidung dieser Vergiftung beachte man, dass 
dabei sich ein höchst widerlicher Metallgeschmack, und zwar viel 
stärker, als bei Tartarus emeticus bemerkbar macht, und dass die 
Schleimhaut des Mundes ein weisses gerunzeltes Aussehen dar- 
bietet. 

Ausser den bereits angeführten Autoren haben auch Foderc, Metzger, 
Mertzdorff und Pijl acute Zinkvergiftungen (mit weissem Vitriol) beob- 
achtet. 
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Keactionen. 

Schwefelwasserstoff erzeugt in neutralen Lösungen, beson- 355 
ders auf Zusatz von etwas Ammoniak, einen milchweissen Nieder- 
schlag (Schwefelzink), welcher in Mineralsäuren löslich ist. 

Ferrocyankalium, weissen Niederschlag. 

Alkalien, besonders Ammoniak, weissen, im Ueberschusse 
des Ammoniaks löslichen Niederschlag. 

Behandelt man diese Niederschläge unter Zusatz von Soda auf 
Kohle in der Reductionsflamme mit dem Löthrohre, so bildet sich 
auf jener ein citrongelber, nach dem Abkühlen wieder weiss 
werdender Beschlag. (Michaelis empfiehlt noch das Glühen der 
Niederschläge unter Zusatz von Kobaltsolution, wobei sich eine schön 
grüne Färbung bilde.) 

Behandlung. 

Mechanische. Wie bei Tartarus emeticus. 356 

Chemische. Als Gegengift dient besonders kohlensaure 
Magnesia, welche schwerlösliches kohlensaures Zink und schwefel- 
saure Magnesia bildet; ferner können ausserdem, als am schnellsten 
zu beschaffen, Ei weiss oder Gerbsäure haltende Mittel gereicht 
werden, wodurch schwer lösliche Zinkalbuminate oder T a n n a t e 
gebildet werden. (Das Zinkoxydalbuminat ist jedoch, nach Schloss- 
b erger, im Ueberschuss von Eiweiss bei Gegenwart verdünnter 
Säuren löslich.) Milch, Eier, starke Theeabkochung bilden 
sehr brauchbare Gegenmittel, welche man leicht im Hause erlan- 
gen kann. 

Organische. Nach allgemeinen Regeln; sind die Kolik- 
schmerzen stark, so verordne man besänftigende Klystire von warmer 
Milch mit Opium etc. 

Leichenbefund. 

In den wenigen bekannten Vergiftungsfällen mit tödtlichem 357 
Ausgange bei Menschen fand man Erweichung der Schleimhaut 
des Magens nebst weissgrauen Flecken, in Folge chemischer Ein- 
wirkung, und rothe und braune durch die Entzündung entstan- 
dene. In dem Darmrohr fand man einmal Geschwüre, ein anderes 
Mal Entero-Stenose. 

Bei Thieren wurde noch starke Hyperämie der Lungen be- 
obachtet. (Nach durch Flores zinci veranlasstem Tode fand man 
tuberculöse Granulationen in der Lunge; im Magen mitunter 
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Spuren von Gastritis folliculosa, mit Erosionen, Ooschwürchen oder 
Pseudomelanose. Nach eingetretenem Tode durch Ghlorzink war 
der Magen bei einem Kinde lederartig, wie verbrannt.) - 

Gerjchtlich-mediciniscbe Untersuchung, 

358 Obgleich der chemische Nachweis des Zinks in der Leiche*), 

selbst bei Exhumationen, nicht mit Schwierigkeiten verknüpft ist, 
so hat der Experte dennoch folgende Umstände zu beachten. 

1) Dass Zinksalze schon häufig verunreinigt im Handel 
vorkommen; so kann Zinkvitriol mit Kupfer und Eisen, Ghlorzink 
mit Arsenik verunreinigt sein. 

2) Dass gewisse Beactionen des Zinks denen der Thonerde 
ähneln. 

Ferner kann auch hier die bei dem Kupfervitriol bereits er- 
wähnte Frage aufgeworfen werden, ob das als Brechmittel ge- 
reichte Zinksulphat bei einem vermutheten Giftmorde zum tödtlichen 
Ausgange mitgewirkt haben könnte. 



Achtes Kapitel. 
Chrom, Chromium. 

359 Von der grossen Anzahl der Verbindungen dieses Metalls haben 
wir hier bloss das Acidum chromicum und von dessen Ver- 
bindungen das Kali chromicum und bichromicum zu be- 
sprechen. 

Das Chromoxyd, Oxydum chromii (als Farbematerial 
unter dem Namen Chromgrüü vorkommend), hat nur geringe oder 
gar keine Wirkung. 

Die Verbindungen der Chromsäure mit Blei, Silber, Queck- 
silber etc., von welchen besonders die ersteren als Farbstoffe, 
Chromgelb und Chromroth, bekannt sind, scheinen hinsichtlich ihrer 
toxischen Eigenschaften grösstentheils der Wirkung der betreflfenden 
Basen zu folgen. 

Ursachen. 

360 Die immer mehr zunehmende technische Verwendung der 
Chromsäure, wie auch der Verbindungen derselben mit Kali bei 

*) Vergleiche Michaelis, im Archiv für phys. Heilkunde 1851, Heft 1, 
S. 111. 
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der fabrikmässigen Darstellung verschiedeuer Farben und deren 
Anwendung in Porzellanfabriken, Kattundruckereien etc., die medi- 
cinische Anwendung derselben als Antisyphiliticum etc., hat schon 
wenn auch nur wenige, meist zufällige Vergiftungen, besonders 
bei Arbeitern, welche jedoch noch durch dieselbe mancherlei äusser- 
lichen nachtheiligen Einwirkungen blossgestellt sind, begünstigt 
(§. 362). 

In einem dieser Fälle erfolgte eine solche bei unvorsichtigem 
Ablassen einer starken Lösung von Bichromas kalicus mit einem 
Heber, wobei ein Theil derselben in den Schlund gerieth; eine an- 
dere entsprang aus dem Genüsse eines Butterbrotes, welches auf 
einem mit chromsaurem Kali bestäubten Sacke gelegen hatte; in 
einem dritten benutzte ein Lackirer dop peltchrom saures Kali zu 
einem Selbstmordversuch. (In keinem dieser Fälle von Bär, Gal- 
tier und Schindler war die Dosis toxica zu bestimmen. Jail- 
lard und Pelikan fanden 4 bis 6 Gran Kali bichromicum einige 
Tage wiederholtfür Hunde und Kaninchen als tödtlich wirkend.) 

Wirkung. 

Die Ghromsäure und ihre Verbindungen mit Kali gehören zu 361 
den scharfen Giften, selbst zu den stark wirkenden Corosiva, wahr- 
scheinlich zufolge ihres starken Oxydationsvermögens. Die ört- 
liche Wirkung ist mit der der Mineralsäuren und des Subli- 
mats zu vergleichen; die entfernte Wirkung ist nicht genauer be- 
kannt; nach Einigen soll sie namentlich auf das Nervensystem, 
nach Anderen, wie beim Spiessglanze, auf die Lungen gerichtet 
sein. Man vergleiche die Versuche an Thieren von Gmelin, Borndt, 
Meurer, Zablotzky und Anderen. 

Symptome. 

Die auftretenden Vergiftungserschoinungen sind die der ge- 362 
wohnlichen Gastroenteropathia toxica, mitunter begleitet von Er- 
brechen, häufig mit rasch nachfolgender Paralyse. Charakteristisch 
ist die bochgelbe Farbe des Erbrochenen, welche auch die Sclero- 
tica annehmen kann. In vier Vergiftungsßillen folgte drei Mal le- 
ih al er Ausgang nach fünf, zwölf Stunden und zwei Tagen. 

Anmerkung. Die täglich mit chromsauren Salzlösungen 
manipub'renden Arbeiter leiden an Pusteln und tiefen Geschwüren 
an den Armen und Händen, welche oft mit gänzlicher Durchbohrung 
der weichen Theile enden. Das Stäuben der Chromverbindungen 
giebt noch Veranlassung zu einer Ai't von Angina, oder auch in 
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anderen Fällen zu Ozaena toxica, welche oft mit Fieher einher- 
gehen, etc. (ßeobachtung von Chevallier,Duncan, Heathcote.) 

Reactionen. 

363 Alle Chromverbindungen sind roth oder gelb (das 
Ghromoxyd grün); das doppeltchromsaure Kali hat eine orange 
Farbe und starkes tingirendes Vermögen. Von Reagentien sind die 
folgenden die wichtigsten: 

Schwefel wasserst off gas bewirkt eine grüne Färbung 
imd Niederschlag. 

Salzsäure veranlasst beim Kochen mit solchen Verbindungen 
Entwickelung von Chlor und eine hellgrüne Farbe (durch Reduction 
der Säuren zu Oxyd). Aehnliche Erscheinung bewirkt Wein-, 
Oxal- und schweflige Säure. 

Plumbum aceticum — gelben, in Kali löslichen Nieder- 
schi a g. 

Argentum nitricum — purpurrothen Niederschlag. 

Beim Glühen auf Kohle lassen sämmtliche Chlorverbindun- 
gen verschieden gefärbte Flecken, wie grüne, gelbe, rot he, 
. zurück ; setzt man selbe mit Borax der Löthrohr flamme aus, 
so färbt sich letztere grün; die Reduction zu Metall ist äusserst 
schwierig. 

Behandlung. 

364 Diese stimmt im Allgemeinen mit der bei den Mineralsäu- 
ren §. 158 angegebenen überein. 

Als Gegengift hat man verschiedene Martialia vorgeschlagen, 
wie z. B. Hydras oxydi ferri und besonders Acetas ferri, in 
der Absicht dadurch unlösliches chromsaures Eisen zu bilden (im 
letzten Falle zugleich noch Kali aceticum). 

In Nothfällen kann man sich zur Bindung der überschüssigen 
Säure der Alcalina bedienen, besonders aber der Magnesia, des 
Natron bicarbonicum etc. 

Die von Buchner, Duflos und Anderen empfohlenen Eisenpräparate 
haben sich bis jetzt für die Praxis wenig oder gar nicht zweckdienlich erwie- 
sen. Pelikan empfiehlt mehr die letzteren Mittel, welche auch äusserlich (als 
Gargarisma, zu Injectioncn in die Nase etc.) brauchbar sind. 

Leichenbefund. 

365 Die Veränderungen an der Leiche sind die gewöhnlichen, welche 
man nach Einwirkung corrosiver Gifte beobachtet; in einem 
Falle mangelten selbst diese. 
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Bei Versuchen an Thieren fand man häufig einen grünen Be- 
leg auf der Schleimhaut des Tracts und entzündlichen Zustand der 
Lungen. 



Neuntes Kapitel. 
Q-old, Aurum. 

In früheren Jahrhunderten wurde das Gold häufig, besonders 366 
von arabischen Aerzten, als „Aurum potabile" angewendet. Durch 
unvorsichtigen Gebrauch von Goldpräparaten erfolgten auch schon 
mehrere tödtliche Vergiftungsfälle, besonders durch das Knall- 
gold (Aurum fulminans), welches jedoch gegenwärtig nicht mehr 
angewendet wird. (Hoffmann, Planck, Rivinus; dieses Präpa- 
rat sollte schon zu 3 bis 4 Gran tödtlich wirken.) 

Von den noch gebräuchlichen Goldpräparaten ist das metalli- 
sche Gold völlig wirkungslos, auch scheint das Goldoxyd wenig 
oder kein toxisches Vermögen zu besitzen. Nur das Goldchlorid 
(Aurum chloratum) gehört zu den starken Giften, doch ist seine Wir- 
kung auf den Menschen nur aus höchst vereinzelten Beobachtungen 
bekannt. 

Wirkung. 

Das Chlorgold gehört zu den corrosiven Giften, doch 367 
wirkt es minder heftig, als der Sublimat, mit welchem man dasselbe 
vergleichen kann. (Taylor vergleicht die Wirkung desselben mit 
der des Argentum nitricum.) 

Die örtliche Wirkung steht entschieden im Vordergrund; 
dieselbe wird jedoch sehr durch den Mageninhalt, welcher das Chlor- 
gold leicht zersetzt, modificirt. In verdünnter Lösung wird es re- 
sorbirt und durch die Nieren eliminirt, weshalb dann der Harn die 
Reactionen des Goldes zeigt. 

Hinsichtlich der Dosis toxica ist wenig bekannt, doch scheint 
dieselbe sehr gering zu sein; Orfila tödtete einen kleinen Hund 
durch 2 Gran; Cullerier will schon auf Vio Gran *) (?) beginnende 
Intoxikation bei einem Menschen gesehen haben; übrigens hängt da- 
bei viel von dem Grade der Verdünnung ab. 



*) Soll wohl Gramme heisscnV 
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Symptome. 

368 Diese siud die gewöhnlichen einer irritirenden Vergiftung. 
Unter den Symptomen der entfernten Wirkung kann ein 

leichter Grad von Speichel fluss sich zeigen, ohne dass man dahei, 
wie bei dem durch Quecksilber verursachten, Stomatitis ulce- 
rosa wahrnimmt. 

Charakteristisch sind noch die durch örtliche Einwirkung ver- 
ursachten Färbungserscheinungen, indem die Zähne meist ein 
schwarzes Aussehen zeigen und die Haut und die Schleimhäute pur- 
purne Flecken. 

Reactionen. 

369 Schwefelwasserstoff erzeugt in Goldlösungen einen braun- 
schwarzen, in den gewöhnlichen Säuren unlöslichen, in Königswas- 
ser löslichen Niederschlag. 

Aetzkali, besonders beim Erhitzen, einen Niederschlag von 
dunkelgelbem oder braunem Goldoxyd. 

Ammoniak fällt aus concentrirten Lösungen gelbröthliches 
Knallgold (Goldoxydammoniak). 

Zinnchloridlösung, welcher zur gleichzeitigen Bildung von 
Zinnchlorür etwas Chlorwasser zugesetzt wurde, erzeugt selbst in 
äusserst verdünnten Goldlösungen einen purpurfarbenen Nieder- 
schlag, welcher in Salzsäure unlöslich (Goldpurpur). 

Eisenoxydulsalze scheiden aus den Lösungen des Gold- 
chlorids metallisches Gold in Form eines feinen braunen Pul- 
vers ab; so lange der Niederschlag noch in der Flüssigkeit suspen- 
dirt ist, erscheint dieselbe bei durchfallendem Lichte dunkelblau. 

Oxalsäure hinterlässt gleichfalls beim Erhitzen mit Goldsalzen 
metallisches Gold. 

Behandlung. 

370 Diese richtet sich nach allgemeinen Regeln. — Als Gegen- 
mittel könnte eine verdünnte Lösung von Eisenvitriol, jedoch 
nur in massiger Menge, V^ Drachme auf 6 Unzen Wasser, gute 
Dienste leisten, indem dadurch, nach Hanno n, metallisches Gold, 
schwefelsaures Eisenoxyd und Eisenchlorür sich bilden. In Ermange- 
lung dieses Mittels ist Milch oder Ei weiss zu reichen, wodurch 
sich hauptsächlich ein Goldalbuminat, welches weniger löslich, 
zum Theil selbst reducirtes Metall bildet. Zur Neutralisation der 
Salzsäure reiche man dabei noch Magnesia. 
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Leichenbefund. 

Bei Thieren fand man kleine circumscripte Geschwüre auf 371 
der Schleimhaut des Magens, welche an einigen Stellen sich im Eite- 
mngszustande befand; dies war besonders dann der Fall, wenn der 
Tod erst nach Verlauf von drei bis sieben Tagen erfolgt war. In 
einigen Fällen fand man Partikelchen reducirten Goldes in den 
Magencontentis. 



Zehntes Kapitel. 
Zinn, Stannum. 

Das Zinn ist wie die meisten anderen Metalle gleichfalls in 372 
metallischem Zustande absolut unschädlich. 

Man benutzt dasselbe allgemein, um andere schädlichere Metalle 
damit zu überziehen (verzinnen), namentlich das Kupfer, welches da- 
durch der Einwirkung von Säuren, Salzen, Fetten etc. entzogen 
wird, während diese auf das Zinn nicht einwirken, wenn es nicht ar- 
senikhaltig ist. 

Markgraf, Chevallier, Buchner, Driessen, warnen besonders vor 
dem Gebrauche des englischen Zinns, welches Arsenik, und anderer Sorten, 
welche viel Blei enthalten; Mulder fand in dem böhmischen Zinn (wegen 
der eingepressten Rosen auch „Rosenzinn" genannt) 10 Procent Blei; Bayer 
in Zinngeschirr nur Spuren von Arsenik. Deshalb ist es auch erklärlich, dass 
in solchen Geräthen aufbewahrte Speisen Vergiftungssymptome (Erbrechen, 
Kolikschmerzen) veranlassten. Pereira will jedoch Gleiches auch für saure 
und fbtte Speisen, die in reinen Zinngefdssen zubereitet waren, beobachtet 
haben. 

Durch Versuche hat man sich überzeugt, dass die Limatura 
stanni in hohen Dosen ohne Gefahr innerlich genommen werden 
kann; dasselbe soll auch für. das Zinnoxyd und die Zinn säure, 
welche unter dem Namen „Zinnasche" zum Poliren von Silber und 
Glas, wie auch zu Email benutzt wird, gelten. (Wahrscheinlich steht die 
Eigenschaft dieses Oxyds, sehr schwierig nur gelöst werden zu kön- 
nen, der Wirkung entgegen; Schubart bemerkte bei einem Hunde 
nach Darreichung einer Drachme nicht die geringste Wirkung, ob- 
gleich Orfila behauptet, dass sowohl das Zinnoxyd als auch die 
Zinnsäure tödtlich auf Hunde wirken könnten. Auch das Musiv- 
gold (Stannum sulfurdtum) scheint unschädlich zu sein. 
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Nur das Zinnchlorür und Chlorid können entschieden als 
Gifte hetrachtet werden; die liösung dieser Chlorverbindungen dient 
in Färbereien, Kattundruckereien, namentlich in England (Dy'eis 
spirit), technisch, wie auch zum Entfernen von Rostflecken öko- 
nomisch. 

Wirkung. 

373 Diese ähnelt völlig der der Corrosiva; besonders ist die örtli- 
che Wirkung analog der des Sublimats. Da jedoch das Zinnchlo- 
rid wie das Goldchlorid leicht durch organische, namentlich eiweiss- 
haltige Stoffe zersetzt wird, so wird die Einwirkung desselben, be- 
sonders bei gefülltem Magen, sehr raodificirt. Die Resorption des 
Chlorzinns und die durch den Urin stattfindende Elimination ist 
durch an Thieren vorgenommene Versuche constatirt. 

Symptome. 

374 In England wurde ein einziger tödtlich endender Fall von 
Selbstmord bekannt; der Vergiftete starb am dritten Tage (Chri- 
stison). 

Aus Frankreich wurde eine zufallige Vergiftung einer ganzen 
Haushaltung eines Fabrikanten in Ronen mitgetheilt. Die Köchin 
verwechselte das Chlorzinn mit Kochsalz; doch war der Grad der 
Vergiftung ein unbedeutender und Alle genasen. (Guersent.) 

In beiden Fällen war Zinnchlorür genommen worden und 
die Symptome die einer gewöhnlichen irritirenden Metallver- 
giftung. 

Hinsich tligh der Dosis toxica ist wenig bekanntgeworden, bei 
obigem Selbstmorde soll nur ein halbes Theelöffelchen einer concen- 
trirten Auflösung genommen worden sein. Bei Hunden zeigte sich 
1 Drachme, selbst weniger, als eine tödtliche Gabe, was schon 
hinreichend beweisen dürfte, dass die Empfehlung dieses Salzes als 
Gegenmittel bei Quecksilbervergiftung (nach Po um et) zu verwer- 
fen ist. 

Reactionen. 

375 Schwefelwasserstoffgas bewirkt in Zinnchlorürlösungen 
einen chocoladebraunen Niederschlag, welcher in kochender con- 
centrirter Salzsäure auflöslich ist, dagegen kaum in Ammoniak. (Zinn- 
chlorid wird dadurch gelb gefallt und da beide Verbindungen häufig 
gemengt vorkommen, so kann in solchem Falle der Niederschlag 
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auch heller oder dunkler ausfallen, je nachdem mehr von dem letz- 
teren oder von dem erster en Salze vorhanden ist ; das gelbe Schwefel- 
zinn ist von dem ähnlich gefärbten Schwefelarsenikniederschlag durch 
Ammoniak zu unterscheiden, in welchem letzterer leicht löslich ist.) 

Aetzkali giebt einen weissen, im Ueberschusse des Reagens 
löslichen Niederschlag. 

Quecksilberchlorid gleichfalls einen weissen, später grau 
oder schwarz werdenden Niederschlag/ 

Goldchlorid bewirkt namentlich auf Zusatz von etwas Salpeter- 
säure einen purpurfarbenen Niederschlag. 

Durch Reduction auf der Kohle, mit einem Gemenge von Soda 
und Borax, erhält man weiche Metallkörnchen, ohne dass sich auf 
ersterer ein Beschlag bildet. 

(Nach Fresenius soll man, wenn die Reduction auf diese Weise 
nicht gelingt, ein Gemenge von Soda und Cyankalium dazu verwen- 
den; durch den Mangel des Beschlags unterscheidet sich das Zinn 
leicht von Blei und Zink.) 

Behandlung. 

Diese weicht nicht ab von den gewöhnlichen Vorschriften, welche 376 
wir für die scharfen Metallgifte bereits angegeben haben. 

Als Gegengifte können verschiedene proteinhaltige Flüssig- 
keiten dienen, doch eignet sich Milch besonders gut, welcher man 
zur Bindung der freien Salzsäure eine entsprechende Menge Magne- 
sia zusetzen kann. 

Leichenbefund. 

Die Veränderungen in der Leiche scheinen in verschiedener Hin- 377 
sieht mit denen nach Sublimatvergiftung übereinzustimmen. 
Bei Versuchen an Thieren fand man die Mucosa stark zusammenge- 
zogen, gerunzelt, wie gegerbt, an anderen Stelleu dagegen erweicht 
und ulcerirt. 



Elftes Kapitel. 
Wismuth, Bismuthum. 

Die Verbindungen des Wismuths sind in toxikologischer Bezie- 378 
hung von geringer Bedeutung; auch kommen dieselben nicht sehr 
häufig vor. 
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. Wahrscheinlich kommen dem Chloride, Jodide und Bro- 
mide desWismuths, wie auch dem schwefelsauren Wismuth und 
anderen Verbindungen desselben giftige Eigenschaften zu; dennoch 
kennt man allgemeiner in der Lehre von den Giften nur die Wirkung 
des Magisterium bismuthi, des basisch salpetersauren Wismuth- 
oxyds, welches in der Technik auch unter dem Namen „Perl weiss", 
Blanc d'Espagne, Blanc de fard, de perle Verwendung findet. 

(Als Periweiss scheinen jedoch auch andere Wismutbsalze vorzu- 
kommen; Graham bezeichnet als solches das chlorsaure, Christi- 
son das weinsaure Oxyd.) 

Ursachen. 
379 Öie Art und Weise des Zustandekommens einer Wismuthvergif- 

tung ist nicht bekannt, und alles darüber Behauptete scheint mehr 
oder minder zweifelhaft zu sein. 

Die Angaben, als werde durch ökonomischen Missbrauch des 
Magisterium bismuthi als Schminke mitunter ein krampfhaftes Zucken 
der Gesichtsmuskeln (Chorea faciei) verursacht (Fodere), dass durch 
medicinale Anwendung dieses Mittels in hohen Dosen Intoxikations- 
erscheinungen auftreten könnten, etc. bedürfen noch genauer Bestäti- 
gung und besonders sind die Mittheilungen bezüglich der therapeu- 
tischen Wirkung sehr widersprechend. Während Monneret" das 
Magisterium bei Affectionen des Magens und Darms steigend bis zu 
1 bis 2 Unzen im Tage (!) ohne toxische Folgen gereicht haben will, 
geben Clocquet, Delaroche, Odier, Traill an, dass sie schon auf 
V2 his 2 Drachmen im Tage eine, wenn auch nicht tödtliche, vorüber- 
gehende Vergiftung auftreten sahen; dasselbe will Wer neck bei 
einem Selbstversuche mit 2 Scrupel pro dosi beobachtet haben. 

Vielleicht dürften diese verschiedenen Angaben in Folgendem 
ihre Erklärung finden. 

1) Kann das Präparat mit Arsenik verunreinigt vorkommen, 
indem letzterer ein häufiger Begleiter des metallischen Wismuths in 
der Natur, weshalb auch schon mitunter Spuren desselben in dem 
Bismuthum nitricum gefunden wurden (§. 383). 2) Konnten obige 
Behauptungen schädlicher Wirkung auf falschen Beobachtungen 
beruhen; so wurde vor einigen Jahren durch Kern er ein Fall einer 
tödtlichen Wismuth Vergiftung mitgetheilt, in Folge einer Verwechs- 
lung des Magisterium mit Magnesia; später stellte es sich heraus, 
dass von Wismuth keine Rede sein konnte, sondern dass Mercurius 
praecipitatus albus genommen worden war*). 



*) Frank's Magazin für Toxikologie Bd. III, Heft 1, S. 2G2. 
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Wirkung und Symptome. 

Namentlich durch Versuche an Thieren will man sich überzeugt 380 
haben, dass das basisch-salpetersaure, mehr noch das saure sal- 
petersaure Wismuth in der Menge von ungefähr 1 Drachme pro 
dosi (und weniger) eine gefahrliche Wirkung ausüben können. Ausser 
einer irritirenden, zum Theile ätzenden Einwirkung auf die 
ersten Wege, wurde rasch nach dieser eine Affection der Nerven- 
centren und der Lungen beobachtet. 

Die Resorption des Wismuths wurde durch den Nachweis des- 
selben in der Leber, dem Harn etc. bewiesen. 

Mayer sah nach anhaltender Darreichung kleiner Gaben bei Thieren 
dne ungewöhnliche Abmagerung erfolgen; zuweilen entstand vorher ein 
blasenförmiger Hautausschlag. 

Reactionen. 

Schwefelwasserstoff und Schwefelatnmonium fallen aus 381 
sauren und neutralen Wismuthlösungen schwarzes Schwefelwis- 
mntb. 

Kali und Ammoniak fallen weisses Oxydhydrat, welches im 
üeberschusse des Fällungsmittels unlöslich ist. (Unterschied vom 
Blei.) 

Kali bichromicum:<eitrongelber, gleichfalls in Kali unlös- 
licher Niederschlag. 

Destillirtes Wasser, in grosser Menge zugesetzt, erzeugt in 
Wismuthlösungen einen weissen Niederschlag, welcher in Weinsäure 
nicht löslich ist. (Unterschied vom Antimon.) 

Zink fällt das Wismuthmetall aus seinen Lösungen regulinisch 
als schwarze poröse Masse. 

Behandelt man Magisterium bismuthi mit Soda auf der Kohle 
vor dem Löthrohr, so wird dasselbe unter orangefarbenen Dämpfen 
und Bildung eines hellgelben, leichten Beschlags auf der Kohle zu 
silberweissen, pfauenschweifig anlaufenden, harten, spröden Metall- 
kömchen reducirt. 

Behandlung. 

Da keine speciellen Gegenmittel bekannt sind, so hat man sich 382 
auf die allgemeinen (Eiweiss, Milch, gerbstofiPhaltige Mittel, etc.) zu be- 
schränken und im Uebrigen die gewöhnlichen mechanischen und or- 
ganischen Indicationen, wie bei irritirender Vergiftimg überhaupt, 
zu erfiülen. 

T»B Hftsselt -Henkers Qiftlebre. U. 22 
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Leichenbefund. 

383 Die bei dem Menschen bewirkten Veränderungen in der Leiche 

sind nicht bekannt; nur bei Cholerapatienten hat man nach vorheri- 
ger Darreichung von Magisterium bismuthi in dem Magen einen 
Niederschlag von Schwefelwismuth in Form oberflächlicher braun- 
schwarzer Flecken beobachtet; doch war dabei keine Spur einer 
Excoriation oder Erosion der Schleimhaut zu erkennen*). 

Bei Versuchen an Thieren ergab sich Röthe und Erweichung 
der Schleimhaut, mitunter blutiges Extravasat in derselben, beson- 
ders nach hohen Dosen (Orfila und Mayer; Cloquet will auch, 
wie auf Antimon, starke Hyperämie der Lungen gesehen haben). 

Anmerkung. Man versäume bei gerichtlich-medicinischen Fäl- 
len nicht, sich von der Abwesenheit des Arseniks in dem Wismuth 
zu überzeugen, indem Lassaigne schon bis zu Yeoo davon gefunden 
haben will. 



Zwölftes Kapitel. 
Eisen, Ferrum. 

384 In früherer Zeit zählte man das Eisen zu den, dem Organismus 

nicht feindlichen Metallen, bis genauere Untersuchungen lehrten, 
dass dasselbe oder wenigstens einige seiner Verbindungen durchaus 
nicht als ganz unschädlich zu betrachten seien. 

In metallischem Zustande, als Limatura ferri oder als fein 
zertheiltes, durch Wasserstoff reducirtes Eisen, die Sauerstoffver- 
bindungen, wie auch die des Oxyduls mit Milchsäure, Kohlen- 
säure etc. üben keine schädliche Wirkung aus, dagegen wohl die 
Verbindungen des Eisens mit Schwefelsäure und mit Chlor und, 
wie es scheint, auch das gerbsaure Eisen, wenigstens in hohen Do- 
sen. In der letzteren Zeit kamen wenigstens mit dem letzteren, wie 
auch mit Ferrum chloratum und Ferrum sulfuricum oxydu- 
latum einige Vergiftungsfälle vor; zudem haben die neuesten Ver- 
suche von Tour des und Hepp*) die giftigen Eigenschaften des Eisen- 
vitriols evident bewiesen. 

Anmerkung. Das Schwefeleisen, wie auch die Ferrocyan- 



*) Dr. Schmidt, Nederlandsch Lancet, Jahrg. IV, S. 758, 1849. — 
*) Gazette de Strassbourg Nro. 4, 1859. 



Eisen, Ferrum. 339 

und Ferridcyanverbindungen, sind nahezu unwirksam; die Verbin- 
dungen des Eisens mit Jod und Brom zeigen die Wirkung dieser * 
Metalloide. 

Ursachen. 

Mord. Man findet fünf bis sechs Fälle mitgetheilt, wo mit 385 
Hülfe des Eisenvitriols zum Theil solche Versuche gelangen; (einen 
tiolchen theilt Christison aus dem Parliamentary Return für 1838 
mit, einen zweiten, gleichfalls tödtlich endenden, Galtier, Gazette 
des Tribuneaux, 1844; bei dem dritten Falle von De war waren 
gleichzeitig mehrere Personen vergiftet, von welchen ein Kind von 
vier Jahren starb; einen vierten tödtlich endenden, wie noch andere, 
wo Herstellung erfolgte, berichtet Chevallier aus Frankreich, Annal. 
d'hyg. publ. 1850 und 1851.) 

Selbstmord. Man kennt zwei Beispiele, wo dieses Eisensalz 
als Abortus bewirkendes Mittel eingenommen worden zu sein scheint, 
und sswar einmal mit tödtlichen Folgen. (De war und Rust.) 

Oekonomische Vergiftung. Diese erfolgte mehrmals nach 
zufälliger Verwechslung von Tinte mit Bier oder Wein, oder 
von Eisentincturen mit Spirituosen. (Derartige Fälle berichten 
Gombe, Harless, Ritter, Landerer.) 

Technische Vergiftung. Hiervon findet man ein Beispiel 
angeführt von Moore, wo eine leichte Intoxikation bei einem jungen 
Arbeiter in einer chemischen Fabrik zu Stande kam, nachdem dieser 
längere Zeit seine Hände und Arme der Einwirkung ^iner Mutter- 
lauge ausgesetzt hatte, als er die Krystallo des Eisenvitiiols heraus- 
nahm. Uebrigens waren hier vorher an den genannten Körpertheilen 
Fissuren, und nach den Versuchen Smith's befremdet eine von 
Aussen her zu Stande kommende Vergiftung durchaus nicht. 

Medicinale Vergiftung. Man will vorübergehende Ge- 
sundheitsstörungen in Folge anhaltenden medicinalen Gebrauchs 
von Eisen mitte In beobachtet haben, in einem Falle entstand eine 
leichte acute Vergiftung in Folge verkehrter Abgabe der Tinc- 
tura nervina Bestuscheffii statt Tinctura rhei vinosa. 

Wirkung. 

Die genannten, vielleicht auch noch andere Eisensalze äussern, 386 
in grösserer Menge dem Köi-per eingeführt, eine zusammenziehende 
irritirende, selbst leicht corrosive Wirkung, welche durch eine 
Verbindung dieser Salze mit den proteinhaltigen Geweben, mit wel- 
chen sie in Berührung treten, zu Stande kommt. 

22* 
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Diese örtliche Einwirkung ist jedoch mehr eine oberflächliche 
und erstreckt sich nicht tief unter die Epithelialbekleidung ; doch ist 
dieselbe stark genug, um eine Entzündung der Schleimhäute her- 
vorzurufen. (Tour des fand eine solche in mehr oder minder hohem 
Grade, mit Erosion , Erweichung und theilweiser- Gerbung der Ma- 
genschleimhaut 1. c). Uebrigens ist besonders bei dem Chloreisen 
auch die Wirkung der freien Säure mit in Rechnung zu bringen. 

Die Resorption des Eisens ist, trotz gegentheiliger Behauptun- 
gen Hannon's, Kletzinsky's und Anderer, sowohl durch Versuche 
anThieren wie an Menschen festgestellt. Gmelin, Michaelis, Que- 
venne und Hom olle, wie noch viele Andere haben die Gegenwart des 
Eisens nach medicinaler Anwendung desselben im Harne mit Entschie- 
denheit nachgewiesen; Tour des fand bei seinen Versuchen dasselbe, 
ausser im Harn, noch im Blute und der Galle; nebstdem zeigte 
sich das Eiweiss des Blutes in der Weise verändert, dass dasselbe 
nach dem Präcipitiren durch Kochen und Zusatz von Salpetersäure 
im üeberschusse von Wasser oder Salpetersäure sich wieder löste; 
das Fibrin hatte seine Coagulationsfahigkeit verloren. (Durch diese 
Modificationen der Bestandtheile des Blutes erklärt Tour des die 
auf Injection einer Lösung von 3 bis 10 Grm. Eisenvitriol bei Ka- 
ninchen auftretende Asphyxie.) Smith sah bei seinen Versuchen 
an Hunden tödtliche Wirkung, sowohl auf äusserliche, wie in- 
nerliche Anwendung von Ferrum sulfuricum, und zwar bei jun- 
gen Thieren schon nach 12 bis 15 Stunden eintreten. Nach Inji- 
cirung kleinerer Mengen in Venen fand derselbe, wie auch Gme- 
lin, nur geringe, aber keine tödtliche Wirkung^ weshalb immer noch 
Zweifel für die entfernte Wirkung des Eisens obwalten; vielleicht 
wirkt dasselbe nur durch lokalen Insult. T o u r d e s sah , bei Ka- 
ninchen auf obige Dosen beschleunigte Respiration ohne irgend 
welche Schmerzäusserung Seitens der Thiere und nach einer Stunde 
Tod unter langsam eintretender Asphyxie. 

Die Elimination des Eisens aus dem Körper erfolgt durch die 
Nieren, jedoch mitunter, wenigstens bei geringen Dosen erst nach 
längerer Zeit. (Darauf beruhen auch wahrscheinlich die Behauptun- 
gen, dass das Eisen gar nicht resorbirt werde, indem oft nicht gleich 
an demselben Tage die Abscheidung desselben im Harn erfolgt, son- 
dern mitunter erst nach 4 bis 8 Tagen, wovon ich mich durch Ver- 
suche mit Ferrum hydrogenio reductum überzeugte. (Die von Han- 
non und Kletzinsky vertretene Theorie, dass das medicinisch 
gereichte Eisen nur dazu diene, die bei chlorotischen Zuständen im 
Magen auftretenden Gase zu binden , dass dasselbe durch die Faeces 
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sämmtlich wieder abgeschieden werde, und dass nur das in den ver- 
schiedenen Nahrungsmitteln dem Körper zugeführte Eisen resorp- 
tionsfähig sei etc., gehört in das Gebiet der Pharmacodynamik und 
findet namentlich durch Schroff, Quevenne und Homolle etc. 
eine gründliche Widerlegung.) 

Anmerkung. Die Dosis toxica für den Menschen ist noch 
nieflt bekannt; in einzelnen der tödtlich endenden Fälle waren 1 bis 
2 Unzen Ferrum sulfuricum oder chloratum genommen worden. 
Doch geht aus Versuchen an Thieren hervor, dass schon eine gerin- 
gere Menge für die tödtliche Wirkung ausreichen dürfte. (Nach 
Smith's und Orfila's Versuchen wirkten schon 8 Grm. Eisenvitriol 
tödtlich auf Hunde; van Hasselt sah ein Kaninchen auf Darrei- 
chung einer gleichen Menge ferrum aceticum nach einigen Tagen 
sterben; siehe femer oben die abweichenden Angaben Tour des', we- 
nigstens hinsichtlich des Eintritts des Todes.) 

Symptome. 

Im Allgemeinen äussern sich die Erscheinungen irritirender 387 
Vergiftung mitunter selbst unter heftigen Kolikschmerzen und Blut- 
brechen. 

Als charakteristisch bezeichnet man den abscheulichen, tinten- 
artigen Geschmack im Munde und die schwarze Färbung derFae- 
ces (durch Schwefeleisen, welches sich im Darmkanal bildet), welche 
sowohl bei acuter Vergiftung, wie auch nach medicinalem Ge- 
brauche des Eisens beobachtet wurde. 

Die namentlich bei Vergiftung mit Chloreisen sich zeigende 
Aifection des Kehlkopfs hängt wahrscheinlich von der Einwirkung 
freier Säure ab. 

Obgleich die Vergiftungen meist günstiger abliefen, endeten 
doch zwei Fälle bereits nach 14 Stunden mit dem Tode; doch er- 
folgte dieser mitunter auch consecutiv, nach 4 bis 5 Wochen. 

Nach lange andauerndem reichlichen Gebrauche eisenhaltiger Me- 
dicamente will man mitunter Symptome einer chronischen Ver- 
giftung, einer Dyscrasia martialis (?), ferner Störungen in der Ver- 
dauung und Blutbereitung (Gastricismus, Diarrhöe, Hämorrhagien), in 
einem Falle sogar Speichelfluss (In man) gesehen haben (?). 

Reactionen. 

Ausser den speciellen Reagentien für die Säuren (Schwefelsäure, 388 
Chlorwasserstoff, etc.) dienen hier mit geringen Modificationen, je nach- 
dem man mit Oxyd - oder mit Oxydulsalzen zu thun hat , folgende ; 
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Schwefelwasserstoff erzeugt in neutralen, vorher mit Am- 
moniak versetzten Lösungen einen schwarzen Niederschlag. 

Ferrocyankalium einen anfanglich weissen oder grün- 
lichen, unter Einwirkung der Luft, rascher noch bei Behandlung 
mit Salpetersäure oder Chlorwasser, dunkelblau werdenden Nie- 
derschlag. 

Rhodankalium eine blutrothe Färbung. 

Eali oder Ammoniak bei den Oxydulsalzen einen weissen 
oder grünlichen, bei den Oxydsalzen einen flockigen, rothbrau- 
nen Niederschlag. 

Acidum tannicüm blauschwarzen Niederschlag (Tinte) etc. 

Behandlung. 

389 Für diese können keine andere, als nur allgemeine Hegeln an- 
gegebenwerden; als chemisches Antidot betrachtet man Magnesia 
oder Natron carbonicum in gehöriger Verdünnung, wodurch un- 
schädliches kohlensaures Eisen und schwefelsaure Magnesia oder Glau- 
bersalz, oder die Chlorverbindungen (Chlormagnesium -Kochsalz) ge- 
bildet werden, während noch überdies etwa vorhandene freie Säure neu- 
tralisirt wird. Ferner soll sich noch Zuckerkalk als sehr zweckdien- 
lich erwiesen haben, obgleich die Wirkung all dieser Mittel wegen der 
raschen Absorption des Eisens nur eine geringe ist. Eiweisshal- 
tige Mittel fördern die Absorption und dadurch den tödtlichen Aus- 
gang (Tour des), weshalb dieselben zu meiden sind. 

Leichenbefund. 

390 Dieser ergab die gewöhnlichen Entzündungsproducte; bei der 
Section einer nach zwei Monaten exhumirten Leiche fand man die 
Mucosa des Tracts in ihrem ganzen Umfange mit einer schwärzli- 
chen schleimigen Schicht, wahrscheinlich in Folge gebildeten Schwe- 
feleisens, überzogen. (Diesen Fall beschreibt De war und Christi- 
son bestätigt denselben in chemischer Hinsicht ; doch macht Taylor 
darauf aufmerksam , dass die Natur dieser schwarzen Färbung auf 
chemischem Wege immer festgestellt werden müsse, weil eine allge- 
meine schwarze Färbung der Schleimhaut des Magens und Darm- 
kanals, auch ohne vorherige Vergiftung, ein nicht ungewöhnliches 
Phänomen bei Exhumationen sei. 

Bei Versuchen an Thieren fand man, wenn nur geringe Mengen 
von Contentis im Magen vorhanden waren, hier und da die Magen- 
und Darmwandungen mit grünlichen oder bräunlichen 
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Flecken bedeckt, welche aus der Verbindung des Eisens mit dem 
Epithel hervorgegangen waren (Mitscherlich). 



Dreizehntes Kapitel. 
Seltene Metalle, Metalla rariora. 

Fast nur durch Versuche an Thieren hat man sich einigö ober- 391 
flächliche Kenntniss der toxischen Eigenschaften des Platin, Pal- 
ladium, Osmium, Cadmium, Manganum, Tellurium, Nicco- 
lum und einiger anderer seltener Metalle verschafft, welche wir in 
den folgenden Paragraphen kurz anführen werden. 

Der grösste Theil dieser Metalle findet nur technische oder che- 
mische, nur einige wenige auch medicinische Anwendung. 

Die ersten gründlicheron Untersuchungen stellte C. .G. Gmelin an und 
legte seine Resultate in dem bekannten klassischen Werkchen: Vorsuche über 
die Wirkungen des Baryts, Strontians etc. auf den thierischen Organismus, 
Tübingen 1824, nieder; dagegen weichen jedoch in mancher Beziehung die 
Angaben Christison's, Devergie's, Orfila's von denen Gmelin*s-ab. 
Im Allgemeinen sind unsere Kenntnisse bezüglich der toxischen Eigenschaften 
dieser Metalle noch sehr unvollständig und van Hasselt bemerkt noch ferner, 
dass man auf die Resultate der Versuche Gmelin 's an Thieren kein zu gros- 
ses Gewicht legen dürfe, indem die von demselben gereichten Dosen fast bei 
jedem Metalle verschiedene waren und natürlich bei einigen der höchst seltenen 
Körper viel niederer, als bei den häufiger vorkommenden, gemeineren Metal- 
len, wo meist mit sehr hohen Dosen experimentirt wird. Ferner ist es bei 
einigen Versuchen nicht völlig klar, ob die erfolgte tödtUchc Wirkung aus- 
schliesslich auf Rechnung des gereichten Metalls oder auch auf die der damit 
verbundenen Säuren (meist Salzsäure) oder Alkalien (meist* Ammoniak) zu 
bringen sei. Bei den folgenden Angaben ist besonders nur Rücksicht auf die- 
jenigen Versuche genommen, wo die betreffenden Gifte per os beigebracht 
wurden, indem van Ilassclt den Injectionen in Venen nur einen untergeord- 
neten Werth zuerkennt. 

Platin, Piatina. 

Man kennt besonders die Wirkung des Chlorplatins, welches 392 
in physiologischer Beziehung dem G-hlorgold sich zu nähern scheint, 
jedoch minder giftig ist. 

Die concentrirte Lösung dieses Salzes erzeugt auf der Haut leb- 
haftes Jucken und eine leichte Hauteruption, innerlich genommen 
reizt es die Magenschleimhaut, verm-sacht Kopfschmerz und übt eine 
deutliche Wirkung auf die Nervencentren aus. 12 Gran tödteten 
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einen Hund nach Verlauf von 18 Stunden; die Schleimhaut des Ma- 
gens zeigte sich theilweise gelh gefärbt, erweicht, selbst perforirt. 

Palladium, Palladium. 

393 Das Chlorpalladium gehört gleichfalls zu den corrosiven 
Giften und wirkt ähnlich, nur, wie es scheint, etwas schwächer als 
die vorige Verbindung. 

Osmium, Osmium. 

394 Das Osmiumoxyd scheint nicht giftig zu sein, obgleich G m e - 
lin, Christison und Andere dasselbe für sehr giftig erklärten, so- 
gar mit der arsenigen Säure vergleichbar; doch scheint Ersterer mit 
unreinem Oxyde experimentirt zu haben. 

Die sehr flüchtige Osmiumsäure, genauer von Brauell*) stu- 
dirt, kann in Gaben von Y2 Drachme und weniger tödtlich auf 
Thiere wirken; dieselbe bringt auch bei dem Menschen eigenthüm- 
liche Vergiftungserscheinungen hervor, wie eine Art Coryza, analog 
der durch Jod hervorgerufenen. Doppeltsehen, schwarze Fär- 
bung der Schleimhäute und der Faeces, etc. Auf grössere Dosen 
tritt der Tod rasch ein, und zwar durch Apoplexie der Centraltheile 
des Nervensystems imd der Medulla oblongata. 

In der Leiche fand man gleichfalls eine schwarze Schicht re- 
ducirten Osmiummetalls. Gegen die Einathmung der Dämpfe soll 
sich verdünntes Schwefel wasserst off gas, durch Bildung von 
Schwefelosmium, als nützlich erweisen. 

Kadmium, Cadmium. 

395 Das- Kadmiumoxyd, besonders aber das schwefelsaure, be- 
wirkt schon in ziemlich kleinen Dosei^ üebelkeit und Erbrechen, 
wie aus den Angaben von Duflos, Göppert und Schubarth her- 
vorgeht (Burdach will bei einer Selbstprobe schon auf Y2 Gran 
Cadmium sulfuricum diese Wirkung erfahren haben). 

Im Allgemeinen werden die Verbindungen dieses Metalls, so- 
wohl in chemischer als auch in toxischer Beziehung mit denen des 
Zinks verglichen. 

Auch das Schwefelkadmium, eine gelbe Farbe (^jaune 
brillant"), wird für giftig gehalten. 



*) De acidi osmici in homines et animales effectu. Casani 1849. 
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Mangan, Manganum. 

Man hat gefunden, dass das schwefelsaure Manganoxyd ver- 396 
möge seiner Verwandtschaft mit prot einhaltigen Körpern, eine leicht 
ätzende "Wirkung ausübt. Schon 1 Drachme dieses Salzes verur- 
sacht bei Kaninchen rasch den Tod. Von den Leichenerscheinungen 
ißt besonders die gelbe Färbung fast aller Eingeweide bemerkens- 
werth. Gmelin schreibt dieselbe einer Einwirkung der Galle in 
Folge der Wirkung des Salzes auf die Leber zu; die corrosive Wir- 
kung hat Mitscherlich nachgewiesen. Man muss deshalb die An- 
gabe Thomson's, dass man eine Unze dieser Verbindung als Pur- 
girmittel verwenden kann, mit Vorsicht aufiiehmen. 

Auch das Manganhyperoxyd, der gewöhnliche Braunstein, 
soll einer vereinzelt stehenden Mittheilung zufolge, längere Zeit fort- 
gereicht, nicht ganz unschädlich sein. In fünf Fällen will man bei 
Arbeitern in einer chemischen Fabrik in Folge täglichen Verkehrs 
mit Braunstein, besonders beim Mahlen desselben, Lähmung der 
unteren Extremitäten beobachtet haben. Diese etwas zweifelhaften 
Angaben macht Couper aus Glasgow (siehe Christison); derselbe 
will das Mangan deshalb zu den cumulativen Giften gezählt wissen. 
Van Hasselt vermuthet, dass da wohl Arsenik oder Blei mit im 
Spiele sein dürfte. 

Tellur, Tellurium. 

Das Telluroxyd, mehr noch die tellurige Säure, besitzen 397 
irritirend-narkotische Eigenschaften; dieFaeces werden dadurch 
schwarz gefärbt, der Athem nimmt dadurch einen starken, langan- 
haltenden Knoblauchgeruch an. In den Leichen findet man 
schwarze Punkte und Flecken von reducirtem Tellur. 

Nach Gmelin und Kohlreuter hat namentlich Hansen 
dieses Metall genauer untersucht; für Thiere ist es nicht sehr giftig 
und Kaninchen bedürfen 14 und mehr Gran, bis eine tödtliche Wir- 
kung eintritt. Hansen bemerkte jedoch an sich selbst auf 2 Gran 
der Säure bereits beginnende Intoxikation. Der Geruch des Athems 
soll sieben Wochen (!) angedauert haben*). 

Molybdän, Molybdänum. 

Das molybdänsaure Ammoniak wirkt zu V2 Drachme 398 
auf Hunde als tödtliches, irritir endes, selbst corrosives 



*) Annal. der Chem. und Pharm., Mai 1853. 
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Gift. Wahrscheinlich muss auch das sogenannte „Molybdän grün", 
eine aus phosphorsaurem Molybdänoxyd bestehende Farbe, als 
schädlich betrachtet werden. 

Nickel, Niccolum. 

399 Die Nickelsalze haben in ihrer Wirkung viel Aehnlichkeit mit 
den Salzen des Eisens und Mangans (Simpson). Das schwefel- 
saure Nickeloxyd erregt in Dosen von 3 Gran starkes Erbrechen, 
ist jedoch kein starkes Gift und ähnelt mehr den gleichen Verbin- 
dungen des Kupfers und Zinks. 

Kobalt, Cobaltum. 

400 Das schwefelsaure und salzsaure Kobaltoxyd kommen 
in ihrer physiologischen Wirkung auf Hunde und Kaninchen mit den 
Nickelsalzen überein und besitzen brechenerregende Eigen- 
schaften. 

Iridium, Iridium. 

401 Die Doppelverbindung des Chloriridium mit Chlorammo- 
nium scheint ein nicht sehr starkes Gift zu sein. 

Die schwer löslichen Salze dieses Metalls sind fast wirkungslos. 

Uran, Rhodium, etc. 

402 Bei Hunden bewirkten 15 Gran salpetersauren Urans nach 
einigen Tagen den Tod unter irritirenden Erscheinungen 
(Leconte). 

Das Chlor-Rhodium-Natrium äussert nur geringe toxische 
Wirkung. 

Ebenso scheinen die Verbindungen des Cerium (Chloruretum 
cerü)^ des Titans {Acidum tiianicum) und des Wolfram {Ammo- 
nium wölframicum) wenig giftig zu sein. Diese Metalle gehören zu 
den am wenigsten giftigen, und dieselben scheinen, wenigstens hin- 
sichtlich ihrer physiologischen Wirkung auf Thiere, sich einigermaas- 
sen dem Eisen anzureihen. 



Gasförmige Gifte. 347 

Sechste Unterabtheilung. 
Gasförmige Gifte.» 

Die meisten gasförmigen Gifte sind nicht minder gefährlich, als 403 
die bereits beschriebenen festen und flüssigen; die Kenntniss der Art 
und Weise ihrer Wirkung ist schon deshalb um so mehr nothwendig, 
als sich dieselben meist den äusseren Sinnen weniger gut zu erken- 
nen geben und meist auf eine heimtückische Weise wirken. Einige 
gasförmige Gifte machen jedoch insofern eine Ausnahme , als diesel- 
ben einen charakteristischen Geruch und reizende Eigenschaften be- 
sitzen. 

Missbrauch der schädlichen Gasarten zu Giftmord kam nur 401 
höchst selten vor; einige in dieser Beziehung angestellte gerichtlich- 
medicinische Untersuchungen hatten mehr über die Frage Aufschluss 
zu geben, ob es sich um einen Mord oder Selbstmord mit Kohlen- 
. dampf handle. (Man vergleiche darüber jedoch Acidum sulfuro- 
Bum, Hydrogenium phosphoratum etc.) Dagegen sind viele 
Beispiele von Selbstmord mit gasförmigen Stoffen, besonders aus 
Frankreich, bekannt, wo solche sehr häufig vorkommen. Zufällige 
ökonomische Vergiftung kommt dagegen nur sehr selten vor, wäh- 
rend die technische Verwendung mehrerer Gasarten bei Unacht- 
samkeit leicht das Leben oder die Gesundheit der Menschen bedro- 
hen kann. 

Der Einfluss, den die schädlichen Gase auf den Organismus aus- 405 
üben, ist kein für alle Gase gleicher; einige wenige sind bloss un- 
tauglich zur Unterhaltung der Respiration, ohne dabei besonders in 
die Augen springende schädliche Einwirkung zu äussern; diese wer- 
den negativ oder indirect schädliche Gase genannt und gehören 
demnach nicht in das Gebiet der Toxikologie. 

Die meisten anderen dagegen schaden mehr positiv oder 
direct, sie sind per se schon dem Organismus gefährlich, selbst in 
Gegenwart der zur Respiration nöthigen Menge Sauerstoff oder 
atmosphärischer Luft, und diese allein finden hier Berücksichtigung. 

Bei der Untersuchang der negativen oder positiven Natur irgend eines 
Gases ist deshalb nötbig, dasselbe mit einer ausreicbenden Menge Sauerstoff 
oder atmosphärischer Luft zu vermiscben, um während der Versuebe den Re- 
spirationsprocess unterbaltcn zu können. Nysten hoffte gleiche Resultate zu 
erlangen, wenn er die Untersuchung in der Weise vornehme, dass er die frag- 
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liehen Gase nicht durch die Luftwege eintreten lasse, sondern durch Icgection 
•in die Venen. So plausibel diese Methode der Untersuchung Vielen schien, 
so lässt dieselbe dennoch folgende Einwände zu: 1) Dass bei Gasen, welche 
schwierig oder gar nicht im Blute löslich sind, eine mechanische Wirkung 
durch den Eintritt derselben in das Herz zu Stande kommen kann, analog der 
des Eintrittes von atmosphärischer Luft in Venen; und 2) dass gewisse Grase, 
welche leicht im Blute löslich sind, von welchen aber eine grosse Menge für 
die Erzielung einer schädlichen Wirkung nöthig ist, rasch nach der Ii^jection 
bei ihrem starken Dififusionsvermögen leicht das Blut wieder durch die Lungen 
oder auch durch die Haut verlassen können. 

406 Viele der positiv oder direct giftigen Gasarten treten, ohne 
eine örtliche Wirkung auf die Lungen zu äussern, ausschliesslich 
durch die letzteren in das Blut und bewirken dadurch eine allge- 
meine Intoxikation, besonders aber Narcosis, welche jedoch je 
nach den betreffenden Gasen verschieden modificirt wird. ' 

Andere wirken mehr lokal auf die Luftwege selbst, bewirken 
meist Krampf in den Luftwegen*), mitunter selbst krampfhaften 
Verschluss der Stimmritze, meist jedoch, besonders bei längerer Ein- 
wirkung, Bronchitis oder Pneumonie. 

407 Der chemische Nachweis der schädlichen Gasarten hat viel we- 
niger praktischen Werth, als der der bereits besprochenen Gifte. 
Nur ausnahmsweise ist derselbe nöthig, um die fär die Behandlung 
nöthigen Maassregeln ergreifen zu können; auch bei gerichtlich-medi- 
cinischen Untersuchungen wird der Nachweis nur selten verlangt. 

Doch sind mehrere Methoden bekannt, welche bezwecken, sich 
eine ausreichende Menge unbekannter verdächtiger Gasgemische zu 
eudiometrischen oder chemischen Untersuchungen zu verschaffen. 
Das einfachste, jedoch auch nur wenig sichere Mittel dazu besteht 
darin, eine Weinflasche, die mit Wasser, Quecksilber oder noch besser 
mit trockenem Sand gefüllt ist, in den verdächtigen Eäumen auszu- 
giessen, worauf sich dann die Flasche mit dem zu untersuchenden 
Gase anfüllt. In Brunnen, Keller etc. lässt man diese Flaschen an 
Stricken herab und kehrt sie mit einem anderen am Boden der 
Flasche befestigten Stricke um. Auch kann man sich zu solchen 
Zweckendes Apparats von Sobernheim und Simon**), oder des 
Aspirators von Orfila bedienen. 

Ersterer besteht aus einem an einer langen Latte befestigten 
Zuber, welcher mit einem beweglichen durchlöcherten Deckel ver- 



*) Aehnlich dem sogenannten Asthma convulsivurn, in Folge der Reflex- 
wirkung nach starken Gemüthshewegungen. — **) Toxikologie S. 440. 
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sehen ist, in welchem mehrere mit dem Halse nach unten gekehrte 
Flaschen befestigt sind. Der Zuber und die Flasche werden mit 
destillirtem Wasser gefüllt und in die verdächtigen Bäume hinab- 
gelassen. Ist der Apparat dort angekommen, so hebt man die Fla- 
schen mit Hülfe einer Schnur etwas in die Höhe, lässt das Wasser 
ausfliessen, worauf sich die Flaschen mit dem Gase füllen und nun 
wieder in den Zuber hinabgelassen werden können. Orfila*) be- 
nützt eine grosse tubulirte, mit Hähnen versehene Flasche, ähnlich 
dem Aspirator von Brunn er, um den gasförmigen Inhalt geschlos- 
sener Bäume aufzufangen, doch eignet sich seine Vorrichtung nicht 
für Brunnen oder Keller. 

Bei eudiometrischen Untersuchungen gewisser Gase ist grosse 
Genauigkeit und Vorsicht nöthig. 

Handelt es sich darum, Personen der schädlichen Einwirkung 408 
giftiger Gase in geschlossenen Räumen zu entziehen, so stellen sich 
oft grosse Schwierigkeiten den Versuchen, Kettung zu bringen, ent- 
gegen. 

Als allgemeine Maassregeln für diese Zwecke beachte man 
folgende: 

1. Müssen die gefährlichen Lokalitäten einiger Maassen zu- 
gänglich gemacht werden; man kann dies entweder dadurch möglich 
machen, dass man stärkere Luftströmung an den Oeffnungen durch 
Ventilatoren, Anzünden von Stroh, Abfeuern von Pistolen etc. be- 
wirkt, oder durch die Röhren von Sutton, den Ballon von Wüt- 
ti g etc. bewerkstelligen ; auch wurde schon für diesen Zweck die An- 
wendung von Feuerspritzen, welche man ohne Wasser wirken 
lässt, empfohlen. Ebenso versuchte man schon Kohlenpulver oder 
Wasserdampf, welche die Gase absorbiren sollten, c«der verschie- 
dene chemisch, durch Zersetzung wirkende Agentien. 

Der Apparat von Sutton besteht aus Metallröhren, von welchen man 
Verlängerungen in die betreffenden Räume hinablässt und erstere dann aussen 
stark erhitzt. Die obersten Schichten der Luftsäule werden dadurch verdünnt, 
69. entsteht eine lebhafte Strömung und die schädlichen Gase werden dadurch 
aas Gruben, Kellern etc. entfernt. 

2. Man schütze die Rettenden soviel als möglich gegen das 
Einathmen der schädlichen Gase; dazu dienen halbe oder ganze 
Masken (wie die von Gosse, von Robert, vonPilatre deRozier, 
welche mit einer Luftröhre versehen ist), der üeberzug von Pau- 



♦) Toxikolog. T. II, p. 593. 
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lin, das Schutzkiseen von Graham etc. In Ermangelung dieser 
Apparate bediene man sich wollener Decken oder Schwämme? 
welche vor der Nase und dem Mund befestigt und mit solchen Stof- 
feh imprägnirt werden müssen, welche die Gase absorbiren oder 
zersetzen. 

Der in Paris, London etc. gebräuchliche Paul in' sehe Ueberzug besteht 
aus einer den Rettenden dicht umschliessenden Umhüllung von luftdichtem 
Zeuge, während ihm von Aussen durch Schläuche Luft zugeführt wird, ähnlich 
wie bei den Taucherapparaten. Das Rettungskissen von Graham ist mit 
einem Gemenge von gleichen Theilen Kalkhydrat und schwefelsauren 
Natrons gefüllt und dient besonders zur Absorption von Kohlensäure. 

In Ermangelung eines solchen bediene man sich eines mit Koh- 
lenpulver gefüllten Tuchs (Respirator von Stenhouse), oder für 
niephitische Dünste eines mit Baumwolle gefüllten (nach Schroe- 
der und von Dusch). 

409 Als diejenigen Gasarten, welche durch ihre positiv schädliche 

Einwirkung in toxikologischer Hinsicht wichtig wurden, sind folgende 
zu betrachten: 

1. Kohlenoxydgas, Oxydum carbonii. 

2. Kohlensäure, Acidum carbonicum. 

3. Kohlen wasserstofipgas, Hydrogenium carbonatum. 

4. Kohlendunst, Vapor carbonis. 

5. Leuchtgas, Gas luciferum. 

6. SchwefelwasserstoflFgas, Acidum hydrothionicum. 

7. Kloakengas, Gas cloacarum. 

8. ArsenikwasserstoflPgas, Hydrogenium arseniatum. 

9. Chlor, Chlorum. 

10.^ Salpetrige Säure, Acidum nitrosum. 
11. Schweflige Säure, Acidum sulfurosum. 

üeber den toxischen Einfluss des Cyans, des Phosphor- 
wasserstoffgases, des Stickoxyduls und Stickoxyds, deren 
physiologische Wirkung weniger oder nur aus Versuchen bekannt ist, 
wird im Anhang das Nöthige berührt werden. Das Ammoniak, 
wie noch verschiedene Metalloide und Metalle, welche in Dampf- 
form schädlich wirken, wie Jod, Brom, Blei, Quecksilber etc. wurden 
bereits oben abgehandelt. 
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Erstes Kapitel. 
Kohlenoxydgas, Oxydum carboüii. 

Eohlenoxydgas kommt in der Natur nur selten und nie 410 
unvermengt vor; dasselbe /bildet einen Bestand t heil des Kohlen- 
dunstes, wie auch des nur weniger gefahrlichen Leuchtgases. In 
grösserer Menge wird dasselbe in Metallschmelzereien beim Glü- 
hen grosser Mengen von Kohle entwickelt , besonders beim Hoch- 
ofenbetrieb. 

Anmerkung. Der Abhandlung dieses Gases und vieler folgender Gas- 
arten oder Gemenge haben wir folgende Bemerkung vorauszuschicken: 1) Wird 
der speciellen Beschreibung eine allgemeine Mittheilung über Nattfr, Sym- 
ptome, Leichenbefund, Behandlung etc. folgen; 2) wird wo möglich 
die Dosis toxica der Gase nach Volumenprocenten (nicht nach Gewichts- 
procenten) angegeben, wobei jedoch stets nur runde Zahlen angenommen 
werden sollen, ohne Berücksichtigung kleiner Bruchtheile, auf welche es ohne- 
hin bei der toxischen Wirkung der Gase weniger anzukommen scheint. 

Ursachen. 

Mehrmals schon hatte das Schlafen in der unmittelbaren Nähe 411 
der Cef en in Metallgiessereien, das Ausströmen des Kohlen- 
oxydgases aus zufallig entstandenen Kissen oder Spalten in Oefen etc. 
bei Arbeitern tödtliche Folgen, wie Barruel und Andere angeben. 
Femer theilen auch Locke und Woodward mit, dass in ähnlicher 
Weise die Nähe von Sodafabriken durch das Eindringen von 
Kohlenoxyd in naheliegende Wohnungen schädlich werden könnte. 
(Diese Mittheilung steht jedoch nur vereinzelt und bezieht sich wohl 
mehr auf die Entwickelung von Kohlensäure, als auf die von Kohlen- 
oxyd.) 

Beim Anstellen chemischer oder physikalischer Versuche mit 
reinem Kohlenoxydgas , z. B. bei der Reduction von Metalloxyden, 
Bei man vorsichtig und wahre sich vor dem Einathmen desselben*). 
Wahrscheinlich ist auch die medicinische Anwendung (das Ein- 
athmen des Gases bei Phtisikern nach Sokolow) nicht ganz unge- 
fährlich, namentlich wenn die Dosis des Gases nicht genau bestimmt 
wird. Zufällige Vergiftung entstand in einem Falle bei einem 
Luftschiffer (Dupuis-Delcourt), wo unversehens die Sicherheits- 
klappe des Ballons aufging, worauf kohlenoxydhaltendes, schlecht zu- 
bereitetes Wasserstoffgas auf jenen und die Umstehenden ausströmte. 



*) Chenot, Gazette m^dic. de Paris, 1854. 
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(Siehe ferner noch die Vergiftungsursachen bei Eohlendunst und 
Leuchtgas.) 

Wirkung. 

412 Man hat das Kohlenoxydgas als ein höchst wirksames narko- 
tisches Gift für den Menschen kennen gelernt. (Che not*) glaubt, 
dass die Wirkung desselben in reinem Zustande von dem raschen 
Uebergange desselben in Kohlensäure abhängig sei, wodurch eine 
plötzlich platzgreifende Entziehung upd Condensation von Sauerstoff 
im Körper zu Stande käme und in Folge dessen eine wirkliche Ver- 
brennung in den Alveolen der Lunge; cf. §. 435.) 

Nach drei bis vier Athemzügen von diesem Gase, selbst nach ge- 
ringer Einathmung desselben in reinem Zustande oder in einem Ge- 
menge mit atmosphärischer Luft, traten schon bedenkliche Symptome 
von Narkosis auf, mitunter plötzlich mit Blitzesschnelle sich 
äussernde. (Chenot und White stürzten darauf gefühl- und bewe- 
gungslos zusammen ; vergleiche auch die Versuche der beiden Assi- 
stenten von Higgins in Dublin.) 

Bei wiederholten Versuchen an warmblütigen Thieren zeigte 
sich dieses Gas bei starker Verdünnung mit Luft in folgenden Men- 
genverhältnissen als tödtlich wirkend: Bei Mäusen und kleinen 
Vögeln zu 1 Procent nach zwei Minuten Einathmens; 5 Procent wirk- 
ten bei denselben Thieren fast momentan; bei Kaninchen 12 Procent 
nach sieben Minuten, nach Leblanc und Tourdes**); der Letztere 
fand es bei vergleichenden Versuchen kräftiger, als Kohlenwasserstoff 
in maximo, was auch mit den Beobachtungen von Chenot überein- 
stimmt. Tardieu bezeichnet ^chon 1 Procent als für den Menschen 
gefährlich. Jedenfalls geschah es mit Unrecht, dass man dieses Gas, 
in Folge der von Nysten durch Injection in Venen erhaltenen Re- 
sultate, den negativ schädlichen Gasen beigesellte. 

F. Hoppe***) beobachtete eine hell kirschrothe Färbung dei 
Ochsenblutes nach Behandlung mit Kohlenoxydgas. 

Kennzeichen. 

413 Das Kohlenoxydgas reagirt neutral und brennt angezündet mit 
blauer Flamme; das Product der Verbrennung ist Kohlensäure. 

Von der letzteren unterscheidet es sich durch seine geringe 



*) L*Union m^dicalc, T. L, 1854; Schmidt's Jahrb. Nro. 88, S. ICC. — 
*♦) Gazette medic. de Strassbourg, T. I, 1857. — ***) Vircbow's Archir, 
Bd. XI, S. S. 
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Löslichkeit in Wasser, von dem KohlenwasserstoflPgas in minimokann 
es durch die eudiometrische Probe unterschieden werden, indem die- 
ses, mit SauerstoflP gemengt, entzündet neben Kohlensäure auch noch 
Wasser liefert. 

^Zu diesen eudiometrischen Versuchen bediene man sich starker 
Eudiometer: Sobernheim und Simon empfehlen besonders den 
verbesserten von Mitscherlich, welcher in ihrerToxikologie, S. 441, 
abgebildet sich findet. Derselbe ist aus einem sehr dicken und 
äusserst sorgfältig abgekühlten Glase und so eingerichtet, dass bei 
der erfolgenden Detonation weder Gas verloren geht, noch atmosphä- 
rische Luft eindringen kann.) 



Zweites Kapitel. 
Kohlensäure, Acidum carbonicum. 

Die Kohlensäure kann als eine der am häufigsten vorkom- 414 
menden schädlichen Luftarten betrachtet werden; dieselbe tritt so- 
wohl für sich auf, als auch in verschiedenen Gasgemengen, beson- 
ders im Kohlendunst und dem sogenannten „Kloakengas". Dieselbe 
war schon im Alterthum als Spiritus lethalis, später auch als Acidum 
mephiticum, MoflFette oder Mopheta, sehr gefürchtet. 

Ursachen. 

Von Giftmord mit Kohlensäure bewerkstelligt kennt man nur 415 
eine alte Ueberlieferung, welche sich auf die Hinrichtung von Ver- 
brechern durch Einschliessen in eine Kohlensäure ausströmende 
Hdble bezieht. 

Selbstmord vermittelst dieses Gases verübte in neuerer Zeit 
ein finuiz'ösischer Apotheker gleichfalls in einer solchen Art von 
^Hnndsgrotte". 

Zufällige Unglücksfälle durch dieses Gas kamen schon äusserst 
häufig vor, namentlich unter folgenden Umständen: 

1) Bei der Gährung oder Fäulniss vegetabilischer oder thie- 
rischer Stoffe, in Brauereien, Weinkellern, Getreidespeichern, in Pro- 
viantmagazinen, auf Schiffen oder in Schiffskellern, Kartoffelgruben» 
in Grüften und Grabgewölben. 

Ungewöhnlich grosse Grabgewölbe findet man bei Neapel und namentlich 
bei London; wird in diese, wenn selbe gefüllt und einige Zeit geschlossen wa- 
ren, eine Oeffnung gemacht, so strömt unaufhörlich Kohlensäure aus. Dies 
▼an Ilasselt-Heiikers Glftlchic II. 23 
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geschieht jedoch in freier Luft und bringt deshalb selten den Arbeitern Scha- 
den; dagegen th eilen Gardane und Manni eine Menge von Beispielen mit, 
wo das unvorsichtige Oeffnen lange verschlossener Grüfte tödtliche Folgen 
hatte. 

2) Kann eine unterirdische Kohlensäureentwickelung Nach- 
theile bringen: In Kohlenminen, in Stein- und Lehmgruben; in 
den sogenannten Hundsgrotten (wie die Grotte del cane von 
Pozzuoli bei Neapel, eine ähnliche am Laacher-See, bei Marienbad, 
Pyrmont, Nerac, auf Java in der Umgegend von Yullcanen, wie z. B. 
am Gunung-Guntur oder am Lawoe); in einigen tropischen Thälern 
(dem Giftthal auf Java, Guwo-oepas und anderen ähnlichen in der Ge- 
gend des Talagabodas, eines Vulkans in der Preanger-Regentschafk) ; 
in Erdspalten in der Nähe gewisser Quellen, in leeren Brunnen, 
in Kellern, welche auf Kalk oder Lavagrund ruhen, etc. 

3) Durch Verbrennung von StoflPen, welche reichlich Kohlen- 
säure entwickeln, wie in Kalk- oder Ziegelbrennereien, Kohlenbrenne- 
reien, in sehr stark beleuchteten Räumen etc. F ödere beschreibt 
einen bei Marseille vorgekommenen Fall , wo fünf bis sieben Bewoh- 
ner eines in der unmittelbaren Nähe einer Kalkbrennerei gelegenen 
Häuschens durch die Nachts durch die offenen Fenster und Thüren 
eindringende Kohlensäure erstickt wurden. 1851 berichtete R er olle 
aus Frankreich noch zwei ähnliche Fälle. 

4) Durch lieber füllung geschlossener Räume mit Menschen, 
Thieren oder Pflanzen; traurige Beweise dafür liefern: die Einsper- 
rung von 200 Kriegsgefangenen nach der Schlacht von Austerlitz, 
die von 146 Mann im Fort William in Calcutta, der „schwarze** 
Rechtssaal in Oxford, das Wachthaus von St. Martin, viele Sklaven- 
schiffe, das Dampfboot Londonderry mit 72 irischen Auswanderern, 
nächtlicher Aufenthalt in Treibhäusern oder das Schlafen in Räumen, 
worin viele Pflanzen befindlich sind, etc. 

5) Durch ökonomischen Gebrauch von Säuerlingen, staric 
moussirenden Weinen, vielleicht auch von Brausemischungen ; so will 
man schon auf schnelles Trinken einer grossen Menge kohlensaure- 
reichen Brunnenwassers Betäubung haben eintreten sehen (?); 
nach Liebig kann ebenso durch Champagner rasch eintretende 
Asphyxie erfolgen, wobei er annimmt, dass das Gas, ohne den ge- 
wöhnlichen Weg durch die Lungen zu nehmen, durch das Dia- 
phragma (!!) diffundire und in die Lungen eintrete (??). 

6) Durch medicinale Anwendung der Kohlensäure als 
Anaestheticum (Einathmen nach Ozanam, Herpin) oder auch 
äusserlich in Form von Douchen (Mojon, Simpson, Maison- 
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neuve, Scanzoni), namentlich gegen schmerzhafte Uterus- und 
Scheidekrankheiten. 

Es ist nur ein Fall bekannt, wo eine derartige Anwendung der Kohlen- 
säure als örtliches Anaestheticum vor einer Operation an der Vaginalportion 
des Uterus eingeleitet, plötzlichen Tod verursachte; derselbe kam vor einigen 
Jahren in Würzburg vor, doch ist es nicht sicher erwiesen, ob die Anwendung 
der Kohlensäure die einzige Todesursache war. 

Anmerkung. Ausser dem schwefligsauren Gas, dem Schwe- 
felwasserstoffgas, Kohlenoxyd etc., müssen suh. 4 auch noch die 
flüchtigen animalischen Producte der Lungen- und Hautausdünstung 
mit in Bechnung gebracht werden. Diese „Vapeurs animalisees" 
Orfila's in der Luft, welche durch Ventilationsapparate aus Räu- 
men, wo zahlreiche Versammlungen gehalten werden, aufsteigen, be- 
sitzen nach den Untersuchungen von Dumas und Peel et einen so 
penetranten Geruch, dass man sich nur kurze Zeit in der Nähe des 
Ventils aufhalten kann. Nach Girardin kann man die Gegenwart 
solcher Dämpfe an diesen Orten durch Condensation derselben auf 
mit Eis gefüllten gläsernen Ballons nachweisen; die von denselben 
gesammelte Flüssigkeit gebt bei geringer Erwärmung sehr rasch 
in Fäulniss über. 

Vergiftung s dose. 

Nach den am besten begründeten Resultaten zahlreicher, oft 416 
sehr divergirender Beobachtungen kann das Einathmen von 1 bis 2 
Procent Kohlensäure ziemlich lange vertragen werden, dagegen sol- 
len 3 bis 6 Procent Kohlensäure , der Atmosphäre beigemengt, schon 
höchst lebensgefahrlich, 10 bis 12 Procent jedoch rasch und absolut 
tödtlich wirken. Uebrigens erleidet diese Angabe ziemliche Modi- 
ficationen: 1) je nach der in solchen Gasgemengen zugebrachten 
Zeit, indem bei längerem Verweilen in einer 1 bis 2 procenthal- 
tigen Atmosphäre schon tödtliche Folgen auftreten können; 2) durch 
Gewohnheit; so sollen Minenarbeiter ziemlich lange in einer Koh- 
lensäureatmosphäre verweilen können; 3) nach der Art und Weise 
der Bildung der Kohlensäure, ob auf Kosten oder ohne Mitwirkung 
der atmosphärischen Luft. Im ersteren Falle begünstigt die Ver- 
minderung des Sauerstoffs und die beträchtliche Zunahme 
des Stickstoffs selbst bei einer geringen Menge von Kohlensäure die 
tödtliche Wirkung derselben. (Vergl. Bird, Dulong, Despretz, 
Leblanc, Snow, Varin etc.) 



23* 
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Wirkung. 

417 Die Kohlensäure gehört zu den narkotisch irritirenden 

Giften; nach H erpin*) sind die ersten Wirkungen des Gases auf das 
Gehirn und die Gefühlsnerven gerichtet, erstrecken sich auf das mo- 
torische Nervensystem und bei völligem Verlust des Bewusstseins 
tritt vollständige Anästhesie ein ; bevor diese eintritt, ist jedoch nur 
ein Stadium prodromorum zu unterscheiden, das Stadium excitatio- 
nis fehlt (im Gegensatze zu den übrigen Anaestheticis). Grössere 
Mengen verursachen Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, Respi- 
rationsbeschwerden, Uebelkeit, Schlafsucht, Sopor oder Delirien, bis- 
weilen Convulsionen und schliesslich den Tod. Rein in grösserer 
Menge eingeathmet bewirkt sie augenblicklichen Tod, wahrscheinlich 
durch Glottiskrampf (Schroff). 

Die örtliche reizende Nebenwirkung ist eine vorübergehende, 
welche sich nur beim Einathmen des reinen oder wenig verdünnten 
Gases zeigt. Da dieses Gas sehr leicht im Blute gelöst wird, so fin- 
det es längs der Lungen rasch Aufnahme, selbst, wie es scheint, durch 
die Wandungen des Magens, bei fortgesetzter Einwirkung sogar 
durch die Haut. 

Einige Autoren brachten die Kohlensäure zu den ne-gativ 
schädlichen Gasarten, indem sie sich auf das physiologische Vorkom- 
men derselben im Blute und den Lungen , ferner auf die Thatsache 
beriefen, dass gewisse Arbeiter dieselbe in ziemlicher Menge vertragen; 
dazu kamen noch die Ergebnisse einiger Injectionsversuche in Venen, 
welche Nysten anstellte, gegen welche jedoch eingewendet werden 
muss, dass dieser bei der langsamen Injection in die Venen die 
später von Collard und Martigny bewiesene Entweichung des 
Gases durch die Lungen nicht beachtete. (Uebrigens hat Roupell 
später die Versuche von Nysten wiederholt und gefunden, dass 
derartige Injectionen allerdings Intoxikationserscheinungen be- 
wirken.) 

Was das physiologische Vorkommen der Kohlensäure in den Lungen be- 
trifft, so kann eine Anhäufung derselben im Körper leicht Platz greifen; 
dass die auf solche Weise auftretende Kohlensäure nicht unbedeutend ist, be- 
weisen die Angaben Vierordt's, nach welchen der Gehalt derselben in der 
Luft, die in den Lungenalveolen enthalten ist, gegen sechs Procent beträgt. 
Van Hasselt betrachtet jedoch nur die cingeathmete Kohlensäure als posi- 
tiv giftig wirkend. Vergl. §. 435. 



*) RevHC m^dicale, Avril 30, 1858. 
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Als Beweise für die positiv giftige Natur der Kohlensäure 
führt van Hasselt an: 

1) In concentrirtem Zustande eingeathmete Kohlensäure wirkt 
plötzlich, oder wenigstens rascher, als dass man die Schnelligkeit 
der Wirkung durch den momentanen Mangel an SauerstoflF erklären 
£:önnte. 

. 2) Der Tod erfolgt bei Versuchen an Thieren rascher in diesem 
Gase, als in dem rein negativen Stickstoff. 

3) Die schnell tödtliche Wirkung äussert sich auch, wenn dieses 
Gas mit einer zur Unterhaltung des Respirationsactes genügenden 
Menge Sauerstoff (21 Proc.) verdünnt ist, sogar (Jann, wenn selbst 
ein Licht in dem Gasgemenge fortbrennt. 

4) Die Kohlensäure verursacht sowohl bei Thieren als Menschen 
die gewöhnlichen Erscheinungen, wenn man den entblössten Rumpf 
der Einwirkung einer Kohlensäureatmosphäre in der Weise aussetzt, 
dass dabei die Athmungsorgane vor derselben geschützt sind. 

5) Bei Landschildkröten erzeugt dieses Gas tödtliche Asphyxie, 
wenn man dasselbe nur durch einen Bronchus zutreten lässt, wäh- 
rend der andere frei bleibt. Dabei ist zu_bemerken, dass bei Unter- 
bindung des einen . Bronchus diese Thiere beim Athmen mit einer 
Lunge fortleben können. Diese und die anderen Versuche wurden 
bewerkstelligt von Collard, Rolando, D'Arcet, Chaptal, Lan- 
driani. 

Reactionen. 

Man erkennt die Kohlensäure ausser an dem hohen specifischen 418 
Gewichte, dem reizenden, säuerlichen Geschmacke und hefenarti- 
gen Gerüche (letztere beiden Eigenschaften bemerkt man nur, wenn 
die Säure concentrirt ist), durch folgende Reactionen: 

Blaue Pflanzenfarben werden dadurch geröthet; beim Erwärmen 
verschwindet jedoch die Röthung. In Lösungen der Kohlensäure in 
Wasser erzeugt Kalkwasser, wie auch Barytwasser, einen weissen 
Niederschlag, welcher mit Säuren behandelt aufbraust. 

In einem über 12 Proc. Kohlensäure enthaltenden Gasgemenge 
erlöschen brennende Körper. 
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Drittes Kapitel. 
KohlenwasserstofTgas, Hydrogenium carbonatiun. 

419 Die beiden am häufigsten vorkommenden gasförmigen Verbin- 
dungen des KohlenstoflFs und Wass"ferstoffs stimmen in toxikologischer 
Beziehung nicht vollkommen miteinander überein, obgleich die Diffe- 
renz in ihrer physiologischen Wirkung nicht sehr gross ist. Kohlen- 
wasserstoffgas in minimo (C H2) ist weniger stark wirkend, als Kohlen- 
wasserstoffgas in maximo (CH); beide besitzen jedoch keine sehr 
starke Wirkung. 

Hydrogenium protocarbonatum (Sumpfluft). 

420 Das Kohlenwasserstoffgas in minimo (C Hg) kommt häufig natür- 
lich vor, wie z. B. in Steinkohlenminen (als Knallluft, schlagende 
Wetter, feu grisou etc.), besonders aber als Sumpfluft in Morästen; 
zuweilen entwickelt es sich auch aus Brunnen (sogenannte Feuer- 
brunnen in Amerika, China etc.), Grotten (unter anderen bei Cuma- 
na), aus sich erhitzenden Heuhaufen, etc. 

Eingeathmet, sowohl rein als vermengt, verhält sich dieses Gas 
wie ein leicht narkotisches Gift und es scheint selbst zu 10 Proc. 
der Atmosphäre beigemengt, noch schädlich wirken zu können. Ist 
jedoch die Beimengung eine geringere, so kommt keine feindselige 
Wirkung auf den Menschen zu Stande, so dass Einige selbst dieses 
Gas den negativen Gasarten beizählen, selbst Orfila, wogegen jedoch 
Devergie die positiv giftige Natur behauptet; auch die Versuche 
Davy's und Seguin's sprechen für letztere Ansicht. 

In Steinkohlenminen kann dieses Gas in ziemlich grosser Menge 
vorhanden sein, ohne die Arbeiter wesentlich zu incomodiren; dage- 
gen sind die schrecklichen Folgen einer Entzündung desselben 
allbekannt. 

Hydrogenium bicarbonatum (Ölbildendes Gas). 

421 Kohlenwasserstoff in maximo (auch schweres, im Gegensatze 
zu dem vorigen, welches leichtes Kohlenwasserstoffgas genannt wird) 
kommt nur als Kunstproduct in Betracht. 

Dasselbe bildet einen Hauptbestandtheil des Leuchtgases, wes- 
halb es sich in der Luft der Gasfabriken vorfindet und schon dui-ch 
seinen eigen thümlichen Geruch bemerkbar macht. 

Lange Zeit wurde auch dieses Gas in Folge der bereits mehr- 
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mals erwähnten Experimente von Nysten für nicht positiv giftig 
gehalten; doch haben fernere Versuche an Thieren, wie auch die 
schädlichen Eigenschaften des Leuchtgases das Gegentheil erwiesen, 
obgleich mit reinem ölbildenden Gase noch keine umfassende Ver- 
suche angestellt wurden. 

Atmosphärische Luft mit 10 Proc. dieses Gases vermengt, be- 
wirkt bei Kaninchen und Tauben nach zwei bis zehn Minuten ge- 
fährliche Symptome; bei Gegenwart von 20 Proc. wirkt es bei er- . 
steren nach V2 Stunde tödtlich (Tour des). 

Kennzeichen. 

Beide Kohlenwasserstoffverbindungen, besonders letztere, be- 422 
sitzen einen mehr oder minder stinkenden, empyreumatischen 
Geruch; sie sind leichter als die atmosphärische Luft und in Berüh- 
rung mit dieser brennbar, erstere Verbindung mit bläulicher, letz- 
tere mit weissgelber Flamme. Mit Sauerstoff gemengt, explodiren 
sie und bilden im Eudiometer Kohlensäure und Wasser. 



Viertes Kapitel. 
Kohlendunst, Vapor carbonis. 

Mit dieser Bezeichnung belegt man gewöhnlich ein nicht con- 423 
stantes Gasgemenge, welches sich beim Verbrennen oder Glühen von 
Holz-, Torf- oder Coakskohle, mitunter auch bei unvollständigem 
Verbrennen anderer brennbarer Stoffe in geschlossenen, wenig venti- 
lirten Räumen bildet. 

Vergiftung mit diesem Gasgemenge gehört zu den am häufigsten 
vorkommenden, sowohl hinsichtlich der Anzahl, als der Mannigfaltig- 
keit der Fälle*). 

Gewöhnlicher Rauch ist jedoch vom Kohlendunste wohl zu unterscheiden; 
obgleich unangenehm und mehr reizend für Augen und Lungen, bringt den- 
noch derselbe bei Gegenwart von atmosphärischer Luft keine Erstickungszu- 
fälle zu Stande, was hinreichend sich aus der Einrichtung von Wohnungen 
ohne Schornstein, den Anstalten für Räucherung von Fischen etc. ergiebt. 
Steinkohlenrauch kann jedoch bei grossem Gehalt von schwefliger 
Säure gefährlich werden. * 



*) Man vergleiche bezüglich des Genaueren die Abhandlung von Las- 
saigne und Tardieu, Anual. d'h>g. publ., 1854. 
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Zusammensetzung. 

424 Diese kann bei dem Kohlendunst je nach dem Grade und der 
Periode der Verbrennung der Kohlen , wie auch nach der Art der 
letzteren selbst, diflFeriren. 

Nimmt man den Holzkohlen dunst als Typus an;' so besteht 
derselbe im Durchschnitte bei absoluter Verminderung des Sauerstoffs 
und relativer Vermehrung des Stickstoffs, aus Kohlenoxyd, Kohlen- 
säure und Kohlenwasserstoff. 

Von diesen Stoffen ist die Kohlensäure verhältnissmässig am 
reichlichsten vorhanden, Kohlenwasserstoff am wenigsten, während 
Kohlen oxyd ungefähr die Mitte hält. Leblanc fand in dem Dunste 
glimmender Bäckerkohlen, in welchem er einen Hund getödtet hatte, 
zehn Minuten nach dem Tode desselben, auf 100 Volumina berechnet: 
75,62 Stickstoff, 19,19 Sauerstoff, 4,61 Kohlensäure, 0,54 Kohlenoxyd 
und 0,04 Kohlenwasserstoff. 

Nebstdem enthält der Kohlendampf, besonders im Anfange sei- 
ner Entwickelung und bei träger Verbrennung, flüchtige, brandig 
riechende, sogenannte empyreumatische Producte von Brandöl (Pyro- 
lein) und Brandharz (Pyrotin) mit geringen Mengen von Eupion, 
Picamar, Kapnomor, Paraffin, Naph talin, Kreosot, etc. 

Im Steinkohlendunst kann sich, wie bereits oben bei dem 
Rauche derselben bemerkt, eine veränderliche Menge von schwefe- 
liger Säure vorfinden. 

Ursachen. 

425 • Giftmord. Einige Fälle sind in Paris vorgekommen, wo es 
zweifelhaft blieb, ob Mord oder Selbstmord angenommen werden 
sollte (§. 440). 

Selbstmord. Dieser kommt sehr häufig vor, indem beim 
Volke die Ansicht verbreitet ist, dass der Tod durch Kohlendunst 
ein sanfter sei; fast täglich kommen in Frankreich solche Fälle vor. 
In gewissen Jahren zählt man allein im Departement de la Seine 
durchschnittlich 150 Versuche, wie aus den statistischen Berichten 
der Sanitätspolizei für 1834, 1835, 1843 von Devergie und 
Baillarger hervorgeht. 

Oekonomisch-technische Vergiftung. Durch Unvorsich- 
tigkeit und Unwissenheit entstehen auf die verschiedenste Weise 
zahllose Unglücksfälle durch Kohlendunst. Wir erinnern hier nur: 

An die Gefahr auf Oefen zu schlafen (wie in Russland, wo auch 
jährlich aus diesem Grunde 300 bis 400 Todesfalle vorkommen); an 
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das Schliessen der Klappen von Zimmeröfen, während noch glim- 
mende Kohlen darin vorhanden sind (ein solcher Fall kam vor im 
Winter 1847 in einem Institute in Stettin, wo von zwölf jungen 
Mädchen früh vier todt gefunden wurden). Femer gehören hieher: 
Der Missbrauch von Zimmeröfen ohne Rohre, wie der in England 
bekannte „Joyce's stove", welcher mit Holzkohle gefeuert wird und 
wodurch verschiedene Unglücksfalle entstanden , einmal bei 70 Per- 
sonen in einer kleinen Kirche der Grafschaft Norfolk, wie Coathupe, 
Ch apman und G. Bird angeben *); der Missbrauch von Kohlenbecken 
etc. in kleinen Räumen; d'Arcet beschreibt noch Fälle in Folge 
des üeberschlagens von Kohlendampf aus Schornsteinen in benachbarte 
Häuser**); unbemerktes Glimmen von Balken oder Holz werk in der 
Nähe von Feuerungen (so findet man in Henke's Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde ein auffallendes Beispiel, wo in einer kleinen deut- 
schen Stadt in einem Hause, wo ein Balken bereits seit acht Tagen 
glimmte, ohne dass man es bemerkte, 14 Personen nach einander 
von narkotischen Erscheinungen befallen wurden); das Vorhandensein 
von Rissen in den Ofenröhren ; das Glimmen halberloschener Lampen 
oder Kerzen (A m m a n n- berichtet einen tödtlich endenden Fall bei 
einem schMenden Kinde, welchem man aus Bosheit eine halbe Stunde 
lang ein glimmendes Licht unter die Nase gehalten hatte; Manni 
erzählt einen Fall von einem römischen Mönch, welcher in seiner 
Zelle in dem Hospital di San Giacorao durch das Verlöschen seiner 
Lampe, während er schlief, erstickt sein soll), etc. etc. 

Wirkung. 

Der Kohlendunst wirkt als ein kräftiges Narcoticum; doch ist 426 
nicht mit Sicherheit ausgemacht, welchem seiner Bestandtheile haupt- 
sächlich die oft tödtliche toxische Wirkung zuzuschreiben sei. Van 
Ha s seit glaubt wohl mit Recht, dass die letztere überhaupt dem 
Complexe der in demselben enthaltenen Gase und nicht einem der 
Bestandtheile desselben allein zukäme. 

lieber den eigentlich wirksamen Bestandtheil des Kohlendunstes 
bestehen zwei Ansichten: 

1) Devergie, Chris tison und Andere halten die Kohlen- 
säure, als den quantitativ überwiegenden Bestandtheil, für das wirkende 
Agens. Dagegen führt jedoch Simon in seiner Toxikologie S. 430 an, 
dass durch Entfernung der Kohlensäure (mittelst Besprengen der ge- 
schlossenen Räume mit Kalkwasser und Aufhängen damit getränkter 



•) Christison, S. 81G. — **) Orfila, Toxikologie Bd. H, S. 599. 
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Decken) die Wirksamkeit des übrigbleibenden Gasgemenges wenig 
vermindert werde. 

2. Hünefeld und andere deutsche Autoren halten die empy- 
reumatischen Beimengungen für die Materia toxica; dabei wird 
behauptet, dass Kohlendunst aus völlig ausgeglühten und dann 
keinen brenzlichen Geruch mehr verbreitenden Kohlen fast un- 
wirksam sei, wie dies bekanntlich bei Arbeitern, welche viel mit 
Holzkohle umgehen, sich zeige. Ohne die nachtheiligen Wirkungen 
der empyreumatischen Producte verkennen zu wollen, bemerkt van 
Hasselt, dass in diesem Falle auch kein eigentlicher Kohlendunst 
mehr entwickelt werde und dass gleichzeitig mit dem Sistiren der 
Entwickelung empyreumati scher Stoffe auch die Entwickelung des 
Kohlenoxyd- und Kohlenwasserstoffgases aufhöre. Die Versuche 
von Tour des mit Leuchtgas (§. 433) sprechen wohl auch gegen 
diese Ansicht von Hünefeld. 

Kennzeichen. 

427 Ganz reiner Kohlendunst kann sowohl geruch- als geschmacklos 

sein; meist besitzt derselbe jedoch namentlich im Beginne der Ent- 
wickelung einen brandigen, beklemmenden Geruch und mitunter eine 
bläuliche Farbe. Dieses Gasgemenge ist nicht brennbar, brennbare 
Körper erlöschen sogar in demselben; im Wasser löst sich nur ein 
kleiner Theil. Uebrigens besitzt dasselbe die Reactionen seiner Be- 
standtheile, besonders die der Kohlensäure. 



Fünftes Kapitel. 
Leuchtgas, Gas luciferum. 

428 Das Leuchtgas (Gas de Veclairage) ist gleichfalls ein Gemenge 
verschiedener, und zwar durch Kunst erzeugter Producte, und 
kommt nie gebildet in der Natur vor. Dagegen ist die Verwendung 
desselben als Beleuchtungsmaterial eine allgemein bekannte und sehr 
verbreitete. 

Zusammensetzung. 

429 Hinsichtlich seiner Componenten kann dieses Gas sehr differiren, 
je nachdem es aus Steinkohlen, Holz, Oel, Fett, Harz etc. bereitet, 
oder auf die eine oder andere Weise gereinigt ist (ob durch Kalk, 
oder Schwefelsäure etc.); ferner übt noch der bei der Behandlung 
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der gasliefernden Körper angewendete Hitzegrad gleichfalls auf die 
Zusammensetzung einen Einfluss aus. 

Nehen dem negativ schädlichen Wasserstoff und StickstofiP findet 
man als die wichtigsten positiv giftigen Bestandtheile des gewöhn- 
lichen Leuchtgases, wenn selbes aus Steinkohlen oder Oel bereitet 
und nicht vollkommen gereinigt ist, die beiden oben berührten Koh- 
lenwasserstoffgase, sowohl das leichte, als das schwere, na- 
mentlich aber ersteres, femer Kohlenoxydgas und Kohlensäure. 
[In dem zu Strassburg von Würtz und Tour des untersuchten Oel- 
gas sollen sich in 100 Vol. gefunden haben: 31 Wasserstoff, 22,5 leich- 
tes Kohlen wasserstoflpgas (?), 6 schweres, 21,9 Kohlenoxyd, 14 
Stickstoff, 4,6 Kohlensäure*). In anderen Leuchtgasarten ist das 
Verhältniss der Kohlenwasserstoffe ein bedeutend grösseres, Dumas 
fand 72,5 Proc; in den besten englischen Gasen kommt auch we- 
niger Kohlenoxyd vor, nämlich nicht viel mehr als 4 Proc, dabei nur 
Spuren von Kohlensäure (Christison.)] 

Neben den angeführten Gasen können noch gewisse, jedoch 
meist geringe Mengen von Schwefelwasserstoffgas, Schwefel- 
kohlenstoff, Ammoniak und namentlich empyreumatische Kohlen- 
wasserstoffverbindungen (Naphtalin, Paraffin etc.) vorkommen. 

Ursachen. 

Seitdem die Beleuchtung mit Gas eine mehr verbreitete gewor- 430 
den ist, hat das letztere schon mehrmals Veranlassung zu Unglücks- 
fällen gegeben und man darf es noch ein Glück nennen, dass solche 
Fälle nicht häufiger vorkommen, wie die von Devergie, Olivier 
d'Angers, Candy, Tourdes, Teale und Seitz bekannt gegebe- 
nen. (Weniger schlimm verlaufende, von Tage und Wochen anhal- 
tender Einwirkung verursachte Beispiele finden sich bei Orfila 
(Familie Loison), ferner die von Gärtner aus Württemberg mit- 
getheilte Beobachtung an zwei Frauen.) Die Seltenheit derartiger 
Fälle schreibt Christison nicht der Seltenheit der Gasausströmung 
zu, sondern, wenigstens in England, der minder schädlichen Qualität 
des zur Verwendung gelangenden gut gereinigten Gases. Dabei ist 
auch noch zu berücksichtigen, dass man schon durch den Geruch bei 
Zeiten gewarnt wird. 

Die bekannt gewordenen Unglücksfalle erfolgten durch zufalli- 
ges Ausströmen des Gases aus nicht verschlossenen Krahnen oder 
aus Rissen in den Gasröhren, welche in verschiedenen Lokalen an- 
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gebracht waren. Dieselben kamen meist in Frankreich vor, zu 
Paris, Lyon, Strassßurg, wie auch in München und ein Fall in Eng- 
land, zuLeeds; von 18 dabei betroffenen Personen starben 13; allein 
in Strassburg verloren am Neujahrsabend 1840 von der aus 6 Per- 
sonen bestehenden Familie Beringer 5 das Leben*). 

Ausserdem sah man vorübergehende Erscheinungen bei Arbei- 
tern in Gasfabriken auftreten in Folge des Ansaugens und Einathmens 
des unvermengten Gases aus verstopften Leitungsröhren. 

Anmerkung. Es ist bekannt, dass das Leuchtgas auch noch 
durch Explosion grossen Schaden verursachen kann. 

Vergiftungsmenge. 

431 Zufolge wiederholter Beobachtungen von Erstickungsfallen durch 
Leuchtgas, in Räumen, worin sich brennende Lichter befanden, ohne 
dass eine Explosion stattfand, scheint angenommen werden zu kön- 
nen, dass schon die Anhäufung von 9 Procent und weniger in einer 
Atmosphäre tödtliche Folgen nach sich ziehen kann. Diese von De- 
vergie angegebene Dosis toxica findet durch die Untersuchungen 
von Tour des und Würtz ihre Bestätigung. 

Wirkung. 

432 Nach der Natur seiner componirenden Bestandtheile muss das 
Leuchtgas zu den narkotischen Giften gezählt werden. 

Wie die Erfahrung jedoch lehrt, ist dasselbe in starker Ver- 
dünnung mit atmosphärischer Luft wenig oder gar nicht zu fürchten; 
dies hat sich auch bei photometrischen Versuchen verschiedener Gas- 
arten ergeben (Christison und Turner). 

Bei grösseren Mengen und bei anhaltendem Einathmen hat 
man sich durch Versuche an Thieren von dem lebensgefahrlichen 
Einflüsse dieses Gases überzeugt; 6 bis 7 Procent bewirken bei Ka- 
ninchen und Tauben binnen wenigen Minuten den Tod, während 
schon 1 bis 2 Procent dieselben stkrk afficiren. In reinem unge- 
mengten Gase sterben Kaninchen innerhalb zwei Minuten. (Letzte- 
rer Versuch beweist jedoch nichts, indem schon wegen vollständigen 
Mangels an Sauerstoff rasche Erstickung eintreten muss.) 

Anmerkung. Wie bei dem Kohlendunste walten auch hier 
Zweifel ob, welcher der Bestandtheile des Leuchtgases der Haupt- 
factor der giftigen Wirkung sei; doch scheint nach vergleichenden 
Untersuchungen von Tour des hier das Kohlenoxydgas in derRe- 



*) Siehe Tour des, Relation mddicale des asphyxies par le gas de l'^dai- 
rage, Strassbourg 1841. 
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gel die Hauptrolle zu spielen. Dabei ist sicher auch dem Kohlen- 
wasserstoff gas in maximo als Hauptbestandtheil Antheil an der 
Wirkung zuzuerkennen, wenn gleich Tourdes gegen Devergie be- 
hauptet, dass dasselbe nicht „allein" als wirksames Agens zu be- 
trachten sei, sondern .dass das Kqhlenoxyd qualitativ ein noch kräf- 
tiger wirkendes Gift sei. Was die empyreumatischen Beimen- 
gungen betriflPt, so fand Derselbe diese von minderem Belange, als 
von anderer Seite angenommen wird. Die tödtliche Wirkung blieb 
bei seinen Versuchen ganz dieselbe, auch wenn er jene Stoffe durch 
Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure entfernt hatte. 

Was die Beimengung von Schwefelkohlenstoff, schwefliger Säure 
etc. betrifft, so sind diese Verbindungen wohl in zu geringer Menge 
in dem Gase enthalten, als dass dieselben dabei in Betracht kommen 
könnten. 

Kennzeichen. 

Das Leuchtgas als solches giebt sich zu erkennen: 433 

1. Durch seinen eigenthümlichen durchdringenden Gestank, 
welcher jedoch für die verschiedenen Gasarten etwas differirt. Schon 
bei Gegenwart von 1 Procent in der Atmosphäre ist der specifische 
Geruch desselben leicht zu unterscheiden, selbst ^/s bis Vio ^t^o- 
Cent ist noch zu bemerken. Dieser Geruch ist als das beste prak- 
tische Reagens zu betrachten und er giebt die beste Bürgschaft für 
die allgemeine Sicherheit. 

Tourdes hält diesen Gestank des Leuchtgases für ein so sicheres Schutz- 
mittel vor Unglücksfällen, dass er meint, man müsse das Gas auf eine andere 
Weise stinkend machen, wenn es ohne diesen Geruch dargestellt würde. 

2. Durch sein nicht minder bekanntes Explosions vermögen 
bei Vermengung mit Sauerstoff oder atmosphärischer Luft. Dieses 
äussert sich jedoch nicht in dem hohen Grade, als der Geruch; die 
Explosion erfolgt nicht eher, als wenn die Menge des Gases in der 
Luft wenigstens 10 Procent beträgt. Jedoch kommen auch in die- 
ser Beziehung Differenzen je nach dem Gehalte an Kohlenwasserstoff- 
gas vor. 

Im Uebrigen sind die Kennzeichen der verschiedenen componi- 
renden Bestandtheile noch aufzusuchen in Verbindung mit eudiome- 
trischen Versuchen. 

Allgemeine Uebersicht. 

Obgleich einige Autoren versucht haben, für jede der abgehan- 434 
delten Kohlenstoffverbindungen ein specielles Krankheitsbild festzu- 
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stellen, hält es van Hasselt für zweckmässiger, das Kohlen oxyd- 
gas, die Kohlensäure, die Kohlenwasserstoffe, Kohlendunst 
und Leuchtgas zusammenzufassen, indem bei der grossen Ueber- 
einstimmung hinsichtlich der Natur der Intoxikation keine genauen 
oder praktisch brauchbaren Unterscheidungsmerkmale für die spe- 
ciellen Gase angegeben werden können. 

"Wesen der Vergiftung. 

435 Hinsichtlich der Art und Weise der Wirkung der hierher ge- 

hörigen gasförmigen Gifte können bloss Hypothesen aufgestellt werden. 

Die örtliche Einwirkung ist nur eine unbedeutende; nur der 
Kohlensäure in nicht zu sehr verdünntem Zustande kann eine 
reizende Wirkung vindicirt werden, welche nach Einigen sich so- 
weit steigern kann, dass durch krampfhafte Verschliessung der 
Stimmritze die fernere Einathmung des Gases behindert würde. 
(Dies geht aus den Versuchen von H. Davy und von Pilatre de 
Rozier hervor, welcher sich wiederholt in einen Gährbottich hinab- 
liess; bei jedem Inspirations versuche stellte sich ein Gefühl der Er- 
stickung ein und das Athmen war unmöglich. Bei starker Verdün- 
nung ist jedoch wenig oder gar nichts von dieser reizenden Einwir- 
kung zu bemerken, wie Versuche an Menschen, wie an Thieren hin- 
reichend bewiesen haben. J. Müller rechnet vielleicht deshalb die 
Kohlensäure nicht zu den sauren Gasen, die durch Verschluss der 
Rima glottidis tödtlich wirken.) 

Die allgemeine Wirkung dieser Gase wird kurzweg als eine 
Narkosis betrachtet, wobei diese Gase vom Blute resorbirt werden 
und dann direct die Functionen der Nervencentren stören. Man hat 
jedoch auch dabei auf den störenden Einfluss zu achten , welcher je 
nach Verschiedenheit der Gase in höherem oder geringerem Maasse 
auf die normale Diffusion der in das Blut und aus demselben tre- 
tenden Gase geübt wird und auf den unnützen Verbrauch des 
Sauerstoffs des Bluts. 

So ist es bei der Kohlensäure, welche leicht in dem Blutserum gelöst wird, 
möglich, dass bei reichlicher Einathmung weniger Sauerstoff aufgenommen 
wird und zugleich weniger der normalen Kohlensäure des Blutes ausgeschieden. 
Dass die Sauersto£fwirkung gehemmt wird, geht nach Seitz aus der gefunde- 
nen Verminderung des Faserstoffs (unvollständige Oxydation des Bluteiweis- 
ses) und aus der vermehrten Harnsäure (unvollständige Oxydation der- 
selben zu Harnstoff) hervor. Ferner kann man annehmen, dass besonders 
aufgenommenes Kohlenoxydgas, oder auch Kohlenwasserstoffgas auf 
Kosten des Sauerstoffs des Blutes in Kohlensäure und Wasser umgewandelt 
werden (^vergl. §. 412; ferner Valentin 's Physiologie des Meuschen). 
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Beide Ursachen wirken vereinigt auf Verlangsamung des Stoff- 
wechsels und rufen eine venöse Grase hervor (Hypercarbonisatio 
sanguinis einiger Autoren) und in Folge dieser speciell eine Hyper- 
aemia venosa cerebrospinalis. Der Tod hängt deshalb nicht allein 
von der eingeathmeten, sondern auch von der Zurückhaltung 
der physiologischen Kohlensäure ab. 

Der Unterschied im Grade dieser Einwirkung erklärt die ver- 
schiedenen Symptome, welche hier mitunter auftreten. 

Symptome. 

1. In leichteren Fällen, oder als Vorläufer, äussert sich die 436 
erste Wirkung dieser Gasarten, bei langsamer oder successiv steigen- 
der Einwirkung letzterer, durch Schwindel, starkes Ohrensausen, 
Kopfschmerz (welcher mitunter unbedeutend, oft auch ein starkes 
Pochen in der Schläfengegend mit sich bringt, wobei man zu- 
weilen nur ein Gefühl von Schwere, Druck in dem Kopfe bemerkt). 
Zittern, mitunter bemerkt man auch ein „Einschlafen" der Glieder. " 
Meist folgen nun Missbehagen, Uebelkeit mit Erbrechen, welches 

in vielen Fällen erst in späterer Periode auftritt, zuweilen Ver- 
dunkelung des Gesichts und vorübergehende Ohnmächten. (Die Se- 
miotik dieses anderen Grades ist noch am besten bekannt; bei den 
folgenden Graden ist dieselbe natürlich viel weniger gut zu geben, 
indem die betreffenden Fälle unter Umständen zu Stande kamen, wo 
keine Beobachtung möglich war und der Patient meist schon in sehr 
hohem Stadium der Vergiftung in Behandlung kommt.) 

2. Wird die Ursache beseitigt, so bleibt die Affection auf die an- 
gegebenen Symptome beschränkt; dauert die Einwirkung jedoch fort, 
so tritt allgemeiner Gefühlsverlust ein, bei gänzlichem Unvermögen 
sich zu bewegen, besonders die unteren Extremitäten werden gelähmt, 
die Gedanken verwirren sich, es tritt unüberwindliche Schlafsucht 
ein, wobei sich mitunter grosses Wohlbehagen, in anderen Fällen da- 
gegen grosse Beängstigung, Seufzen und Stöhnen bemerkbar machen. 

Die bedeutende Gefühllosigkeit zeigte sich besonders deutlich in einigen 
ErstickungsfäUen durch Kohlendunst, wo die Individuen tiefe Brandwunden hat- 
ten, ohne dass selbe den Versuch gemacht hatten, sich von den Kohlenbecken 
zu entfernen. — Ebenso sind Beispiele bekannt, wo die -Genesenen angaben, 
nicht die Kraft gehabt zu haben, zu entfliehen; in anderen Fällen fand man 
die Betroffenen auf der Flucht zusammengestürzt, auf Treppen, an den Thüren, 
mit einem Nachtliöhte in der Hand, etc. — Was die von Einigen beobachteten 
angenehmen Gefühle betrifft, so vergleiche man die Beschreibung der unvoll- 
kommenen Asphyxie des Wächters der Pyrmonter Dunsthöhle; bei Einigen 
traten förmliche ekstatische Zustände ein; die Betroffenen erklärten ein ange- 
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nehmes Gefühl von Wärme bemerkt zu haben, prächtige Lichterscheinungen- 
gesehen, ungekannte Töne gehört zu haben, etc. Seltener sind jene Beispiele, 
wo man Personen, welche durch solche Gasausströmungen zu Grunde gingen, 
deutlich jammern und stöhnen hörte. Solche, welche wieder ins Leben zurück- 
gerufen worden waren, sagten aus, dass sie furchtbar gelitten hätten. Dies 
scheint auch der Fall bei dem Selbstmord von Berthollet junior gewesen zu 
sein, welcher seine Beobachtungen während der Einwirkung des Kohlendunstcs 
von Augenblick zu Augenblick niederschrieb *). 

Uebrigens scheinen in der Regel keine besonderen Kespirations- 
störungen anfanglich einzutreten ; deshalb wird auch die Gefahr meist 
zu spät bemerkt, wenn Flucht in Folge beginnender Paralyse un- 
möglich geworden ist. Nur in solchen Fällen, wo viele Menschen in 
geschlossenen Räumen zusanftn engedrängt sind, wird belangreiche 
Beklemmung bemerkbar, und zwar in Folge gleichzeitigen Mangels 
des nöthigen Sauerstoflfe. 

Schlafende werden bei zufälliger Entwickelung dieser Gase bei- 
nahe nie durch Husten oder Athembesch werde» geweckt; doch kann 
dies im Anfange durch starkes Herzklopfen geschehen, später durch 
eintretendes Erbrechen, welches jedoch auch mitunter ohne ßewusst- 
sein zu Stande kommt. 

Nun kann eine Reihe von Symptomen auftreten, welche minder 
constant sin(J, wovon auch eines oder das andere ganz fehlen kann, 
wie Trismus, Convulsionen , Delirien, Hämorrhagien , namentlich 
Epistaxis oder Hämoptoe, unwillkürlicher Abgang von Urin und 
Faeces, Erectio penis, mit oder ohne Ejaculation, bei Schwangeren 
Abortus etc. 

Nach Verlauf einiger Stunden kann man die vergifteten oder 
erstickten Individuen in den zwei folgenden Zuständen antreffen: 
Entweder in dem von syncoptischem Scheintod, bleich, kalt, nahezu 
ohne Respiration und Puls, in jener eigenthümlichen Form von 
Asphyxie, in welcher der Patient alles um ihn Vorgehende hört, 
ohne ein Lebenszeichen geben zu können, oder in comatösem, 
apoplectischem Zustande unter den gewöhnlichen Zeichen dieser 
Aifection. 

3. In Fällen, wo Personen plötzlich der vollen Einwirkung 
der in reichlicher Menge auftretenden Gasarten ausgesetzt werden, 
kann augenblicklich Verlust des Bewusstseins mit drohender Er- 
stickungsgefahr erfolgen. Der Betroffene fällt besinnungslos nieder 
in leichteren Graden, wie von Syncope, in Fällen höchsten Grades, 
wie von Apoplexia fulminans befallen , unter Verdrehung der Augen 



*; Siehe Gazette des tribuneaux, 1838. 
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und der Glieder. Namentlich in diesen Fällen nehmen Einige eine 
krampfhafte Verschliessung der Stimmritze (besonders bei Erstickung 
durch Kohlensäure) oder eine Verbrennung der Lungenzellen (bei 
einer solchen durch Kohlenoxydgas) an. Bei Versuchen mit concentrir- 
ter Kohlensäure wurde noch Thränenfluss, Niesen , saurer Geschmack, 
Reiz an der Uvula und dem Pharynx, wie auch Krampf des Larynx 
beobachtet; bei seinen Versuchen mit Kohlenoxydgas empfand Che- 
not furchtbare reissende Schmerzen in der Lunge (§. 412). 

Was die Schnelligkeit des Eintritts des Todes betrifft, so 
existiren einige seltene Beispiele, wo nach einer, zwei bis drei Stun- 
den nach Einwirkung von Kohlendunst der Tod eintrat; wahrschein- 
lich ist bei Kohlensäure die Zeit eine noch kürzere; wenigstens er- 
folgt, nach James, in der Hundsgrotte bei Neapel der Tod bei Hun- 
den nach drei, bei Katzen nach vier, und bei Menschen nach zehn 
Minuten (siehe Manni). Von anderer Seite wurden jedoch Fälle be- 
kannt gemacht, wo nach zwölf, selbst vierzig Stunden anhaltendem 
asphyctischen Zustande Herstellung gelang. 

Anmerkung. Gelingt die Herstellung, so bleiben mitunter 
Abmattung, nervöse Zustände, Prickeln in den Fingern etc. lange 
Zeit zurück, oder es können sich auch consecutive, meist entzün- 
dungsartige Gehirn- oder Lungenkrankheiten, mitunter nur Ver- 
• dauungsstörungen (mit Gastricismus oder Gastralgie) entwickeln. Auch 
ohne diese bleiben zuweilen auch mehr oder minder belangreiche 
oder hartnäckige Nachkrankheiten zurück, besonders Neuralgien, 
Arthralgien, Paresis oder Paralysis, selbst Manie. 

Prognose. 

Diese richtet sich zum Theile: 437 

1. Nach der Art der Gase; so soll Kohlendunst, wie auch 
Leuchtgas, gefahrlicher sein, als die Entwickelung nur kohlensäure- 
haltiger Gase. 

2. Nach dem Geschlechte; diese Gase sollen gefährlicher für 
Männer als für Frauen sein. 

3. Nach dem Lebensalter; Kinder sollen am raschesten tödt- 
lich ergriffen werden, vielleicht machen Neugeborene davon eine 
Ausnahme, weil bei denselben der Ductus Botalli noch offen ist. 

4. Nach den auftretenden Symptomen; als günstig betrach- 
tet man, jedoch auch mit Ausnahmen, wenn Delirium dem comatösen 
Zustande folgt und umgekehrt; unwillkührliche Entleerung des Harns 
und der Faeces soll meist als lethales Zeichen zu betrachten sein. 
(Ohristison, Manni, Meyn, L'Heritier.) 

▼ an Hagselt-Heukcrs Oiftlehre. U. 24 
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Behandlung. 

438 Mechanische. Der Erstickte muss möglichst rasch aus der 

mephitischen Atmosphäre an die frische Luft gebracht werden; ist 
dies bei feuchtem oder kaltem Wetter nicht thunlich, dann schaffe 
man denselben in geräumige, kühle Localitäten, wo durch Oeffnen 
der Fenster für gehörige Ventilation zu sorgen ist. 

Dabei ist es zweckmässig, für Entfernung der Kleidungsstücke 
Sorge zu tragen, um bei der Anwendung der nöthigen KunsthüKe 
nicht gehindert zu sein; es genügt dann, den Patienten mit einem 
Mantel oder einer Decke einzuhüllen. 

Die Entfernung des in den Lungen stagnirenden Gases muss, 
wenn die Respiration gänzlich sistirt, durch Anwendung von hierzu be- 
stimmten Luftpumpen eingeleitet werden. In Fällen, wo die Er- 
stickung plötzlich eintrat, wie bei concentrirter Kohlensäure etc., em- 
pfehlen Einige vorher die Tracheotomie vorzunehmen; doch glaubt 
van Hasselt, dass man nicht zu rasch damit sein müsse. 

Was die Anwendung von Brechmitteln betrifft, so können 
diese nur dann Yortheil bringen, wenn etwa viel Kohlensäure ent- 
wickelnde Stoffe in den Magen gelangten. (Siehe §. 415; früher 
wurden hier Emetica, wie auch Tabacksrauchklystire mit Unrecht 
zur Austreibung dieser Gase aus dem Körper verwendet; diese sind' 
nach Manni meist schädlich.) 

Chemische. Als allgemeines gasförmiges Gegengift der Kohlen- 
stoffverbindungen wird von Einigen speciell der Sauerstoff betrach- 
tet; man kennt allerdings einige Beispiele, wo namentlich bei 
Vergiftung mit Kohlenoxyd auf die Anwendung desselben rasch Bes- 
serung erfolgte (Samuel White, der Lehrling von Higgins, etc.); 
doch ist im Allgemeinen der Yortheil desselben gegen atmosphärische 
Luft nicht hinreichend bewiesen. 

Hat man dazu die nöthigen, mehr complicirten , doppelten Pum- 
pen, so kann man sich derselben bedienen ; doch reichen auch gewöhn- 
liche einfache aus, womit man die Respiratio artificialis mittelst atmo- 
sphärischer Luft einleiten kann. Auch der innerliche Gebrauch von 
Aqua oxygenata, per os et anum, wird von Einigen empfohlen. 

Als Gegengift für die Kohlensäure kann mit gutem Erfolge 
Gebrauch von dem Liquor Ammoniae gemacht werden, indem derselbe 
die erstere durch Bildung von Ammonium carbonicum bindet. Man 
wende denselben mit Vorsicht als Mittel zum Riechen und Einath- 
men an. (Van Hasselt glaubt annehmen zu dürfen, dass das Ammo- 
niak mehr als dynamisches Gegenmittel, als kräftiges Excitans, hier 
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betrachtet werden müsse, indem dasselbe auch in späterer Vergiftungs- 
periode mit Kohlensäure, wie auch gegen die übrigen Kohlenstoffver- 
bindungen in Gasform, sich wirksam erweise, um so mehr, als auch 
nach vergleichenden Versuchen von Bucquet andere flüchtige Reiz- 
mittel günstig wirken.) 

Organische. Es ist schwierig, hier einen allgemeinen Weg 
für die Behandlung vorzuzeichnen , indem sowohl der Grad als auch 
die Form der Affection dabei ins Auge zu fassen sind. 

In leichteren Graden der Betäubung wird die bereits angegebene 
Behandlung zugleich mit Darreichung flüchtiger Reizmittel, besonders 
Waschungen mit Essig, Räuchern mit Eau de Cologne, Aether, und 
besonders mit Ammoniak, meist hinreichen. 

In hochgradigeren Fällen, nach langdauemder , sehr heftiger 
Einwirkung, bediene man sich eines, schon seit alter Zeit prakti- 
schen Mittels bei der syncop tischen Form des Scheintodes, näm- 
lich kalter Begiessungen, welche schon Galenus, Erasistratus 
und andere alte Autoren empfohlen haben; auch Harmant, Halle, 
Marc etc. sahen davon ausgezeichnete Erfolge. 

Man bewirkt diese am besten in der Weise, dass man in Zwi- 
schenräumen Gläser mit kaltem Wasser, am zweckmässigsten eis- 
kaltes, abwechselnd in den Nacken und das Gesicht des Patienten 
giesst, wobei man Mund und Nase jedoch schont. Aehnlich wirkt 
rasches Eintauchen in ein kaltes Bad, Tropf-, Sturz-, Schneebäder 
(nach russischer Manier), Application eines kalten Luffcstromes etc. 

Ob diese Hülfsmittel auch für die apoplectische Form zuläs- 
sig seien, darüber enthält sich van Hasselt des Urtheils und empfiehlt, 
sich hier mit einigen Modificationen auf die allgemeinen Regeln für 
die Bekämpfung der verschiedenen Grade der Narkosis (I, §. 197) zu 
beschränken, demnach auf die Anwendung von Blutentziehungen (blu- 
tiger Schröpf köpfe im Nacken, bei Convulsionen auch längs des Rück- 
grades, kalter Umschläge auf den Kopf, starker Hautreize, wie auch 
auf den Darm wirkender Mittel, etc. 

Obgleich bei der Narkose im Allgemeinen Blutentziehungen möglichst zu 
beschränken sind und dieselben auch bei Erstickung durch Gasarten sich nach 
Hunt er und Anderen oft als nachtheilig erwiesen haben, so muss dennoch bei 
rein apoplektischen Formen zu denselben geschritten werden. Von den 
hier noch empfohlenen innerlichen Mitteln werden Säuren, Essig, Citro- 
nensäure (Janin), Kaffee (Siebenhaar) besonders gerühmt. Ferner findet 
man noch sehr sonderbare Mittel angepriesen; so lässt z. B. Krimer alle 
zehn Minuten 20 Tropfen Schwefelalkohol in Zuckerwasser nehmen; 
^anni und Julia de Fontenclle rühmen Natron carbonicum, i/g Drachme 
auf 1 Pftmd Zuckerwasser (?), wovon sie in drei Fallen günstige Wirkung, 

24» 
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wie auch gegen Trunkenheit gesehen haben wollen. Theoretisch lässt sich 
diese Wirkung nicht erklären; vielleicht, meint van Hasselt wirkt dieses 
Mittel der Coagulation des Blutes, welche von Einigen hier angenommen wird, 
entgegen (?). 

Anmerkung. Etwaige Nebenersclieinungen sind symptoma- 
tisch zu behandeln, wie auch consecutive Affectionen und Nach- 
krankheiten nach den allgemeinen therapeutischen Regeln. Bei 
Trismus wird Einreibung von Camphorspiritus, bei Brust- 
schmerzen Emollientia pectoralia (Chenot), bei zurückbleibenden 
gastrischen Störungen Purgantia etc. empfohlen. 

Leichenbefund. 

439 Die Erscheinungen in der Leiche können sehr differiren, je nach 

der Form und Schnelligkeit der Vergiftung, wie auch nadi der Pe- 
riode, in der die Section selbst vorgenommen wurde; wird letztere 
nicht zu spät ausgeführt, so können im Allgemeinen folgende Ver- 
änderungen beobachtet werden, obgleich die Angaben älterer Autoren 
von denen neuerer und die der letzteren unter sich selbst ziemlich 
abweichen. (Vergl. Manni, Marc, Marye, Devergie, Brierre de 
Boismont, Schmidt, Vogel und Andere.) 

Aeusserliche Erscheinungen an der Leiche, 

Die Haut besitzt an verschiedenen Stellen, namentlich an den 
Extremitäten, grosse rosenrothe oder blau marmorirte Flecken; das 
Gesicht ist meist bleich, bei einem ruhigen Ausdrucke, in anderen 
Fällen jedoch auch blau, aufgetrieben, mehr oder minder entstellt,, 
zuweilen blutiger Schaum an der Nase und dem Munde, die Zunge 
geschwollen und durch Beissen verwundet. Die Nasenöfl&iungen sind 
oft mit einem schwarzen Anfluge überzogen; die sichtbaren Schleim- 
häute der Mund- und Schlundhöhle bläulich. Die Hautwärme kann 
sich mitunter lange, jedoch bei Weitem nicht so constant, als früher 
angenommen wurde, erhalten, bis 10, 20, selbst 40 Stunden nach 
dem Tode. 

Die Todtenstarre tritt oft unmittelbar nach dem Tode ein, und 
ist häufig sehr stark (rigiditas tetanica), namentlich nach vorausgegan- 
genem Trismus und Convulsionen. 

DieFäulniss erfolgt sehr langsam, und die Leichen scheinen eher 
zum Austrocknen (Mumificatio) geneigt zu sein. Nach den Unter- 
suchungen von Devergie beginnt die blaugrünliche Leichenfarbung 
oft erst am achten oder zehnten Tag, die Fäulniss tritt später, im 
Winter erst nach 14 Tagen oder selbst noch später ein. Diese Be- 
obachtungen wurden durch vergleichende Versuche an Thieren con- 
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statirt und derselbe ist geneigt, dieses Phänomen der Einwirkung der 
Kohlensäure zuzuschreiben, deren antiseptische Eigenschaften durch 
Versuche von Hildebrand und Orfila mit Muskelfleisch, welches 
sich lange Zeit unverändert in diesem Gase hält, bewiesen wurden. 

2) Zustand des Blutes. 

Dieses soll, wie sich bei Venaesectionen sonderbarer "Weise ergab, 
meist sehr leicht gerinnbar sein und eine sehr dunkle, mitunter 
tintenartige Farbe besitzen. (Marye, Ollivier, Gärtner, 
Seitz wollen jedoch dasselbe auch in einigen Fällen heller, selbst 
kirschroth gesehen haben, besonders nach rasch eingetretenem Tode 
und bei nicht zu spät vorgenommener Section. Nysten fand bei 
seinen Versuchen an Thieren mit KohlenstoflPoxyd , Kohlensäure etc. 
das arterielle Blut ungewöhnlich bräunlich gefärbt; auch die 
Goagulationsfähigkeit kann sich umgekehrt verhalten. 

3) Schädelhöhle, etc. 

Nebstdem, dass sowohl in dem Gehirne, als auch in dem Rücken, 
mark, in deren Häuten und Sinus, die gewöhnlichen Spuren bedeu- 
tender innerlicher und äusserlicher hämorrhagischer und seröser Er- 
güsse sich darbieten, will man auch in verschiedenen Fällen apoplec- 
tische Heerde getroffen haben, und zwar nicht bloss auf der Ober- 
fläche des Gehirns, als auch in dem Wirbelkanale und da im obersten 
Theile. 

4) Brusthöhle. 

Die Luftröhre und deren Verästelungen sind hauflg mit fein- 
blasigem, schaumigem Schleime erfüllt, die Lungen stark aufgetrieben, 
oft sogar emphysematös und mit dickem Blute überfüllt; das Paren- 
chym derselben kann, besonders bei dem Leuchtgase, eine sehr cha- 
rakteristische, lebhaft rothe Farbe besitzen, in verschiedenen Nuan- 
cen, theils rosen-, theils ziegel-, an der hinteren Fläche dunkelroth. 
(Diese Farbe ist bei der dunkeln Färbung des Blutes auffallend, doch 
wird dieselbe nicht nur von den ersten französischen Autoritäten, 
sondern auch von Krombholtz und Siebenhaar angegeben; nach 
Letzterem zeigen oft auch die Muskeln eine ungewöhnlich dunkle 
Farbe.) 

5. Bauchhöhle. 

In dieser sind nur geringe Veränderungen zu finden; die 
Schleimhäute zeigen sich meist blau, stark injicirt, zuweilen mit 
dunkeln Ecchymosen versehen; die Gedärme sind oft tympanitisch 
aufgetrieben. In einigen Vergiftungsfallen mit Leuchtgas will man 
die Leber grau gefärbt gefunden haben. 

Im Allgemeinen ist hier noch zu bemerken, dass noch in diesen 
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Erscheinungen kleine Differenzen je nach den betreffenden Gasarten 
beobachtet werden und dass die angeführten besonders bei Eohlen- 
dunst und Leuchtgas angetroffen werden. 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

440 Bei der Beantwortung der zahllosen Fragen, welche in solchen 

Fällen, wo die Ausführung eines Mordes*) unter dem Scheine frei- 
williger Erstickung durch Kohlendunst vermuthet wird, oder wenn 
Zweifel bezüglich der Natur des Gases, welches die Erstickung ver- 
ursachte, aufkommen, sind besonders folgende Punkte ins Auge zu 
fassen: 

1. Dass die früher angenommene Differenz hinsichtlich grösse- 
rer Lebensgefahr bei niederen Lagerstätten in Zimmern, wo 
solche Gase, namentlich Kohlensäure haltige, sich entwickeln, nicht 
besteht. 

2. Dass auch Lebensgefahr vorhanden, wenn auch noch Lich- 
ter in diesen Räumen fortbrannten oder wenn dadurch keine Explo- 
sion erfolgte (Leuchtgas). 

Bezüglicli 1) hat man früher geglaubt, dass die untersten Luftschichten 
wegen der speeifischen Schwere der Kohlensäure gefährlicher seien; dies kann 
allerdings an geräumigen Plätzen oder in Grotten, wo fortwährend ohne gleich- 
zeitige Temperaturerhöhung dieselbe aus dem Boden hervortritt, derFall sein. Doch 
gilt diese Annahme nicht für die Anhäufung dieses Gases durch Respiration oder 
Verbrennung in geschlossenen Räumen. In diesen sind sogar anfänglich die 
höchsten Luftschichten die gefährlichsten und die Mengung der Gase ist auch 
nach der Abkühlung fast überall eine gleichmässige, wie zahlreiche Versuche 
von Orfila, Leblanc, Lassaigne, Taylor (entgegen D^vergie) beweisen. 
Was 2) betrifft, so fand man oft schon durch diese Gasarten Erstickte, neben 
welchen die Lichter noch brannten, oder wo dieselben ganz herab gebrannt 
waren. 

3. Dass es durchaus für die Entstehung einer tödtlichen As- 
phyxie nicht nothwendig ist, dass alle Communication mit der Aussen- 
luft abgeschnitten sei. (Ollivier, Marye und Andere haben tödt- 
liche Fälle angeführt, wo diese Gase sich in Räumen entwickelten, 
wo die Thüre nur angelehnt war, die Scheiben zum Theil zerbrochen 



*) Bei einigen in Paris beobachteten Fällen (Affaire Amouroux, Go- 
din, etc.) waren wahrscheinlich ermordete Frauen unter Umständen gefunden 
worden, welche den Schein darboten, als hätten sie sich selbst durch Kohlen- 
dämpfe ums Leben gebracht oder beabsichtigt, gleichzeitig mit ihren Männern 
sich damit zu tödten. D^vergie hat in seiner M^decine legale darüber aus- 
führliche Mittheilungen gemacht; eine andere von Bayard findet man in 
Annales d'hygi^nc publique 1848, p. 148, 
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waren, etc. Deshalb kann der Mangel eines hermetischen Verschlus- 
ses nicht den Verdacht einer anderen Todesursache bestärken.) 

4. Ist die Berechnung der zu einer tödtlichen Asphyxie 
nöthigen Menge von Gasen aus der vorgefundenen Asche der Holz- 
kohlen unzulässig. Einige nehmen an, dass durchschnittlich 4 bis 
5 Gewichtstheile Asche 100 Theilen Kohle oder nach dem Volumen 
1 Litre Asche 10 Litres Holzkohle entsprächen; doch hat Orfila diese 
Annahme entschieden widerlegt, indem hier die Art des Holzes, der 
Wasser- und Salzgehalt der Kohle grosse Differenzen bedingen; Der- 
selbe giebt Unterschiede an von 25, 20, 16 Procent (?) Asche bis 
8, 7, 5, 4, 3 Procent und weniger. 

^Ferner ist es ja möglich, dass Asche von früheren Kohlenmen- 
gen zurückgeblieben war. Die Annahme von Durchschnittsberech- 
nungen, wie Devergie, Berthier, und auch Christison wollen, 
ist gleichfalls gewagt. Dabei ist noch zu bemerken, dass auch die 
Berechnung der Quantität Holzkohle, welche nöthig, ein Zimmer von 
bekanntem Cubikinhalte mit giftigen Gasen zu erfüllen, nur sehr 
schwierig mit Sicherheit auszuführen ist. Auch unterliegt die Be- 
rechnung Modificationen durch verschiedene Nebenumstände, wie 
z. B: der Schnelligkeit der Entwickelung, der Telnperatur der Aussen- 
luft etc.*). 

^ 5. Können verschiedene Complicationen , namentlich bei Ver- 
giftungjjjmit Kohlendampf, hinzukommen, z. B. durch vorher oder 
gleichzeitig! genommene Alcoholica, Opiacea, oder andere Gifte, durch 
Erwürgung, Verwundung, Fall oder Stoss bei der eintretenden Be- 
täubunff etc. So wurde schon bei der Leichenschau eine Fractura 
cranii gefunden, welche offenbar nicht durch fremde Hand, sondern 
durch den Fall im Beginne der Betäubung verursacht sein konnte. 

6. Können gewisse in der Leiche gefundene Veränderungen 
nicht immer der directen Einwirkung der giftigen Gase, sondern 
mitunter bestehenden Krankheiten zugeschrieben werden, z. B. inner- 
lichen Hämorrhagien durch Berstung eines Aneurysmas etc.**). 



*) Orfila, Toxicol. T. II, p. Gll. — **) Man vergleiche darüber 
Brierre de Boismont, Annal. d'hygiene publique, T. XL, p. 411: „Sur 
les diverses espcces de suicide". 
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Sechstes Kapitel. 
Schwefelwasserstoffgas, Hydrogenium sulfuratum. 

441 Dieses Gas muss ohne Zweifel den stärksten Giften heigezählt 
werden ; dasselbe wird sowohl als Natur- wie als Eonstproduct häu- 
fig angetroffen, wenn auch seltener für sich, dennoch häufig in Gas- 
gemengen, besonders im Eloakengas, §. 445. 

Ursachen. 

442 Mord oder Selbstmord durch dieses Gas ist bis jetzt nicht 
bekannt geworden; die Veranlassung zu acuter oder zu der mitunter 
chronischen Vergiftung ist meist eine zufällige. Neben anderen 
Gasarten entwickelt sich das Schwefelwasserstoffgas noch sehr häufig, 
doch meist in zu geringer Menge, als dass es bemerkenswerthen 
Nachtheil verursachen könnte; so z. B. in Bergwerken und Minen, 
wo Schwefelmetalle sich langsam zersetzen, in der Umgebung von 
Schwefelgruben oder Solfaterras, in Schwefelquellen, in der Nähe von 
Vulkanen, besonders auf Java, in stagnirenden Wässern, Sümpfen; 
so bemerkte F ödere beim Durchreiten eines Morastes, wie auch 
sein Pferd, in Folge derartiger Gasentwickelung deutlich nachtheilige 
Folgen; auch will man die schädlichen Eigenschaften der Ausdün- 
stungen der Maremmen, der afrikanischen und einiger indischer 
Küsten der Gegenwart des Schwefelwasserstoflfe zuschreiben, obgleich 
dies nicht bewiesen ist. 

Oekonomische Vergiftung. Diese kann erfolgen bei unvor- 
sichtigem Oeflfnen lang geschlossener Wasserreservoirs auf Schif- 
fen; (dies kann nach Forget mitunter plötzlichen Tod herbeiführen; 
es entwickelt sich in solchen Fällen in Folge der Zersetzung der 
Sulfate durch organische Stoffe ein penetranter Gestank aus dem 
verdorbenen Trinkwasser); durch anhaltendes Trinken von mit die- 
sem Gase geschwängertem Brunnenwasser; (in einer chemischen 
Fabrik in Frankfurt am Main erkrankten auf diese Weise sämmt- 
liche Arbeiter; Clemens vermuthete die Ursache und fand, dass die 
in der Fabrik erzeugten Dämpfe von Schwefelwasserstoff durch an- 
haltenden Regen niedergeschlagen wurden und so in den Brunnen 
eindrangen). Durch Schlafen in der Nähe nicht gut schliessender 
Abzugsröhren, etc. (D'Arcet machte eine Beobachtung, wo durch 
diesen Umstand nach einander vier junge Leute, welche dieselbe 
Schlafkammer inno hatten, unter gleichen Symptomen starben.) 

Technische. Hierzu geben verschiedene Arbeiten in chemi- 
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sehen Laboratorien und Fabriken Veranlassung, wenn keine ge- 
hörige Ventilation vorhanden; ferner das Ausräumen von Abtritten 
und Kloaken, etc. (§. 445), das Reinigen von Kanälen etc. vom 
Schlamm, das Bohren artesischer Brunnen, das Graben von Tun- 
nels (so bei dem Themsetunnel, nach Taylor), das Oefl&ien von 
Grüften, das Ausgraben von Leichen, etc. (Fourcroy, Guerard, 
Manni haben darauf aufmerksam gemacht; Pellieux bemerkt noch, 
dass dabei neben Schwefelwasserstoff auch Kohlensäure entwickelt 
werde.) 

Medicinale. Nicht bloss in Folge innerlichen Gebrauchs 
der Schwefelalkalien (§. 201), sondern auch auf Anwendung der- 
selben in Form von Bädern, wurden schon nach zu reichlicher Auf- 
nahme des Schwefelwasserstoffs durch die Luftwege tödtliche Ver- 
giftungen zu Stande gebracht. (G haussier giebt derartige Fälle 
an, wo unvorsichtiger Weise noch Decken über den Badenden ge- 
worfen worden waren ; man vermeide so viel als möglich die Ein- 
athmung des Gases und lasse den Patienten nie unbeachtet.) 

Vergiftungsmenge. 

Diese ist für den Menschen nur annähernd zu bestimmen; 443 
wahrscheinlich darf dieselbe nicht so niedrig gestellt werden, als man 
aus Versuchen an Thieren geschlossen hat. Uebrigens kann man 
eine Atmosphäre, worin 4 Procent Schwefelwasserstoff enthalten, 
schon als eine höchst gefährliche, wahrscheinlich tödtlich wirkende 
Luftart betrachten. Doch stammen, trotzdem dass die bösartigen 
Eigenschaften des Schwefelwasserstoffs allgemein anerkannt werden, 
die Angaben hinsichtlich der Dosis toxica nicht überein^ 'Chaussier, 
Dupuytren, Nysten, Orfila und Thenard nehmen letztere wohl 
zu gering an, indem nach ihren Versuchen an Thieren schon ^/i5 
Procent dieses Gases tödtlich wirken soll auf Vögel, ^/s Procent auf 
Hunde, ^/2 Procent auf Pferde. Taylor bezweifelt diese Resultate, 
indem er hervorhebt, dass Ratten und Mäuse oft in Kanälen, wo 
2 bis 3 Procent und mehr von diesem Gase vorkommen, am Leben 
bleiben; ebenso haben Parent Duchatelet und Gaultier de 
Claubry die Bemerkung gemacht, theils bei Chemikern und Arbei- 
tern, dass der Mensch, wenigstens eine Zeit lang, in einer 1 bis 3 
Procent Schwefelwasserstoff enthaltenden Atmosphäre aushalten könne. 
' Doch wäre es möglich, dass dieses Gas gefahrlicher ist für gewisse 
Thiere, als für den Menschen. 
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Erkenn ungs in itteL 

444 Scliwefelwassersto£Fgas ist farblos, leicht löslich in Wasser, von 

süsslich saurem Geschmack; schon die geringsten Mengen lassen 
sich leicht erkennen durch den Geruch, welcher dem fauler Eier 
ähnlich ist; durch das Verhalten gegen brennende Körper; an 
der Luft verbrennt es mit blauer Flamme unter Abscheidung von 
Schwefel und Umänderung des Geruches in den der schwefligen 
Säure; in hinreichender Menge mit atmosphärischer Luft gemengt, 
detonirt es angezündet unter Bildung von Wasser und schwefliger 
Säure. 

Mit Chlor gemengt bildet es Salzsäure und scheidet Schwe- 
fel ab. 

Mit einer Lösung von essigsaurem Blei befeuchtetes Papier 
wird schwarzbraun gefärbt durch Schwefelwasserstoff. 

Wirkung, Symptome, Behandlung etc. findet man §. 499 
und ff., bei der allgemeinen Uebersicht. 



Siebentes Kapitel. 
Kloakengas, Gas cloacarum. 

445 Mit dieser Collectivbezeichnung belegen Einige zwei hinsicht- 

lich der Zusammensetzung nicht ganz übereinstimmende, Schwefel- 
wasserstoff haltende Gasgemenge, welche aus lange verschlossen ge- 
bliebenen Abtritten und Mistgruben sich entwickeln können, beson- 
ders beim Entfernen der darin befindlichen in Zersetzung begriffenen 
animalischen und vegetabilischen Stoffe. 

Zur besseren Unterscheidung nennt van Hasselt das Gasge- 
menge aus Abtritten Latrinengas, das aus Mistgruben Mist- 
grubengas. 

Vergiftung mit diesen Gasen kam namentlich schon häufig in Frank- 
reich vor, besonders in Paris. In Folge mangelhafter Einrichtung 
der übei'völkerten, nur wenig kanalisirten Stadt wurden dort häufig 
die Nachtarbeiter (Vidangeurs), wie auch schon anderwärts, von sol- 
cher Vergiftung befallen. In Folge dahin zielender Bekanntmachun- 
gen haben die Unglücksfälle allerdings sich gemindert; nach Ra- 
mazzini hat sich besonders Halle in dieser Hinsicht verdient ge- 
macht, ferner Chevallier, Dupuytren, Guerard, Parent Du- 
chatelet, etc. 
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Latrinen- oder Abtrittsgas. 

Dieses Gas (Gaz des fosses d'aisances) besteht in der Regel aus 446 
einem Gemenge von atmosphärischer Luft mit einer nicht constan- 
ten Menge, welche jedoch zuweilen sehr beträchtlich sein kann, 
Schwefelwasserstoffgas, als hauptsächlichem Bestandtheile. (Ein 
bestimmtes Verhältniss des letzteren lässt sich nicht angeben, man 
findet von 8 Procent oberflächlich Erwähnung gethan; doch giebt 
Thenard mit Bestimmtheit an, dass das Wasser dieser Abtritte 
(Eau des fosses) zuweilen Ys seines Volums SchwefelwasserstoflP ge- 
löst enthält, weshalb derselbe vermuthet, dass die Entwickelung die- 
ses Gases, namentlich im Augenblicke der OeflEnung der Bedeckung 
der Grube, sehr bedeutend sein kann. Schon die Ausdünstungen 
des Wassers, womit die Wände der Abtritte getränkt sind, machen 
die gereinigten Gruben noch auf 14 Tage für Maurer und andere 
Arbeiter unzugänglich.) 

Das Schwefelwasserstoffgas ist zum Theile frei in dem 
Gemenge enthalten, grösstentheils jedoch mit Ammoniak verbunden ; 
nebstdem finden sich in dem Gasgemenge noch Effluvia mephi- 
tica; flüchtige, ihrer Natur nach nicht genau bekannte Producte der 
Fäulniss thierischer Stoffe. Die Zusammensetzung kann femer 
differiren, je nachdem bloss letztere oder auch vegetabilische 
Stoffe an der Fäulniss Antheil nehmen, weshalb auch der Gehalt an 
Stickstoff, Ammoniak und mephitischen Producten sehr veränderlich 
ist. (Ausnahmsweise enthält das Latrinengas selbst keinen Schwe- 
felwasserstoff und besteht dann hauptsächlich aus Stickstoff (bis 
90 Procent) und Kohlensäure (bis gegen 4 Procent); in diesem 
Falle stimmt dann die durch dasselbe bewirkte Affection mehr mit 
der durch die kohlenstoffhaltigen Gase verursachten überein.) 

Dieses Gas ist unter gewissen Umständen nicht nur den Arbei- 
tern gefahrlich, sondern es kann auch auf eine mehr schleichende 
Weise solchen Personen schädlich werden, welche in der Nähe sol- 
cher Gruben oder schlecht schliessender Abzugsröhren wohnen und 
schlafen (§. 442). 

.Man erkennt dieses Gas an dem mephitischen Gestank, wobei 
dasselbe noch ausserdem die physischen und chemischen Eigenschaf- 
ten der componirenden Gase darbietet. (Siehe die Reactionen auf 
Schwefelwasserstoff und Stickstoff.) 

Geringe Mengen dieses Gasgemenges, wie solche stets in der Luft vor- 
kommen, von welchen die Nachtarbeiter umgeben sind, sind selbst beim täg- 
lichen Einathmen nicht schädlich; im Gegentheile erfreuen sich diese Vidan- 
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geurs einer guten Gesundheit. Man behauptet sogar, dass unter Anderem selbe 
von epidemischen und Hautkrankheiten weniger als die auf gleicher Stufe mit 
ihnen stehenden niederen Volksklassen heimgesucht würden. Dies soll sich in 
Paris namentlich während der Choleraepidemie von 1832 deutlich ergeben ha- 
ben*). Doch beweist dies nur, dass eine sehr geringe Menge dieses Gasge- 
menges unschädlich ist, wie auch aus der Zusammensetzung der Luft von 
Amsterdam erhellt. Man muss dabei bedenken, dass bei dem penetranten Ge- 
rüche dieses Gases eine äusserst kleine Quantität schon sehr deutlich^ zu be- 
merken ist. 

Mistgrubengas. 

447 Auch die Zusammensetzung dieses Gasgemenges (Gaz des egouts 
der Franzosen) ist keine constante; dieselbe richtet sich nach dem 
Zeitpunkte, von welchem die Bildung der Gase aniangt , je nachdem 
der Schlamm umgerührt wurde oder nicht, etc. 

Bei starker Verminderung des Sauerstoflfgehaltes und beträcht- 
licher Vermehrung des Stickstoffs in dem Miste können als positiv 
giftige Bestandtheile circa 3 Procent Schwefelwasserstoff, 2 Procent 
Kohlensäure und veränderliche Mengen mephitischer Ausströmungen 
in dem Gase enthalten sein. 

Meist jedoch ist der Gehalt dieser Gase in dem Mistgrubengase 
ein geringerer als in dem vorigen, weshalb dieses auch für die Arbei- 
ter weniger schädlich wirkt. 

Parent Duchatelet hat sich mit einschlägigen Untersuchun- 
gen schon vor Jahren beschäftigt; Gaultier deClaubry, welcher 
dieses Gas aus einer grossen Grube in Paris untersuchte, fand za 
verschiedenen Malen als Maximum auf 100 Volumina : 81,21 Stick- 
stoff, 13,79 Sauerstoff, 2,99 Schwefelwasserstoff, 2,01 Kohlensäure; 
dieses Resultat wurde nach vorherigem Umrühren des Schlammes 
erzielt, weshalb es auffällt, dass kein Kohlenwasserstoff gefun- 
den wurde. 

Allgemeine Uebersicht. 

448 Die Wirkung des Schwefelwasserstoffgases in reinem 
Zustande und die der angeführten Gasgemenge, welche dasselbe ent- 
halten, differirt zu wenig, als dass man jedes besonders betrachten 
könnte, weshalb wir dieselben hier zusammenfassen. 



*) Annal. d'hyg. publ., Juillet, 1845. 
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Wirkung. 

Schwefel wasserstoflfgas äussert sowohl auf den thierischen 449 
Organismus, wie auch auf Pflanzen *), einen sehr bemerkbaren, ver- 
derblichen EinflusB. 

Rein eingeathmet wirkt es selbst plötzlich oder wenigstens 
nach wenigen Secunden tödtlich, besonders auf kleinere, warmblutige 
Thiere. Demnach kommt es hinsichtlich der Schnelligkeit der 
Wirkung mit der Blausäure überein, besonders bei unmittelbarer 
Aufnahme in die Luftwege, wie auch bei Injection in Venen, bei 
Aufnahme im Magen, dem Rectum, selbst durch die Haut. (Ein 
Pferd, welchem Schwefelwasserstoff" per anum beigebracht wurde, 
starb nach einer Minute (?); dieses Resultat klingt sonderbar bei 
dem physiologischen Vorkommen dieses Gases im Darmkanal, 
wenn man die Quantität nicht berücksichtigt.) Die Beobachtung 
von Chaussier und Nysten, dass Kaninchen und andere Thiere, 
bei welchen nur die Extremitäten und der Rumpf der Einwirkung 
des Schwefelwasserstoffs ausgesetzt wurden, schon nach 10 bis 15 
Minuten starben, wurde später von Donovan, Lebküchner, 
Madden etc. bestätigt. 

Man ist ebenso wenig berechtigt, dieses Gift zu den rein nar- 
kotischen als zu den eigentlichen septischen zu bringen, indem 
die Natur der Wirkung desselben eigentlich gänzlich unbekannt ist. 
Berücksichtigt man gewisse Vergiftungssymptome, so ist man ge- 
neigt, eine sympathische Wirkung auf die Nervencentren anzu- 
nehmen; doch lässt sich auch die Wirkung auf letztere erklären 
durch die Annahme einer chemischen Veränderung in der Blut- 
mischung, um so mehr, da bekannt ist, dass Schwefelwasserstoff 
schnell und in ziemlicher Menge von vielen Flüssigkeiten aufge- 
nommen wird. Ob diese Veränderung in Beziehung zu dem Eisen 
des Bluthrothes steht, ob eine Zersetzung des gerinnungsfähigen 
Faserstoffs des Blutes stattfindet, sind wir nicht im Stande anzu- 
geben. Fouquet will die septischen Eigenschaften durch die Ver- 
änderung des Fibrins und den dadurch bedingten flüssigen Zu- 
stand des Blutes begründen. (Siehe Leichenbefund.) Liebig lässt 
mit dem Eisen des Hämatins Schwefeleisen bilden, wodurch die Blut- 
körperchen für die Aufnahme des Sauerstoffs untauglich und da- 
durch plötzlich der Stoffwechsel aufgehoben werden soll. Uebrigens 



*) Christison und Turner fanden, dass Pflanzen in einer 5 Procent 
von diesem Gase enthaltenden Atmosphäre rasch zu Grunde gingen. 
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vermitteln nicht allein die Blutkörperchen die Aufnahme des Sauer- 
stoffs, und die Bildung von Schwefeleisen in dem Blute wäre erst 
noch chemisch nachzuweisen. 

Ferner wird nicht alles aufgenommene Gas zurückgehalten oder 
zersetzt, was schon der Geruch bei der Section der Leiche, wie auch 
die Versuche von Chaussier beweisen, wobei derselbe nach tödt- 
licher Einwirkung dieses Gases dasselbe im ünterhautzellgewebe 
durch Reagentien nachweisen konnte. 

Anmerkung. Bei der Wirkung der verschiedenen Arten von 
Kloakengas hat man überdies auf die irritir ende Wirkung des ge- 
genwärtigen Ammoniaks auf die narkotischen Eigenschaften der 
Kohlensäure, auf die septischen der mephitischen Beimen- 
gungen etc. Rücksicht zu nehmen*). 

Symptome der acuten Vergiftung. 

450 Diese sind am besten bekannt geworden gelegenheitlich der 

Beobachtung von durch Kloakengas verursachten Unglücksfällen. 

Nach ununterbrochener Einathmung einer nicht sehr grossen 
Menge Schwefelwasserstoff enthaltender Gase, wie z. B. aus Kloaken, 
zeigen sich als erste Symptome einer Intoxikation leichte Kopf- 
schmerzen, Missbehagen, Kälte der Haut, Schwächegefühl, vorüber- 
gehende Ohnmächten mit nachfolgendem Zittern oder krampfhaften 
Contractionen der Unterkiefermuskeln, der Brust etc. 

Entzieht man sich dann nicht .der nachtheiligen Einwirkung, 
oder wird man unerwartet dem vollen Einflüsse solcher reichlich vor- 
handenen Gasgemenge, z. B. in Abtrittsgruben, ausgesetzt (wozu 
sqhon eine einzige Einathmung ausreichen kann), so erfolgt, in letz- 
terem Falle ohne irgend welche Vorläufer, eine höchst lebensgefähr- 
liche Affection, welche unter zwei Formen als apoplectische oder 
tetanische, sich äussern kann. 

Bei der apoplectischen Form tritt, nach einer plötzlichen 
Anwandlung von Schwindel oder Betäubung, Verlust der Bewegung, 
des Gefühls und des Bewusstseins ein ; die Respiration erfolgt nur 
schwierig, abgestossen, wie krampfhaft; die Circulation wird un- 
regelmässig, anfänglich beschleunigt, bald jedoch verlangsamt. Ob- 
jectiv stimmt das Krankheitsbild mit dem einer Apoplexie überein; 



*) Bezüglich der Differenzen in der Wirkung des Schwefelammoniiims und 
des Schwefelwasserstoffgases, welche nur gering sind, vergleiche man Dr. A. N. 
Fabius, Specimcn medicum, Grouingae 1850. 
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die Farbe des Gesichts ist blau, die Lippen bedecken sich mit Schaum*), 
die Pupillen sind meist erweitert und unbeweglich. 

Auch bei der tetanischen Form sah man Arbeiter, mitunter 
unter Ausstossen eines lauten Schreies, welcher mit dem Gebrüll 
eines Stiers verglichen wird und durch ein heftiges Gefühl von 
Druck auf den Kopf und die Magengegend ausgepresst werden soll, 
mit einem Male bewusstlos niederstürzen und in heftige, mit Opistho- 
tonus abwechselnde Convulsionen verfallen. Anscheinend haben 
diese Zustände Aehnlichkeit mit epileptischen, und auch bei Ver- 
suchen an Thieren findet man die Pupillen meist zusammenge- 
zogen. (Fabius fand jedoch die Pupillen bei Thieren anfäng- 
lich meist verengert, während sie später, bei Abnahme der 
Krämpfe, meist sich erweiterten.) 

Beide Formen können, wenn der Betro£Fene nicht rasch der 
Einwirkung des Gases entzogen o^er nicht mit Sachkenntniss be- 
handelt wird, auf verschiedene Weise in Tod übergehen: entweder 
schnell, selbst nach zwei Stunden nach vollkommener Entwickelung 
eines asphyctischen Zustandes, oder erst nach Verlauf einiger 
Tage in Folge consecutiver Meningitis, Encephalitis, Myelitis oder 
anderer A£Fectionen der Nervencentren. (Es sind auch Fälle mit 
schneller tödtlichem Verlaufe bekannt, wobei es jedoch wahrschein- 
lich, dasfe dann verschiedene Complicationen mitwirkten, namentlich 
Untertauchen unter das Wasser der Gruben, grosse Wärme der 
Atmosphäre etc.**) 

Bei Reconvalescenten blieben öfter Nachkrankheiten para- 
lytischer Art zurück, nicht nur Lähmung der Extremitäten, sondern 
auch der Sinneswerkzeuge, der Stimm- und Sprachorgane. Van 
Hasselt beobachtete einen Soldaten, welcher nach Asphyxie durch 
dieses Gas an einer eigen thümlichen Aphonie litt***). 

Anmerkung. Bei der durch Abtritts- oder Kloakengas verur- 
sachten Intoxikation achte man auf etwaige Complicationen, so mit 
G.ommotio cerebri bei einem Falle, wie noch besonders mit einer 
gleichzeitigen Submersio in Wasser oder in den Morast der Gruben. 

Nach der Natur der Sache kommen derartige Complicationen leicht in 
Folge plötzlicher Einwirkung vor; bei den Krankengeschichten der pariser 
Vidangeurs, welche Halle, Devergie etc. mittheilen, wird besonders die mit 
Asphyxia a submersione hervorgehoben. Auch in dem von Don de rs mit- 



*) Wahrscheinlich in Folge des starken Speichel- und Bronchialflusses, 
welche dieses Gas auch bei der Application auf anderen als den Respirations- 
wegen bewirkt. (Fabius.) — **) Lamie, Repertorium, Jahrg. C, p. 24. — 
♦♦♦) Vergleiche Donders, Nederl. Lancet, Ser. 2, Jahrg. 1, 1845, p. 88. 
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jgetheilten Falle, wie theilweise in einem anderen, von Ooykaas im Lan- 
cet beschriebenen, war diese Complication vorbanden; der letztere Fall betraf 
einen Mann, welcher eine Stunde lang, bis an den halben Leib in einer 
.Abtrittsgrube versunken, ausharren musste. 

Chronische Vergiftung. 

451 Nach mehr oder minder anhaltender Einwirkung der früher 

im §.443 angeführten Ursachen sowohl auf die Luftwege, als auf den 
Darmkanal (siehe Taylor 's Mittheilungen über die Arbeiter in den 
Tunnels, die von Parent Duchatelet über die pariser Kloaken, etc.) 
kann eine primitive chronische Vergiftung durch Schwefelwas- 
serstoff zu Stande kommen. 

Nach vorausgegangenem Schwindel und Kopfschmerz entwickelt 
sich hier eine speciell verschiedene, in der Hauptsache jedoch über- 
einstimmende A£Fection der Verdauungsorgane. 

Verlust des Appetits, Würgen, wie auch andere Zustande von 
Gastricismus, Verstopfung mit Kolikschmerzen, mitunter mit Icterus; 
träge Circulation mit verminderter Muskelkraft, welche sich durch 
ein Gefühl von Müdigkeit zu erkennen giebt, eingefallenes Gesicht 
mit tiefliegenden Augen und blauen Lippen, später allgemeine Ab- 
magerung, zuweilen bei hectischem Fieber und leichten Gehimer- 
scheinungen sind die gewöhnlichen Symptome dieser Intoxika- 
tionsform. 

In solchem Falle ist eine Verwechslung mit Febris gastrica nei> 
vosa oder mit subacuten Typhusformen leicht möglich, wie dies auch 
bei einigen Fällen mit lethalem Ausgange wirklich geschehen zu sein 
scheint. 

Nach der Entfernung der ursächlichen Einflüsse erfolgt meist 
Herstellung, oft unter starker Schweissabsonderung , vielleicht auch 
unter sogenannten kritischen Hautausschlägen; (so beobachtete Cle- 
mens einen Ausgang in Furunkelbildung*). 

Anmerkung. In Folge täglicher Einwirkimg des Kloaken- 
gases auf die Augen, wahrscheinlich durch das in demselben 
enthaltene Ammoniak, bildet sich zuweilen eine eigenthümUche Form 
von Bindehautentzündung „Ophthalmie des vidangeurs," von den 
Arbeitern in Paris auch „Mitte" genannt, aus. In dem Falle von 
Ooykaas wurde auch consecutiv eine heftige Conjunctivitis nach 
acuter Asphyxie beobachtet. 



*) Zeitschrift fiir rationelle Medicin von He nie und Pfeufer, Bd. VIII, 
1. und 2. Heft, 1849. 
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Behandlung. 

Bei den Versuchen zur Rettung von Personen, welche in Aborten 452 
oder Kloaken verunglückten, sind sowohl von Seiten des Arztes, als* 
auch von den dabei befindlichen Personen alle jene allgemeinen, be- 
reits im §. 408 angeführten Maassregeln zu ergreifen. (Hierher ge- 
hört auch noch das Ventiliren der gefahrlichen Räume; zu diesem 
Zwecke lässt man auch in Paris, unter zweckmässig unterhaltenem 
Luftzutritt, Feuerbecken in die betreflPenden Räume hinab, wobei 
das Schwefelwasserstoffgas verbrennt oder mitunter auch detonirt; 
man nennt dies dort „bruler le plomb.") 

Da die Verunglückten häufig einen unerträglichen und dabei ge- 
fährlichen Gestank nach Schwefelwasserstoff etc. um sich verbreiten, 
so suche man dieses Gas durch gewöhnliche Chlorräucherungen 
unschädlich zu machen. Diejenigen Personen , welche sich in die 
Gruben hinab begeben, müssen einen Schwamm vor den Mund binden, 
welcher mit einer schwachen Lösung von Chlorkalk etc. befeuchtet 
ist. Guerard empfiehltauch zur Zersetzung des Schwefelwasserstoffs 
einen Brei von Eisenoxydhydrat, welches Mittel, wie auch das 
Gramham'sche Kissen, insofern Berücksichtigung verdient, als da- 
durch die Respiration nicht, wie durch Chlor, behindert wird. 

Mechanische. Man entfeyne den Verunglückten so bald als 
möglich von den schädlichen Einflüssen, bringe ihn an frische Luft 
oder behandle ihn in kühlen Localen. 

Mitunter izt sogleich ein Brechmittel indicirt, namentlich 
wenn zu vermuthen ist, dass Wasser aus der Grube oder halbflüssige 
Faecalstoffe eingeschluckt wurden; man gebe jedoch dann nur vege- 
tabilische Emetica, indem die mineralischen durch Schwefelwas- 
serstoff zersetzt werden und dann unwirksam bleiben*). Im Allge- 
meinen zeigt sich die Wirkung bei dem asphyc tischen Zustande der 
Patienten oft sehr langsam ; deshalb wende man in solchen Fällen die 
mechanischen Brechmittel, wie Kitzeln des Schlundes mit einer in 
Oel getauchten Feder etc. an. 

Bezüglich der Entfernung des bei vollkommenem Scheintode noch 
in den Lungen befindlichen Gases durch Luftpumpen gilt das be- 
reits im §. 438 bei der Kohlensäure Angeführte. 



•) Dies ist wenigstens z. B. in den Fällen von Clemens und Ooykaas 
der Fall gewesen, obgleich sonderbarer Weise Orfila daran nicht dachte 
und gerade Tartarus cnieticus verordnet; van IIa s seit LMni)fiehlt 2 Scrap. 
Krtd. ipeeaeuanh. mit Oxynicl squillae. , 

▼ an Ilassclt -Henkers Girtlehrc. II. 25 
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Chemische. Als Gegengift für das Schwefelwasserstoffgas 
steht in erster Linie das Chlor; theoretisch weiss man, dass durch 
dasselbe ersteres unmittelbar zersetzt wird, und zwar unter Bildung 
von Chlorschwefel und Salzsäure, wobei ein Theil des Schwefels als 
solcher abgeschieden wird. Aber auch praktisch hat sich wiederholt bei 
Versuchen an Verunglückten die günstige Wirkung des Chlors erwiesen. 
Athmet der Patient noch, so kann man sich darauf beschränken, demsel- 
ben ein mit unterchlorigsaurem Natron getränktes Tuch in ge- 
hörigen Intervallen an Mund und Nase zu halten, was jedoch nicht 
zu lange geschehen darf, um nicht die Luftwege zu sehr zu reizen. 
Auch Chlorwasser, selbst verdünnte Chlorkalklösungen sind hier 
am Platze; im Nothfalle kann man sogar, wenn letzteres nicht hin- 
reichend Chlor entwickelt, etwas Essig zusetzen. 

Ist Asphyxie eingetreten, so kann man sehr verdünnte Chlor- 
dämpfe mit Hülfe einer zusammengesetzten Luftpumpe einzublasen 
versuchen, worauf man zur Einleitung der Respiratio artificialis 
schreitet. 

Organische. Man findet bei den verschiedenen Autoren keine 
anderen als einfach empyrische Mittel angegeben: In leichteren 
Fällen, wo bloss die angegebenen Vorläufer vorhanden, ist in der Re- 
gel keine weitere Behandlung nothwendig. Die Arbeiter in den Ab- 
zugskanälen in Paris nehmen zuweilen einige Löffel voll Olivenöl 
mit etwas Branntwein; diese Mischung bringt oft eine erleichternde 
Emesis zu Stande. 

Ist die apoplectische oder tetanische Form zum Aus- 
bruche gekommen, so behandle man je nach dem Grade der Affection 
symptomatisch, und zwar sind hier Waschungen mit Essig, kalte 
Begiessungen , abwechselnd mit Hautreizen, Bürsten, Frottiren etc. 
am Platze. Zur Linderung der anhaltenden Krämpfe und Con- 
vulsionen bei der tetanischen Form eignen sich namentlich warme 
Bäder. 

Später versuche man vorsichtige innerliche Darreichung von 
Aqua chlorata, welches Mittel nach van Hasselt auf dreierlei 
Weise, als Antidotum, Diaphoreticum und als Antisepticum, wirkt. 
Das Chlorwasser begünstigt nämlich durch vermehrte Hautausdünstung 
die Elimination des Schwefelwasserstoffs durch die Haut und wirkt 
als Antidot auf denselben Stoff in dem Blute, obgleich nach den Ver- 
suchen Chaussiers das Schwefelwasserstoffgas nicht vollkommen 
in dem Körper zersetzt wird (vergl. §.449); neben diesen Wirkungen 
dürfte wohl auch noch die antiseptische, welche gegen den Einflnss 
der mephitischen Producte, welche sich in diesen Gasgemengen vor- 
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finden, und wahrscheinlich Antheil an der schädlichen Einwirkung 
letzterer nehmen, Berücksichtigung verdienen. 

Tritt Besserung ein, so applicire man zur Verhütung consecu- 
tiver entzündlicher Aflfectionen der Nervencentren schon zeitig Si- 
napismen oder Vesicantien an die Waden und handele ferner nach 
allgemeinen Principien. Die mitunter auftretende Conjunctivitis, wie 
auch paralytische Nachkrankheiten erfordern keine speciellen Metho- 
den der Behandlung. 

Für chronische Vergiftungsfälle können keine allgemeine Re- 
geln gegeben werden; man beschränke sich hier darauf, die für die 
acute Intoxikation angegebenen Winke, so weit thunlich, zu benützen. 
Zuerst verordne man Emetica, dann Purgantia, neben innerlicher An- 
wendung von Chlorwasser und diaphoretischer Behandlung, zur Nach- 
kur vielleicht Martialia, besonders in Fällen, wo anämische oder sep- 
tische Erscheinungen auftreten; sonst richtet man sich im Allgemeinen 
nach den bestehenden Umständen. 

Leich enbefund. 

' Gewöhnlich zeigt sich bei der Section von in Kloakengas Ver- 453 
unglückten eine starke Entwickelung von Schwefelwasserstoff und 
mephitischen Dünsten, in Folge welcher sich sogar schon eine nach- 
theilige Wirkung in bedenklicher Weise bei den daran Theil Nehmen- 
den zeigte. Deshalb sorge man in solchen Fällen für Chlorräuche- 
rungen in den betreffenden Räumen, wo die Obduction stattfindet 
und besprenge auch die Leiche mit Chlorkalklösung. 

1. Aeusserliche Erscheinungen an der Leiche. 
Die Hautoberfiäche zeigt häufig eine bläuliche, livide Farbe; 

der Rigor ist unbedeutend, nach Fouquet überhaupt nicht vorhan- 
den. (Fabius fand jedoch bei seinen Versuchen mit Schwefel wasser- 
stoffschwefelammonium constant Leichenstarre.) 

2. Zustand des Blutes. 

Dieses hat gewöhnlich eine braunschwarze Farbe und fliesst 
nicht coagulirt aus den durchschnittenen Gefässen. 

3. Schädelhöhle. 

Die Gehirnhäute und Sinus zeigen starke venöse Hyperämie; das 
Gehirn, wie auch die meisten Eingeweide und die Muskeln zeigen 
sich erweicht und häufig besitzen sie eine hell blaugrünliche Farbe. 
(P e r c y fand in dem Gehirne keine Schwefelwasserstoffreaction ; das 
Rückenmark bietet auch bei Thieren keine bemerkeuswerthe Ab- 
weichung dar. 

25 ♦ 
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4. Brusthöhle. 

Die Lungen sind stark hyperämisch, die Farhe der Mucosa der 
Bronchien meist verändert. 

5. Bauchhöhle. 

Der Magen, mitunter auch die Mund- und Schlundhöhle kann 
zum Theil mit eingeschluckten, halh flüssigen StofiPen aus den Latri- 
nen etc. gefüllt sein; häufig besitzt die Schleimhaut des Magens und 
der Gedärme eine eigenthümliche blaue oder grünliche Farbe; über- 
haupt ist diese Abweichung hinsichtlich der Farbe an verschiedenen 
Organen sehr auffallend und die Angaben Chaussier's, Clarus', 
Devergie's etc. darüber ziemlich gleichlautend. (Fabius hat die- 
veränderten Schleimhäute genau untersucht, und zwar selbst mikro- 
skopisch. Derselbe fand, dass die durch die Gewebe verbreitete Färbung 
sich nicht auf die Capillare beschränke und deshalb keine Folge der 
Entzündung sei; er leitet dieselbe theils von einer chemischen Ver- 
änderung der Gewebe ab, theils, imd zwar wahrscheinlich am mei- 
sten, von der Einwirkung des Schwefelwasserstoffs auf das Blut, in 
specie auf den Farbstoff desselben. Diese schon von Rokitansky 
für verschiedene Farben Veränderungen an der Leiche, besonders fiir 
die grüne Färbung der Bauch wand und Intercostalmuskeln gegebene 
Erklärung hält van Hasselt für sehr annehmbar. Nach Taylor 
rührt dieselbe jedoch mehr von der Einwirkung des bei der Fäulniss 
auftretenden Ammoniaks auf den Farbstoff des Blutes her.) 

Anmerkung. Bei Leichen von in Abtrittsgruben oder Kanä- 
len Umgekommenen können ferner noch die bei Ertrunkenen vor- 
handenen Erscheinungen sich zeigen. 

Gerichtlich-medicinische Untersuchung. 

454 Bis jetzt kamen nur wenige gerichtliche Untersuchungen der 

Art vor; doch muss man auf die Möglichkeit gefasst sein, dass die 
Frage aufgeworfen wird, ob eine in solchen Gruben etc. gefundene 
Leiche darin wirklich erstickt oder ertrunken sei, oder ob das vorher 
getödtete Individuum nur zur Verheimlichung oder Bemäntelung des 
Verbrechens dorthin geworfen sei. Neben der Erforschung etwaiger 
Spuren äusserer Gewalt, achte man auf die charakteristischen Leichen- 
erscheinungen , welche bei in solchen Kloaken Erstickten sich ge- 
wöhnlich vorfinden, unter Anderem auf die Anwesenheit von Faecal- 
stoffen in dem Munde und besonders im Magen, etc. Aus den be- 
reits §. 209 angeführten Gründen besitzt der chemische Sachweis 
des Schwefelwasserstoffs in der Leiche nur wenig Beweiskraft. 
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Achtes Kapitel. 
Arsen Wasserstoff, Hydrogenium arseniatum. 

Unter allen giftigen Gasarten ist dieses das mit Recht gefürch- 455 
tetste; schon nach seinem grossen Arsenikgehalte hat man a priori 
die äusserst gefahrlichen Eigenschaften des Arsenwasserstoffs ver- 
muthet, indem es gegen 96 Proc. metallisches Arsen enthält. 
(Taylor hat demzufolge durch annähernde Berechnung festgestellt, 
dass bei der Einathmung eines jeden englischen Eubikzolls dieses 
Gases nahezu 1 Gran feinst vertheilten Arseniks durch die Lungen 
aufgenommen werde.) 

Ursachen. 

Bis auf eine einzige historische Ueberlieferung , wo von ab- 456 
sichtlicher Entwickelung von Arsenikdämpfen behufs heimlicher 
Vergiftung Gebrauch gemacht worden sein soll*), war die Veran- 
lassung zu Vergiftung mit diesem Gase fast ausschliesslich eine 
zufällige; diese kann unter folgenden Umständen zu Stande 
kommen : 

1. Bei chemischen Versuchen mit diesem Gase (oft unwis- 
sentlich bei Unreinheit gewisser Materialien), bei der Bereitung des- 
selben, durch Behandeln von Arsenik und Zink, von Arseneisen, Ar- 
senzinn etc. mit verdünnter Schwefel- oder Salzsäure, beim Kochen 
von arseniger Säure mitAetzkali, etc. Ausser mehreren bedenklichen 
Fällen sind aus England, Frankreich und Deutschland vier tödt- 
liche, in Folge der Einwirkung dieses Gases bekannt geworden. 
(Gehlen in München wurde das Opfer seiner Versuche mit dieser 
flüchtigen Arsenverbindung; Brittan in Dublin erlag der Einath- 
mung dieses Gases, welches er für reines Wasserstoffgas gehalten 
hatte; Taylor erwähnt einen dritten Fall von einem Englischen 
Chemiker und Gir ardin einen vierten bei einem Arbeiter in einer 
Fabrik in Paris vorgefallenen. Einen fünften, wo nach bedenklichen 
Erscheinungen nach einigen Wochen Herstellung erfolgte, theilte 
Schindler mit; obgleich Orfila die Wahrheit dieser Angabe be- 
zweifelt, so zeigt dieselbe hinsichtlich der Symptome grosse Analo- 



*) Nicolai erwähnt in seinem Grundrisse der Sanitätspolizei, dass die 
Leibärzte von Leopold I. von Oesterreich in Wachskerzen, durch deren 
Dämpfe man jenen vergiften wollte, eine entsetzliche Menge arseniger Säure 
fanden, nämlich in 38 Pfund solcher Kerzen fast 3 Pfund. 
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gie mit den vorigen Fällen; einen sechsten Fall, wo Genesung er- 
folgte, erzählt J. Vogel.) 

2. Bei dem. Gebrauche einer grösseren Anzahl arsenhaltiger 
Stearinkerzen, sogenannter „Bougies de l'Etoile"; dieser verbo- 
tene Zusatz von arseniger Säure zu Stearinkerzen hat den Zweck, 
dieselben härter und heller leuchtend zu machen. (Galtier fand in 
einer solchen Kerze 4 Gran arseniger Säure; nach Duflos, Hirsch 
und Runge soll man solche Kerzen auf folgende Weise erkennen: 
Beim Auslöschen entwickeln dieselben den bekannten Geruch des 
verbrennenden Arseniks und der Docht ist, soweit die Flamme 
reicht, pechscbwarz , während bei einer arsenfreien Kerze derselbe 
seine weisse Farbe behält.) 

3. Bei der langsamen Entwickelung dieses Gases aus Wänden, 
welche mit Kalk und arsenhaltigen Farben angestrichen oder mit 
Tapeten, auf welche diese Farben aufgetragen, beklebt sind. 

Sowohl hier als auch bei der vorigen Ursache wird eine Entwickelung von 
Arsenwasserstoff vermuthet, besonders in feuchten Lokalen, nach Anderen 
unter dem Einflüsse starken Sonnenlichtes, oder entgegengesetzt in dunkeln 
Schlaf kammem oder Alkoven, welche gegen Norden gelegen, und zwar nach 
Kleist unter dem Einflüsse der Haut- und Lungenausdünstung (Kohlensäure, 
Ammoniak). Viele Chemiker und Aerzte in Deutschland, Schweden, Norwe- 
gen etc. wie Hühnefeld, H. Reinsch, Gnielin, Martin, Schmidt, 
Schaible, von Basedow, Berzelius, Malmsten, Ascherson, Hoff- 
mann, Riedel und Andere haben sich mit dahin zielenden Untersuchungen 
beschäftigt und bestätigen, dass dadurch schon verschiedene Fälle chroni- 
scher Intoxikation, bei einem Kinde selbst eine tödtlich endende, zu Stande 
kamen; die Erscheinungen verloren sich, wenn ein Wohnungswechsel vorge- 
nommen wurde. Man hat zwar ursprünglich diese Vermuthung nicht durch 
chemische Untersuchung der Luft bewiesen, sondern man kam allein zu dieser 
durch die Beobachtung des eigenthümlichen übelen Geruches in solchen Loka- 
len, und verglich letzteren theils mit dem nach Mäusen (odeur de souris), 
theils mit dem ijach Lauch, nach ätherischem Senföle etc. Andere beschrei- 
ben selben als Kakodylgeruch, den man bei vorsichtigem Erhitzen eines Ge- 
menges v(A arseniger Säure und essigsaurem Kali beobachten kann. Che- 
vallier ist der Ansicht, dass dieser Geruch allein nicht maassgeblich sei, in- 
dem sich ein ähnlicher in tapezirten Zimmern, wo sich aus faulendem 
Leime, womit die Tapeten angeklebt wurden, flüchtige Fettsäuren (Butter- 
säure etc.) entwickeln könne. Femer kann der Geruch auch mit dem von 
Holzschwämmen verwechselt werden. L. Kr am er") stellte Versuche an 
mit einem Gemenge von Neuwieder Grün, Mauerkalk und Leim, erhielt jedoch 
negative Resultate, wie auch van den Broek und van Hasselt**), welche 
feuchte Luft über grüne Papierstreifen streichen Hessen. Letztere Probe gab 



*)* Deutsche Klinik, 1852. — **) Aanteekeningen van hat Prov. Ut- 
rcchtsch Genootsch. 1853. 
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jedoch Mohr bei seinen Versuchen 1852 positive Resultate, wie auch die 
Experimente von P. F. Ras, welcher Arsenwasserstoff in einer Luft nachwei- 
sen konnte, welche Tage hindurch über mit Kalk und arseniger Säure, ein 
anderes Mal mit arsenigsaurem Kali bestrichenes Papier geleitet worden war. 
Hierher gehören ferner noch die Untersuchungen Kletzinsky's*), wie auch 
die Abhandlung von Müller: „Ueber die sanitätswidrige Verwendung arsenik- 
haltiger Farbstoffe*' und von Fabian „Chemische Beiträge zur Geschichte der 
chronischen Arsenikvergiftung, herbeigeführt durch Bewohnen von Loca- 
len mit (grüner) arsenhaltiger Wandbekleidung." Beide letzteren Arbeiten wur- 
den der k. Akademie der Wissenschaften am 9. Juni 1860 vorgelegt und. Pro- 
fessor Bu ebner zum Referate übergeben. In Folge des Gutachtens des Letz- 
teren**) fand sich das bayerische Ministerium veranlasst, ein Verbot des Ge- 
brauchs der grünen Arsenfarben zum Bemalen von Wänden oder Tapeten zu 
erlassen, welche Maassregel jedenfalls gerechtfertigt ist und am sichersten der- ' 
artigen Unglücksfällen vorbeugen wird. Doch wäre es wünschenswerth gewe* 
sen, das Verbot überhaupt auf alle Arsenfarben auszudehnen, wenigstens nur 
mit Fimiss überzogene Tapeten für zulässig zu erklären, indem nicht nur die 
Verflüchtigung des Arseniks in diesen Farben als schädlich zu betrachten ist, 
sondern das Stäuben der von Tapeten oder Wänden sich ablösenden Farben- 
theile ebenfalls Nachtheil bringt. 

Anmerkung. Auch bei dem Gebrauche des Marsh'schen 
Apparates, besonders wenn derselbe nicht ^ gut schliesst, in kleinen 
Localen ist Vorsicht am Platze. (Die Prager Vierteljahresschrift, 
1847, enthält eine kurze Mittheilung von Dr. Reuter, woraus her- . 
vorgeht, dass bei Chemikern mehrmals nach längerem Gebrauche des 
Marsh'schen Apparates leichte Intoxikationserscheinungen auftraten.) 

Vergiftungsmenge. 

Aus Versuchen an Thieren geht hervor, dass 10 Proc. Arsenik- 457 
wasserstofFgas in einer Atmosphäre absolut tödtlich wirkt (diese An- 
gabe ist von Berzelius); nach Beobachtungen an Menschen scheint 
das Einathmen einer äusserst geringen Menge, wenn auch nicht so- 
gleich, dennoch im Stande zu sein, eine tödtliche Wirkung herbeizu- 
führen. Nach Brande kann Gehlen bei dem Riechen an seinen 
Apparat höchstens Yieo Gran eingeathmet haben; bei dem Falle von 
Schindler soll die Menge allerdings eine grössere gewesen sein, 
welche mindestens Vs Gran Arsenik gleich war; in dem Falle von 
Brittan wurde am meisten eingeathmet und die Menge an Arsenik 
soll der in 12 Gran Acidum arsenicosum gleich gestellt werden 
können. 



♦) Wiener med. Wochensch. 1859, Nro, 43 und 44. — **) Repertorium 
für rharmac. Bd. IX, Heft lü, 1860, 
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Wirkung. 

458 Die Wirkung des ArsenwasserstofFs kann, obgleicli dieselbe viel 
Analogie mit der der übrigen Arsengiffce, §. 272, darbietet, derselben 
nicht völlig gleichgestellt werden, wie dies einige Toxikologen zu 
thun geneigt sind; es geht dies schon aus der geringen Dosis toxica 
hervor. Worin aber der Unterschied begründet ist, dies zu bestim- 
men, sind wir bis jetzt nicht im Stande. Selbst die Resorption die- 
ses Gases durch das Blut ist schwierig zu erj^jaren, wenn man die 
geringe Löslichkeit desselben in Wasser berüijksichtigt , obgleich 
einige andere Flüssigkeiten, besonders Metalllösungen, dasselbe ziem- 
lich gut aufnehmen. Dass jedoch die Resorption wirklich zu Stande 
kommt, geht sowohl aus der Semiologie, als aus dem Leichenbefunde 
hervor. 

Hier ist jedoch noch zu bemerken, dass bei den Verbindungen des Was- 
serstoffs mit Arsen und anderen Körpern ein neuer Stoff resultirt, in welchem 
die ursprünglichen Eigenschaften der Componenten wesentlich alterirt worden 
sind. So kann bei dem Schwefelwasserstoff die giftige Eigenschaft weder durch 
die physiologische Wirkung des Wasserstoffs, noch des Schwefels erklärt werden. 

Symptome der acuten Vergiftung. 

459 In den wenigen bekannt gewordenen Fällen zeigten sich die 
ersten Zeichen der AfFection rasch, ebenso ohne irgend welche pri- 
mitive toxische Einwirkung auf die Lungen. 

Man findet angegeben, dass sich ein subjectives Gefühl von 
Ohnmacht, Angst, besonders aber von Schwäche, sogenannter Pro- 
stratio virium , mitunter nebst vorübergehendem Schwindel und 
Kopfschmerz geltend mache. Bei chemischen Experimenten sind 
diese Erscheinungen als warnende Vorläufer zu betrachten. 

Später, ungefähr eine Stunde nach dem Einathmen, folgten all- 
gemeine Frostschauer, Stuhlzwang, Würgen, auch Erbrechen mit 
nachfolgenden Magenschmerzen, Strangurie, selbst Hämaturie, 
Schmerz in der Lendengegend, Gliederschmerzen, mitunter Diarrhöe, 
auch icterische Zustände. (Nach Vogel' s Untersuchungen soll der 
Harn zuweilen eine tintenartige Färbung in Folge aufgelösten Blut- 
farbstoffs annehmen.) 

Der Tod trat zuweilen unter heftigen Schmerzen, oder unter 
comatösen Erscheinungen ein. 

Der Verlauf war stets s üb acut; es verliefen 6, 9, 24 Tage bis 
zum Eintritt des lethalen Ausganges. 
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Chronische Vergiftung. 

In Folge mehr langsamer Einathmiing sehr kleiner Mengen die- 460 
ser oder anderer gas- oder dampfförmiger Arsenikverbin düngen, 
§. 456, sollen schon folgende, jedoch selten tödtlich endende Erschei- 
nungen zu Stande kommen: Leichte Ermüdung, Schwindel, Zit- 
tern, Kopfschmerz, namentlich in den Augen, mit Oedem der Au- 
genlider, Halsweh, Athemnoth bei Husten und Schmerz in der Brust, 
wie bei Pleurodynie, Stimm Verlust , wie auch verschiedene andere 
Affectionen neuralgischer Natur, welche mit leichten rheumati- 
schen Schmerzen verwechselt werden können. Zuweilen gehen diese 
Erscheinungen einher mit Gastricismus , Nausea oder Diarrhöe, oder 
sie werden gefolgt oder begleitet von dem Ausbruche eines Eczema 
arsenicalis, oder von Petechien, welche eine blaurothe Farbe be- 
sitzen, hier und da confluiren und an den oberen Extremitäten zer- 
streut vorkommen. Schliesslich zeigt sich noch Oedem der Glieder, 
Paralysis, Vereiterung, Abnahme der Geisteskräfte etc. (siehe Arseni- 
cismus §. 274). 

Für die Diagnose ist die Untersuchung des Harns hier von 
grossem Belang. 

Kennzeichen. 

Arsen Wasserstoff hat einen höchst unangenehmen, knoblauch- 461 
artigen, nach Einigen nicht vollkommen den, verbrennenden Arseniks 
gleichen, Geruch; man erkennt dasselbe: 

Durch Verbrennung, wo es mit weisser Flamme, unter Ab- 
scheidung von Wasser, arseniger Säure und metallischem Ar- 
sen verbrennt und letztere können dann durch die gewöhnlichen 
Reagentien nachgewiesen werden, §. 275. 

Kommt eine Lösung von Sublimat mit diesem Gase in Be- 
rührung, so bedeckt sich dieselbe auf der Oberfläche mit einem 
weissen Häutchen; nach Berzelius ist diese Reaction eine äusserst 
empfindliche, welche schon bei Gegenwart von Vioooo Arsenwasser- 
stoff in der Atmosphäre eintritt. 

Mit einer Lösung von Argentum nitricum befeuchtetes Papier 
oder die erstere selbst wird durch dieses Gas sogleich durch Reduc- 
tion von Silber braunschwarz gefärbt. 
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Behandlung*). 

462 Mechanische. Wurde dieses Gas eingeathmet , so suche man 
Hustenreiz durch Einathmen reizender Dämpfe, Tabacksrauch, 
Dampfbäder mit aromatischen oder alkoholischen Mitteln zu erregen, 
oder man exspirire in frischer Luft, so tief und schnell als möglich. 
Auspumpen der Luftmenge auf mechanische Weise ist nicht zu em- 
pfehlen, um so mehr, als dabei das Bewusstsein nicht verloren geht, 
man kann jedoch die Expirationsbewegungen durch Anlegen des 
Leroy^ sehen Brustgürtels unterstützen. Meist jedoch soll es zu spät 
sein, um auf diese oder andere Weise die Entfernung dieses Gases 
aus den Luftwegen bewerkstelligen zu können. 

Chemische. Als Gegenmittel wurde das Einathmen verdünn- 
ten Schwefelwasserstoffs vorgeschlagen, wodurch das Gas zer- 
setzt und unlösliches Schwefelarsenik in den Luftwegen nieder- 
geschlagen werden soll. Doch hat man in der Praxis noch keine 
Anwendung gemacht; übrigens ist auch dabei die grösste Vorsicht 
nöthig und es wäre höchstens kurz nach der Vergiftung davon 
Nutzen zu erwarten. 

Organische. In den vorgekommenen Fällen beschränkte man 
sich auf eine symptomatische Behandlung; van Hasselt erwartet 
hier noch am meisten von der Anwendung von Diureticis und Dia- 
phoreticis, vielleicht wäre auch die Anwendung des Ammonium 
muriaticum für die Elimination dieses Giftes von Vortheil (vergl. 
§. 276 und 277). 

Anmerkung. Als Schutzmittel für Solche, welche genöthigt 
sind, in einer mit diesem Gase verunreinigten Atmosphäre sich auf- 
zuhalten, glaubt van Hasselt vielleicht das Vorhalten eines mit einer 
Kupfervitriollösung getränkten Schwammes vor die Nase und den 
Mund empfehlen zu dürfen, indem von einer solchen Arsenwasserstoff 
leicht aufgenommen wird. 

Leichenbefund. 

463 Nur in einem Falle wurde eine Leichenöffnung vorgenommen, 
nämlich in dem von Brittan, beschrieben von O'Reilly. Als be- 
merkenswerth findet man da angeführt, dass, neben den gewöhnlichen 
Spuren einer Entzündurg des Tracts, die Leber fast wie Indig blau 



*) Van Hasselt hält Taylor's Ausspruch: „No treatment can safe life, 
when it has beeu once respired*' für nicht berechtigt. 
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gefärbt war, uud dass sich in der Brusthöhle eine blutig-seröse Flüs- 
sigkeit mit starker Arsenikreaction vorfand. 



Neuntes Kapitel. 
Chlorgas, Gas chlorum. 

Dieses Gas ist, obgleich es von Einigen nicht sehr gefürchtet 464 
wird, dennoch als sehr gefährlich zu betrachten. Doch ist dabei zu 
berücksichtigen, dass seine Wirkung sehr von der Menge, (Jer Ver- 
dünnung abhängig ist und selbst durch Gewohnheit modificirt wer- 
den kann. (Aehnliche Wirkung besitzt auch die chlorige Säure, 
Acidam chlorosum, deren Dämpfe zugleich neben Chlor entwickelt 
werden können.) 

Ursachen. 

Oekonomische Vergiftung. Zufalliges Riechen an Flaschen 465 
mit starkem Chlorwasser, welches zu häuslichen Zwecken (Desinfec- 
tion) bestimmt war, kann sehr unangenehme, selbst gefahrliche Wir- 
kung hervorbringen. 

Technische. Es sind hier besonders Chemiker und Arbeiter 
in gewissen Fabriken, Bleichereien etc., welche von diesem Gase zu 
leiden haben; doch findet man neben zahllosen vorübergehenden Af- 
fectionen verhältnissmässig selten Erwähnung von lethalen Fällen ge- 
macht. [Van Hasselt kennt davon nur fünf Fälle: nämlich die von 
Pelletier in Bayonne und Roe von Dublin, zweien Chemikern, wel- 
che in Folge Einathmens von Chlor verunglückten *). Einem gleichen 
Loose erlagen zwei Arbeiter in einer belgischen Papierfabrik durch 
reichliches und unvorsichtiges Einathmen dieses Gases beim Behan- 
deln des Papierbreies mit demselben (Dieudonne); Mulder erwähnt 
einen Fall, welcher einen holländischen Apotheker betraf, und auch 
mir ist ein solcher Fall bekannt, wo ein Pharmaceut in Folge des 
Einathmens von Chlor, bei dem Zerbrechen einer grossen Flasche, 
nach wenigen Tagen starb.] 

Medicinale Vergiftung. Eine solche kann bei der Anwen- 
dung von Chlorräucherungen in Krankensälen, auf Schiffen etc. 
leicht vorkommen, wenn man nicht für gehörige Verdünnung sorgt. 



*) Girardin, Chemie p. 170. 
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Wirkung. 

466 Das Chlorgas gehört zu den leicht löslichen Gasarten, weshalb 
es auch wahrscheinlich ist, dass ein Theil des eingeathmeten Chlors 
bei der Diffusion oder dem Austausche der Gase in den Lungen leicht 
in das Blut übergeht und dann eine entfernte Wirkung zu Stande 
bringt, obgleich in der örtlichen Einwirkung dieses Gases wohl vor- 
zugsweise die schädlichen Eigenschaften gesucht werden müssen. (Das 
Chlor soll jedoch nach Nysten nicht in das Blut übergehen, und es 
wäre möglich, dass es vorher erst in Salzsäure umgewandelt wird, 
womit man auch die bei Arbeitern in solchen Fabriken nicht unge- 
wöhnliche Pyrosis erklären will.) 

Dieses Gas gehört in concentrirtem oder wenig verdünntem Zu- 
stande zu denjenigen StofiPen, welche durch krampfhaften Verschluss 
der Stimmritze eine tödtliche Wirkung hervorbringen können. (Van 
Hasselt will jedoch bei Thi er versuchen keine Beweise für diese fast 
allgemeine Annahme erhalten haben; Kaninchen blieben bei seinen 
Versuchen, welche er mit Mulder anstellte, bei Einathmung des lang- 
sam entwickelten und angesammelten Gases nahezu Y2 Stunde in dem 
Gase, ehe sie starben; auch fand derselbe nicht nur die Bronchialäste, 
sondern auch das Lungenparenchym stark afficirt (§. 470). 

Symptome. 

467 Nach dem Einathmen concentrirter Chlordämpfe, besonders wenn 
solches unerwartet erfolgt, entsteht sogleich Niesen, Husten, stechen- 
der Schmerz in der Brust , auf welche meist erschwerte , oft bis zu 
Erstickungsgefahr steigende Athembeschwerden folgen. 

Diese Erscheinungen sind zwar meist vorübergehend, doch kön- 
nen bei hochgradiger Einwirkung, bei langer Dauer der letzteren, 
oder bei empfindlichen Personen oder solchen, welche ohnehin schwache 
oder krankhafte Respirationsorgane besitzen, geßlhrlichere AiPectionen 
nachfolgen, wie z. B. in Folge heftigen Hustens Blutspeien etc. 

In einigen Fällen bemerkte man eine Coryza a chloro, mit Auf- 
treibung des Gesichtes, Schleimfluss aus Nase und Mund, Schlingbe- 
schwerden, wie bei Angina. Seltener erfolgte eine wirkliche Entzün- 
dung und es wurden mitunter nicht nur heftige Laryngitis und 
Bronchitis, sondern selbst tödtliche Lungenentzündung (Pneumo- 
nia toxica) beobachtet. [Es soll für diese Wirkung selbst schon eine 
einzige Inspiration, selbst starkes Riechen an Gjas hinreichend ge- 
wesen sein; auch ist bekannt, dass Thi er e, welche plötzlich der 
vollen Einwirkung von Chlorgas ausgesetzt werden, rasch zu Grunde 
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gehen (hier wohl durch Verschluss der Stimmritze); nach Nysten 
rascher, als sich dies mit der Entziehung der atmosphärischen Luft 
erklären Hesse.] 

Anmerkung. Dass dieses Gas in verdünntem Zustande viel 
weniger stark wirkt, dafür spricht der gute Gesundheitszustand der 
Arbeiter in Fabriken, wo dasselbe häufig entwickelt wird. Die- ein- 
zige Folge anhaltender Einwirkung solcher Dämpfe soll häufige Py- 
rosis oder Magenschmerzen, mit Säure in den ersten Wegen sein; 
dabei sollen diese Arbeiter, trotzdem, dass sie ein hohes Alter errei- 
chen, stark abmagern. Dieser Zustand, von Dietl als Dyscrasia 
a chlor o bezeichnet, soll nach Versuchen von Hertwig auch einige 
Male bei Pferden beobachtet worden sein, (üebrigens sind diese Ar- 
beiter nicht allein sehr gesund, sondern sie bleiben auch gewöhnlich 
frei von epidemischen Krankheiten, wie aus einer Angabe von Christi- 
son bezüglich der Arbeiter in einer chemischen Fabrik in Belfast 
hervorgeht, welche von der in Irland von 1816 bis 1819 herrschen- 
den und grosse Verwüstung anrichtenden Fieberepidemie verschont 
wurden.) 

Kennzeichen. 

Meist genügt für die Erkennung des Chlors die grüne Farbe 468 
desselben und der eigenthümliche, erstickende und zu Husten reizende 
Geruch vollkommen. Obgleich für sich nicht brennbar, verlöscht ein 
hinein gehaltenes Licht nicht, sondern die Flamme färbt sich roth 
mit grünen Rändern und qualmt. 

Als Eeagentien dienen: 

Pflanzenfarben, welche dadurch entfärbt werden; man kann 
zweckmässig für diese Reaction rothe Blumen benutzen. (Die blei- 
bende Entfärbung dient in der Regel zur Unterscheidung dieses 
Gases von der schwefligen Säure.) 

Blankes Silber nimmt rasch eine schwarze Farbe an; man 
benutzt am einfachsten hiezu eine Silbermünze; der gebildete schwarze 
Beschlag kann dann durch Behandeln mit Ammoniak gelöst und in 
der Flüssigkeit das Chlor dann noch genauer nachgewiesen werden. 

Reagenspapier, mit Kleister und Jodkalium bestrichen, bläut 
sich sogleich in diesem Gase. 

Schwefelwasserstoffgas bildet beim Zusammentreflfen mit 
Chlor Salzsäure und scheidet Schwefel ab, etc. 
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Behandlung. 

469 Mechanische. 'VSTenn der Hustenreiz gelöst, versuche man 

auch hier tiefe In- und Expirationen in reiner Luft. 

Chemische. Die Ansichten über die Wirksamkeit irgend 
eines Gases als Gegengift sind getheilt. 

* Einige empfehlen Dämpfe von Ammoniakgas zur Bildung 
unschädlichen Chlorammoniums ; Andere verwerfen jedoch diese Em- 
pfehlung, indem durch die reizenden Eigenschaften dieses Gases die 
Entzündung der Luftwege noch mehr begünstigt werde. (Diese An- 
wendung des Ammoniaks rührte von Kastner und auch Devergie, 
Bisch off und Andere waren für dieselbe, während Orfila sich da- 
gegen erklärte und auch Christison keine günstige Wirkung da- 
von sah. Doch bringt bei der Darstellung der Aqua chlorata in 
Laboratorien der innerliche Gebrauch des Elixir e succo liquiritiae, 
welches bekanntlich Liquor ammoniae enthält, auf Zucker geträufelt 
nach eigener Erfahrung ziemliche Erleichterung, wenn man kleine 
Mengen von Chlor einathmete.) 

Andere wollen Schwefelwasserstoff zur Zersetzung des 
Chlors angewendet wissen ; dieses reizt allerdings die Luftwege wenig 
oder nicht und Simon, Pleischl etc., welche dasselbe auf Empfeh- 
lung W ihm er 's und Hünefeld's versuchten, fanden dasselbe sehr 
wirksam. Doch lässt sich dagegen einwenden, dass dieses Gas an 
und für sich schon giftig wirkt und auch gegen die Salzsäure, 
welche sich aus dem Chlor im Körper bildet, keinen Vortheil bringt. 
Uebrigens haben beide Mittel schon mehrmals Erleichterung ge- 
bracht; doch achte man darauf, dass beide Gase stets nur sehr ver- 
dünnt, in nicht zu grosser Menge und nicht zu lange angewendet 
werden dürfen und dann auch sogleich nach der Vergiftung, indem 
später das Ammoniak eher Nachtheil als Vortheil bringen kann. 

Dr. Bollay empfahl in neuerer Zeit gegen Chlorvergiftung . 
einen mit einer Anilinlösung befeuchteten Schwamm vor den 
Mund zu halten , doch ist mir über die Brauchbarkeit dieses Mittel 
nichts Näheres bekannt*). 

Organische. Als ein Hülfsmittel gegen den krampfhaften 
Husten verdient das Einathmen lauer Wasser dämpfe, nach Um- 
ständen für sich oder in Verbindung mit narkotischen Kräutern, 
z. ß. Herba belladonnae, hyosciami etc., am meisten Vertrauen. 
Auch kann sich hier in hochgradigen Fällen das Einathmen von 



*) Oesterlen's Zeitschrift für Hygiene, Bd. I, S. 1. 
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Chloroform oder Aether als nützlich erweisen. (In einem Falle, wo 
alle anderen Mittel ohne Wirkung blieben , brachten Wasserdämpfe 
Erleichterung; dieselben wirken nicht allein besänftigend auf die 
Schleimhaut der Luftwege, sondern auch verdünnend auf etwa noch 
in den Alveolen enthaltenes Chlor oder etwa gebildete Salzsäure, etc. 
Doch müssen diese Dämpfe einige Zeit fort in gehöriger Menge an- 
gewendet werden. Entsteht Entzündung der Luftwege, so ist die- 
selbe durch Antiphlogistica, EraoUientia, Derivantia, namentlich durch 
Sinapismen auf die Brust, zu bekämpfen. 

Anmerkung. Als Prophylacticum für Solche, welche sich der 
Einwirkung des Chlorgases auszusetzen genöthigt sind, dürfte die 
gleichzeitige Entwickelung des einen oder anderen der als Antidota 
empfohlenen Gase in denselben Bäumen als zweckmässig sich er- 
weisen. Andere nehmen einfach ein Stückchen Zucker, auf wel- 
ches Alkohol geträufelt wurde, in den Mund; besser wäre vielleicht 
noch das Verbinden des letzteren mittelst eines mit Alkohol befeuch- 
teten Schwammes; dieser begünstigt durch seinen Wasserstoffgehalt 
die Bildung von Salzsäure, etc. 

Leichenbefund. 

Man findet darüber wenigstens in den bekannt gewordenen 470 
tödtlichen Fällen bei Menschen nichts angegeben. 

Bei Kaninchen, welche man durch Chlorgas tödtete, findet man 
die Cornea weiss und undurchscheinend geworden, die Lungen zum 
Theile entzündet, wenigstens die Farbe derselben verändert; die un- , 
teren Lappen sind hellgelb mit schwarzen Flecken, wie ausgetrock- 
net*). Nach mehr langsamer Einwirkung des Gases fand Hebreart 
ähnliche Pseudomembrane wie bei Croup. 

Chlorwasser, Aqua chlorata. 

Gelangt Chlorwasser in grösseren Mengen in den Magen, so 471 
wirkt dasselbe auf Thiere, wenn auch minder kräftig und weniger 
schnell tödtend, ähnlich wie die Salzsäure (§. 153). 

Neben den gewöhnlichen Mitteln hat man bei etwaiger zufalli- 
ger Aufnahme desselben proteinhaltige Flüssigkeiten, namentlich 
Milch, Eiweiss in Zuckerwasser etc. zur Bildung schwerlöslicher Pro- 
t^inate zu reichen. Wird man erst nach einiger Zeit zu Hülfe ge- 
rufen, so kann man diesen Flüssigkeiten noch Antacida, namentlich 
Magnesia usta zur Sättigung gebildeter Salzsäure zusetzen. 



♦) Spccimen toxicologico chemicum von von Bnumhauer, p. 13. 
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Das Trinken von Milch ist auch bei der Einathmung des Gases zu em- 
pfehlen; es wirkt dieselbe besänftigend auf die Mucosa des Mundes und des 
Schlundes, selbst auf den oberen Theil des Kehlkopfes. 



Zehntes Kapitel. 
Salpetrigsaures Gas, Gas acidum nitrosum. 

472 In wenig verdünntem Zustande, oder lange Zeit eingeathmet 
besitzt die gasförmige salpetrige Säure lebensgefährlichere Eigen- 
schaften, als man gewöhnlich annimmt. Dieselbe wird nicht allein 
für sich, sondern häufig gleichzeitig mit Stickoxyd gas einge- 
athmet (§. 488). 

Ursachen. 

473 Die Vergiftung mit diesem Gase, welche bereits in zwölf Fällen 
tödtlich endete (Cherrier, Collineau, Desgranges, Gerdy, 
Mans, Eeitz, Sucquet, Wedemann etc), kommt nur als Folge 
technischer Arbeiten in Fabriken etc., wo dieses Gas häufig ab- 
geschieden wird, vor, z. B. bei Chemikern und Droguisten beim Zer- 
springen von Flaschen mit rauchender Salpetersäure (in zwei 
Fällen starben die Personen, welche sich zu lange mit der Beseiti- 
gung der dadurch entstandenen Folgen zu schaffen machten; iu 
einem dieser Fälle wurde noch die Gasentwickelung dadurch ver- 
mehrt, dass man unvorsichtiger Weise die Säure aus der zerbroche- 
nen Flasche in einen eisernen Topf ausfüllte); auch bei chemischen 
und anderen Experimenten, z. B. beim Reinigen der Grove' sehen 
Zellen etc., wird dieses Gas entwickelt ; bei Arbeitern in Salpetersäure- 
und Schwefelsäurefabriken kamen gleichfalls Vergiftungen vor, bei 
Hutmachern (bei der Bereitung des salpetersauren Quecksilbers), 
beim Behandeln von Kupfer- oder Eisen waaren mit Salpetersäure etc. 
[Bezüglich der letzteren Ursache findet man bei Chevallier jedoch 
angegeben, dass in den Fabriken in Paris, wo Kupfer gereinigt wird 
(le derochage du cuivre), beinahe nie nachtheilige Folgen sich 
äussern*).] 

Anmerkung. Die starken Smith' sehen Räucherungen sind 
in kleinen Räumen möglichst zu vermeiden, wenn gleich bis jetzt 



*) Annal. d'hyg. publ., Oet. 1847. Accidens, qui peiivent surveiiir aux 
ouvriers, qui passent le cuivre a l'acide nitriquc. 
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noch keine Unglücksfalle durch dieselben verursacht wurden. Auch die 
nachtheiligen Folgen des Einathmens von Pulverdampf, welcher 
in Kasematten, Minengängen etc. angehäuft werden kann, sind viel- 
leicht theil weise auf Rechnung dieses Gases zu bringen. K lenke be- 
schreibt eine eigene „Pionierkrankheit", welche in Folge dessen beim 
Militär unter Anfallen von Ohnmacht und Asphyxie auftreten könne, 
üebrigens muss man hier noch verschiedene andere zugleich mit 
auftretende Gase, wie z. B. schweflige Säure, Kohlenwasserstoffgas, 
Kohlensäure und Kohlenoxydgas, Schwefelwasserstoff etc. gleichfalls 
berücksichtigen. 

Wirkung. 

Wenn gleich das salpetrigsaure Gas mit Recht unter die irriti- 474 
r enden Gifte eingereiht wird und vielleicht in concentrirtem 
Zustande zu den Gasarten gerechnet werden kann, welche einen 
krampfhaften Verschluss der Stimmritze*) bewirken, so äussert sich 
seine topische Wirkung auf die Luftwege, bei einem gewissen 
Grade von Verdünnung keineswegs immer sogleich in seiner vollen 
Kraft, sondern dieselbe kommt noch viel mehr als bei dem vorigen 
Gase auf eine schleichende Weise zu Stande. 

Da dieses Gas in grosser Menge und schnell in Wasser gelöst 
wird, so erklärt sich auch leicht, dass dasselbe, eingeathmet, zum 
Theil in das Blut übergeht und resorbirt wird. Seine entfernte 
Wirkung, welche aus gewissen Symptomen während des Lebens und 
den Veränderungen an der Leiche vermuthet wird, ist nicht ihrem 
Wesen nach bekannt. 

Symptome. 

Bei- den am häufigsten vorkommenden Fällen leichteren Grades 475 
in Folge von Einathmen des salpetrigsauren Gases beschränkt sich 
die Wirkung einfach auf mehr oder minder heftige Hustenanfälle, 
wiewohl bei diesen auch schon Blutspeien mit auftrat. 

In den verschiedenen Fällen von Vergiftung mit diesem Gase 
mit tödtlichem Ausgange bemerkten die Patienten in den ersten Au- 
genblicken, selbst in den ersten zwei, viet und mehr Stunden, nach 
der Einathmung keine besonders beunruhigende Symptome. 

Nach und nach stellte sich ein stets zunehmender brennender 



•) Dies wird besonders von J. Müller angenommen; bei den bisherigen 

Versuchen und Beobachtungc«n an Menschen hat sich dies jedoch wenigst mis 
mit verdünntem Gase nicht cnvieson. 

▼ an HttSHclt -Henkers Giftlchrc. II. 26 
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Schmerz am Halse und in der Brust ein, mitunter begleitet von 
Kopf- und Magenschmerzen. Die Eespiration wurde stets sehr be- 
schwerlich, anfanglich bei trockenem Husten, später unter Expecto- 
ration hochgelb gefärbter Sputa, worauf die gewöhnlichen Sym- 
ptome einer heftigen Pneumonie, selbst mit Singultus, Delirium etc. 
folgten. 

Mitunter stellten sich wiederholte Darmentleerungen ein, wo- 
bei auch die Dejectionen eine citrongelbe Farbe darboten; häufig 
war die Harnentleerung erschwert oder selbst gänzlich unterdrückt. 

Der tödtliche Ausgang, welchem in einem Falle Gangraena fau- 
cium vorausging, erfolgte gewöhnlich schon nach ungefähr 24 Stun- 
den, mitunter verliefen auch 2 bis 6 Tage. Thiere, welche unter 
gleichen Umständen, wie Menschen, der Einwirkung dieses Gases 
ausgesetzt wurden, starben rascher; in einem Falle starb ein Vogel 
in seinem Käfige wenige Augenblicke nach Entwickelung des Gases, 
ein Hund schon nach wenigen Stunden. 

Anmerkung. Die auflPallende gelbe Farbe der Sputa und 
Faeces, obgleich erstere auch mitunter bei gewöhnlicher Lungenent- 
zündung diese Färbung darbieten, ist Folge der Einwirkung dieses 
Gases, vielleicht auch durch eine Bildung von Xanthoprotei'n- 
säure zu erklären, während die resorbirte salpetrige Säure in Sal- 
petersäure übergeführt wird. 

Kennzeichen. 

476 Dieses allgemein bekannte Gas zeichnet sich aus durch seine 
orangegelbe Farbe, seinen unangenehmen, eigenthümlichen, reizen- 
den Geruch, seine vollkommene Löslichkeit in Wasser, seine saure 
Reaction auf blaue Pflanzenfarben, die gelbe Färbung organischer, 
besonders proteinhaltiger Körper, die braune Färbung von schwe- 
felsaurem Eisenoxydul, etc. 

Behandlung. 

477 Diese ist nach denselben Principien, wie bei der Vergiftung mit 
Chlorgas (§. 469) mit der einzigen Ausnahme der Anwendung des 
Schwefelwasserstoffs einzuleiten. 

Die Ammoniakdämpfe wirken hier günstig durch Bildung von 
Ammonium nitricum. 

Bei eintretenden starken Magenschmerzen dürfte vielleicht 
auf Grund des Leichenbefundes (§. 478) der Gebrauch säure widri- 
ger Mittel anzuempfehlen sein. 

Anmerkung. Van Hassolt hält das Vorbinden eines durch- 
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nässten Schwammes vor Nase und Mund aus dem Grunde für ein 
zweckmässiges Prophylacticum , weil dieses Gas in Wasser leicht lös- 
lich ist; auch das Schutzkissen ^von Graham könnte vielleicht hier 
zweckdienlich sein. 

Leichenbefund. 

Die Sectionsergebnisse stimmten in dem einzigen Falle, wo diese 478 
angegeben wurden, mit der schon während des Lebens erkannten 
Vermuthung einer Entzündung der Lungen überein. Nebstdera wird 
angegeben, dass der Magen bedeutend entzüudet war und dass sich 
grosse Säuremengen in diesem Organe fanden, welche sogar die be- 
nöthigten Instrumente anätzten. Die Natur der vorhandenen Säure 
wurde leider nicht durch Reactionen festgestellt, doch ist zu vermu- 
then, dass es ein Gemenge von salpetriger und Salpetersäure war, 
welches mit dem Speichel verschluckt wurde. 



Elftes Kapitel. 
Schwefligsaures Gas, Gas acidum sulfurosum. 

Dieses Gas kommt gerade nicht sehr selten als schädlich wir- 479 
kend vor; doch ist seine toxikologische Bedeutung insofern gering, 
als nur sehr wenig von einer tödtlichen Wirkung dieses Gases be- 
kannt ist. 

Ursachen. 

Ausser einem sehr bemerkenswerthen Beispiele eines missglück- 480 
ten Mordversuches und einem anderen nicht weniger interessanten 
Falle eines Selbstmords findet sich nur Veranlassung zur Einath- 
mung dieses Gases zufällig bei technischer Entwickelung desselben. 

Der vonMulder mitgetheilte Mord versuch betraf eine alte Frau, welche 
in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen wurde, nachdem vorher absichtlich, je- 
doch ohne Wissen der Frau, wahrscheinlich während sie schlief, einige Stücke 
Stangenschwefel auf glühenden Kohlen in das Zimmer gebracht wurden. Der 
entstandene heftige Husten erweckte die Frau, welche sich dann durch Oefifnen 
des Fensters vor der drohenden Erstickungsgefahr sicherte. Der Beweis konnte 
jedoch nicht geliefert werden. Den Fall von Selbstmord berichtet Osiander 
kurz in seinem grossen Werk über denselben: Der Hornist Lebru n habe sich 
im Jahre 1809 durch Einathmen der Dämpfe brennenden Schwefels erstickt. 
Doch ist in diesem und dem vorigen Falle auch noch zu berücksichtigen, dass 
die Chance des Erstickens noch durch den Verbrauch ües Sauerstoffs der at- 

26* 
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mosphärischen Luft bei der Oxydation des Schwefels wesentlich gesteigert 
wurde. 

Technische Vergiftung. Diese kann nicht nur in Folge 
zahlreicher Arbeiten in den chemischen Laboratorien erfolgen, son- 
dern auch in den Schwefelminen und Solfaterras, oder beim Rö- 
sten metallischer Schwefelverbindungen; in Strohhut fabriken 
oder Strohbleichereien, etc.; beim Affiniren von Silber und Gold 
mit Hülfe von Schwefelsäure; beim Schwefeln von Weinfässern etc.; 
bei der Fabrikation der verschiedenen Zündwaaren im Grossen; 
bei Schwefelräucherungen behufs der Tödtung von Ungeziefer, etc. 

Zufällige Vergiftung. Hierher gehört: Starke Ent Wicke- 
lung dieses Gases in der Nähe von Vulkanen (Cajus Plinius der 
Aeltere kam auf diese Weise bekanntlich bei einer Eruption des Ve- 
suvs ums Leben); das Löschen von Ofen- oder Eaminbränden durch 
Schwefel etc. 

Anmerkung. Die gefährliche, mitunter selbst tödtliche Wir- 
kung des Rauches stark schwefelhaltiger Steinkohlen schreiben Ei- 
nige zum grössten Theil der Gegenwart dieses Gases zu. (Christi- 
son und Taylor theil en einige Fälle mit, wo dieser schweflige Säure 
enthaltende Rauch aus Dampfapparaten Arbeiter in Kohlenminen 
tödtlich vergiftete.) Früher beschuldigte man dieses Gas auch als 
Ursache des erstickenden Dampfes, welcher beim Einschlagen des 
Blitzes in geschlossene Räume sich bemerkbar macht; wahrscheinlicher 
ist jedoch die jetzige Annahme der Bildung von Ozon als Ursache 
dieses Geruches. 

Wirkung. 

481 Da dieses Gas sehr leicht in Wasser löslich ist, so wird es nach 

der Aufnahme in die Lungen nicht leicht wieder ausgeathmet und 
dasselbe übt dann auf die Schleimhaut der Luftwege eine anhaltende 
örtliche Wirkung aus. Diese ist als eine reizende bekannt, so 
dass man demnach das Gas unter die Venena irritantia einreihen 
kann. Die Natur dieser Wirkung ist jedoch so wenig bekannt als 
die der entfernten Wirkung auf das Blut. 

Im Uebrigen gehört dieses Gas zu den nicht athembaren Ga- 
sen und übt auch auf Pflanzen einen äusserst verderblichen Einfluss 
aus, indem Christison und Turner die Beobachtung machten, dass 
schon in einer Atmosphäre, welche Vöoooo dieses Gases enthält, die 
Blätter einer Anzahl von Pflanzen nach zwei Tagen verwelken. 

J. Müller, Bischoff und Andere nehmen auch für die schwef- 
lige Säure an, dass dieselbe durch ^krampfhaften Verschluss der Rima 
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glottidis tödte, vielleicht auf Grund der Versuche von Halle, wonach 
kleinere Thiere in dem Gase nach einer bis zwei Minuten starben. 
Van Hasselt fand jedoch auch hier bei seinen Versuchen mit Mul- 
der und von Baumhauer an Kaninchen diese Ansicht nicht be- 
stätigt. 

Symptome. 

Die Erscheinungen bedeutenderer Fälle einer acuten AfiPection 482 
der Luftwege bei Menschen sind nicht genauer angegeben, doch sind 
jene einer leichteren, mehr vorübergehenden Einwirkung allgemein 
bekannt. 

Jedermann weiss, dass selbst die geringste Menge dieses Gases 
anhaltenden, krampfhaften, schmerzlichen Husten erregt, mit mehr 
oder minder heftigen Athembeschwerden. Sonst kommt diese Into- 
xikation ziemlich mit einer solchen durch Chlor überein. 

Bei Thieren war besonders auffallend, dass dieselben nicht den 
geringsten Beweis lieferten, dass eine augenblickliche drohende Er- 
stickungsgefahr sich einstelle. Kaninchen, welche man unter eine 
Glasglocke setzte, in welche dann öin Strom dieses Gases eingeleitet 
wurde, so dass mit hineingebrachte rothe Blumen gebleicht wurden, 
starben erst nach Verlauf von 20 bis 30 Minuten ohne Krämpfe. . 

Am meisten weiss man noch über die mehr chronischen Zustände, 
welche bei Arbeitern auftreten , die täglicher Einwirkung schweflig- 
saurer Dämpfe ausgesetzt sind. (Nach Desbois de Roche fort 
machten darüber Gendrin, Pigeolet, Rognetta, Zeller und An- 
dere Mittheilungen.) 

Bei Solchen zeigt sich ein krankhaftes Aussehen, bleiche Ge- 
sichtsfarbe, häufiger Kopfschmerz, Zittern der Glieder, Entzündung 
der Bindehaut, zuweilen Gastricismus, namentlich jedoch chroni- 
sche Bronchitis, welcher häufig Lungenemphysem zu folgen scheint, 
oder dieselbe geht in Pneumonie über. 

Kennzeichen. 

Das schwefligsaure Gas ist farblos, schwerer als die atmosphäri- 483 
sehe Luft, selir löslich in Wasser (1 Volumen Wasser nimmt bis zu 
40 Volumina davon auf); brennende Körper erlöschen in demselben; 
durch den allgemein bekannten reizenden unangenehmen Schwefel- 
geruch, den eigenthümlichen sauren Geschmack, welcher lange 
anhält, etc. ist es leicht zu erkennen. 

Die Reaction desselben ist eine saure; organische Farbstoffe 
werden durch dasselbe vorübergehend entfärbt; Jodsäure wird da- 
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durch unter Ahscheidung von Jod zersetzt, was man auf Zusatz von 
Kleister erkennt; mit Schwefelwasserstoff in Berührung gebracht, zer- 
setzen sich beide unter Bildung von Wasser und Abscheidung von 
Schwefel, etc. 

Behandlung. 

484 Für diese gilt das bei dem Chlorgase §. 469 Gesagte. 
Hinsichtlich der Behandlung der chronischen Affectionen der 

Arbeiter sind keine besonderen Methoden bekannt 

Als Prophylacticum dient ein nasser Schwamm (§. 477), wel- 
cher mit Yortheil noch mit einer schwachen Ealilösung zur besseren 
Bindung des Gases getränkt werden kann. 

Anmerkung. Bei möglicher Weise vorhergegangenem inner- 
lichen Gebrauche einer Aqua sulforosa reiche man Antacida und 
verfahre, wie bei Vergiftung mit Mineralsäuren (§. 157). 

Leichenbefund. 

485 Darüber ist, wenigstens was Intoxikation von Menschen betrifft, 
nichts bekannt geworden. 

Bei Kaninchen findet man die Bronchialäste mit weissem Schaume, 
die Lungen mit hochroth gefärbtem Blute gefüllt. Sowohl bei dem 
Oeffnen der Brusthöhle als auch des Bauches entwickelt sich der cha- 
rakteristische Schwefelgeruch. 



Zwölftes Kapitel. 



Anhang. 

486 Zu den mehr durch Kunst erzeugten gasförmigen Giften, deren 

Einfluss auf den menschlichen Organismus selten oder nie in der 
Praxis beobachtet wurde und bezüglich deren unsere toxikologischen 
Kenntnisse grösstentheils nur aus Versuchen an Menschen und Thieren 
geschöpft sind, gehören noch: das Stickoxydulgas, das Stick- 
oxydgas, das Phosphorwasserstoffgas, das Selen wasserstoff- 
gas, das Cyan und der Wasserstoff. 

Zur Anstellung von Versuchen mit Gasarten an Thieren benutzt Tan 
Hasselt eine laternförmige Glasglocke von circa 40 holländischen Zoll Durch- 
messer und 50 Zoll Höhe. Diese ist oben mit zwei rechtwinklig gebogenen 



Gasformige Vergiftungen. 407 

Glasröhren versehen, nämlich mit einer weiteren, zur Zuleitung des Gases, 
welche mit einem Wo ulff 'sehen Apparate verbunden werden kann, und mit 
einer ziemlich engen, welche der Entweichung der atmospärischen und der ex- 
spirirten Luft, wie auch zu der des überschüssigen Gases dient. Beim Ge- 
brauche befestigt man die Glocke mit einem Kitte auf einer Zinkplatte. 

Stickoxydulgas, Protoxydum azoti. 

Es ist bekannt, dass dieses Gas die Verbrennung zulässt, dass 487 
dasselbe zu den wenigen athembaren gehört und wenigstens eine 
Zeit lang im Stande ist, den Athmungsprocess zu unterhalten. 

Die Einathmung dieses Gases übt auf gewisse Personen eine ex- 
citirende Wirkung aus; es entsteht ein Gefühl von Wohlbehagen, 
mit lebhafter Bethätigung sämmtlicher animalen Verrichtungen, Be- 
weglichkeit des Muskelsystems, Fröhlichkeit, Lachlust, selbst mit 
Sinnestäuschungen. Deshalb führt dasselbe schon längst den Namen 
„Lustgas", „Gas hilarians." 

Uebrigens verhält es sich mit demselben, wie mit den Alcoholica: 
viele Personen, welche sich der Wirkung desselben aussetzen, empfin- 
den darauf einen höchst unangenehmen Erfolg. Das Gesicht wird 
bleich, die Lippen blau, es treten Schwindel, Eingenommenheit des 
Kopfes, Beengung, Missbehagen, Ohnmächten, Delirien etc. auf; bei 
Anderen wieder ein brennendes Gefühl in den Luftwegen mit Athmungs- 
beschwerden. 

Orfila, Pfaff, Pereira, Proust, Thenard, Taylor haben 
mit Recht auf die nachtheilige Seite der Wirkung dieses Gases auf- 
merksam gemacht. Besonderes Gewicht ist auf die Versuche Perei- 
ra's, welche an 100 Personen ai^gestellt wurden, zu legen. 

Ein Gefühl von ünpässlichkeit kann lange nach dem Versuche 
zurückbleiben; in einem Falle wurde noch einige Tage nach dem Ver- 
suche eine Veränderung des Geschmacks bemerkt, welcher nach 
der Angabe von Silliman 14 Tage lang so modificirt blieb, dass 
alle -Speisen nur dann ein Geschmacksgefuhl hervorbrachten, wenn 
denselben viel Zucker zugesetzt wurde. 

Stickoxydgas, Gas deutoxydi azoti. 

lieber die Wirkung dieses Gases ist nur wenig bekannt, indem 488 
dasselbe in Berührung mit atmosphärischer Luft durch den Sauerstoff 
derselben unmittelbar in salpetrige Säure übergeht. 

H. Davy versuchte jedoch dasselbe einzuathmen, wobei er die 
Vorsicht gebrauchte, vorher seine Lungen mit dem vorigen Gase an- 
zufüllen, worin dieser Uebergang in salpetrige Säure nicht stattfinden 
kann. Doch war genug atmosphärische Luft in den Luftwegen zurück- 
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geblieben, um das aufgenorameDe Stickoxyd in jene Säure umzuwan- 
deln, wodurch sogleich eine so kräftige Wirkung auf den Kehlkopf 
ausgeübt wurde, dass der Experimentator nicht im Stande war, den 
Versuch fortzusetzen. Unvorsichtiger Weise athmete derselbe nun in 
freier Luft, wodurch Mund und Luftröhre ganz mit salpetrigsauren 
Dämpfen angefüllt wurden, welche natürlich eine starke Entzündung 
der Schleimhaut jener Organe verursachten. 

Es kann als ein Wunder betrachtet werden, dass Davy nicht 
ein Opfer seines Experimentes wurde, indem .doch die Einwirkung 
der gebildeten Säure auf der ganzen Schleimhaut der Lunge Platz 
griff. (Siehe Christison; Herbreart fand, dass Stickstoffoxyd auf 
Thiere tödtlich wirkte; auch Nysten betrachtet zufolge seiner In- 
jectionsversuche in Venen dieses Gas als eines der stärksten narko- 
tischen oder tetanischen Gifte. Das Blut soll dadurch eine cho- 
koladenartige Farbe annehmen.) 

Phosphorwasserstoffgas. Hydrogenium 
phosphoratum. ' 

489 Hier kann natürlich nur von dem sich nicht spontan entzün- 

denden Gase die Kode sein, welches jedoch in toxikologischer Hinsicht 
nur wenig bekannt ist, obgleich es allem Anscheine nach zu den gif- 
tigen Gasen gehört. 

Nysten betrachtet dasselbe seinen Versuchen an Thieren zufolge 
als eine negativ wirkende Gasart, weshalb es von einigen Toxikologen, 
wie Christison und Taylor, gar nicht berücksichtigt wird. Or- 
fila warnt jedoch sehr vor demselben und geht selbst soweit, dasselbe 
mit fein vertheiltem Phosphor hinsichtlich der Wirkung zu vergleichen. 
Auch Göppert nennt dieses Gas „höchst giftig" und Lieb ig stellt 
es neben den Arsen Wasserstoff. Letztere Annahme ist jedoch unwahr- 
scheinlich, auch geben die vielen chemischen Untersuchungen mit 
Phosphorwasserstoff von Eose, Graham und Anderen dafür keine 
Anhaltspunkte. 

Nach dem Einathmen dieses, nach faulenden Fischen riechenden 
Gases bei chemischen Experimenten bemerkte man Schmerzen in der 
Brust, wie bei Pleurodynia, welche oft Tage, selbst Wochen anhielten. 
Doch waren bis jetzt die Veranlassungen zu solchen Vergiftungen 
nur selten; die London medical Gazette 1848 theilt in einer Num- 
mer einen Fall mit von einer angeblich absichtlichen Vergiftung 
mit Phosphorwasserstoff. Es fand sich nämlich an der Thür eines 
Zimmers, aus welchem man die Bewohner vertreiben wollte, ein Topf 
vor, welcher ein Gemenge von Pliosphorcalcium und verdünnter Salz- 
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säure enthielt, woraus jenes Gas sich entwickelte, Die erfolgten 
Symptome, wie überhaupt alles Nähere wird jedoch nur sehr unklar 
angegeben. 

Es wurde schon gerathen, sowohl zur Prophylaxe, wie als An- 
tidot dagegen verdünnte Chlordämpfe zu entwickeln, um jenes 
Gas zu zersetzen. 

Selenwasserstoffgas, Hydrogenium seleniatum. 

Dieses Gas soll nicht allein in chemischer, sondern auch in to- 490 
xikodynamischer Beziehung grosse Aehnlichkeit mit dem Schwefel- 
wasserstoff zeigen (§. 441); sogar der Geruch stimmt nahezu überein 
bei beiden. 

Dasselbe übt eine sehr nachtheilige Wirkung auf die Luftwege 
aus, und die Einathmung desselben, selbst in sehr grosser Verdün- 
nung, wird als sehr gefahrlich erachtet, wie Graham angiebt. 

F ödere bemerkt sogar, dass Berzelius fast das Opfer einer 
zu reichlichen Einathmung geworden sei (?). 

Cyan, Cyanogenium. 

Das gasförmige Cyan hat einen durchdringenden, eigenthümlich 491 
reizenden Geruch und Geschmack; dasselbe ist löslich in Wasser und 
brennt mit purpurner Farbe. 

Hinsichtlich seiner Wirkung stimmt das Cyan mit der Blausäure 
oder überhaupt mit den Venena cyanica überein. (Vergleiche diese.) 

CouUon und Huhne feld stellten mit diesem Gase Versuche 
an Thieren an; selbst in sehr verdünntem Zustande bringt dasselbe 
sehr rasch Coma und Convulsionen zu Stande und tödtet Kaninchen 
in fünf bis sechs Minuten. 

Bezüglich seiner örtlichen Wirkung will Büchner beobachtet 
haben, dass, wenn man nur die Fingerspitzen einige Zeit der Einwir- 
kung desselben aussetze, in den Fingern oder der Hand, selbst im 
ganzen Arme ein Gefühl von Taubheit entstehen könne (?). 

Wasserstoff, Hydrogenium. 

Ebenso wie den Stickstoff betrachtet man auch dieses Gas als 492 
ein negatives Gas; neuere Versuche haben selbst ergeben, dass das- 
selbe wenig oder gar nicht vom Blute aufgenommen werde; auch 
Regnault und Reiset haben neuerdings wieder diese Angabe bestä- 
tigt, indem sie fanden, dass Hunde, Kaninchen, Frösche, welche man 
in eine Atmosphäre bringe, worin der Stickstoff grösstentheils durch 
Wasserstoff ersetzt sei, gerade so fortathmen, wie in gewöhnlicher 
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Luft. Diese Tliiere müssten nur mehr und mit grösserer Energie 
respiriren. Man fand auch, dass mehr Sauerstoff verbraucht war, die 
Wasserst offm enge blieb jedoch nahezu unverändert*). 

Dennoch wollen andere Experimentatoren gefanden haben, dass 
dieses Gas eine leicht narkotische Wirkung besässe, selbst wenn 
es mit einer gehörigen Menge Sauerstoff gemengt eingeathmet werde. 

Allen und Pepys, später Wetterstadt, untersuchten das Gras 
auf gleiche Weise ; sie bereiteten ein Gemenge von Sauer- und Wasser- 
stoffgas in dem Verhältnisse der Zusammensetzung der atmosphäri- 
schen Luft und sahen, dass der Wassersto^ den Stickstoff nicht sub- 
, stituiren könne, ohne dass das Einathmen Coma und asphyctische 
Zustände verursache. (Doch entsteht hier noch die Frage, ob bei 
diesen Versuchen auf einen Umstand Rücksicht genommen wurde, 
nämlich auf die Beseitigung der narkotisch wirkenden exspirirten 
Kohlensäure.) 

Anmerkung. Bei etwaigen Versuchen mit diesem Gase hat 
man sich vorher sorgfältig zu überzeugen, ob dasselbe nicht mit Ar- 
senwasserstoff verunreinigt sei. (Vergleiche den Fall von Brit- 
tan, §. 456.) 

Sauertoff, Oxygenium. 

493 Obgleich es sonderbar klingt, wenn man dieses Gas von Christi- 
son unter die Narcotica aufgenommen findet, so gründet sich doch 
diese Annahme auf die allgemein bekannten Versuche von Brough- 
ton, woraus sich ergeben hat, dass die Thiere, welche man hinrei- 
chend lange in Sauerstoffgas athmen Hess, starben, trotzdem noch von 
diesem Gase eine hinreichende Menge vorhanden war, um einen glim- 
menden Spahn zu entzünden. 

Man findet das Blut dann durchaus von hochrother Farbe, sehr 
gerinnungsfähig, woraus man schliesst, dass der Tod durch sogenannte 
„Hyperarterialisation" des Blutes erfolge. 

Ozon, Ozonum. 

494 Auch dieser Stoff, wahrscheinlich nur eine allotropische Modifi- 
cation des vorigen, kann unter gewissen Umständen eine lebensge- 
fährliche reizende Wirkung auf die Luftwege aiisüben, selbst mehr 
oder minder analog dem Chlor. 

Nachdem Schönbein gefunden hatte, dass das Ozon in der Menge 
von Yeooo Mäuse tödtet, fand dies auch Schwarzenbach für Tauben 



*) Annal. de cliim. et de ph}s. T. XXVII, S^r. 3, 1860. 
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und Kaninchen bestätigt, indem Vi 700 Ozon in einem Gemenge mit 
atmosphärischer Luft auf dieselben auf gleiche Weise wirkte. 

Dyspnoe und Asphyxie gingen dem Tode voran, welcher erst 
nach einigen Tagen, in anderen Versuchen schon nach zwei bis zwölf 
Stunden erfolgte. In der Leiche waren Oedema pulmonum und Hy- 
perämie der Lungen die wichtigsten Veränderungen*). 



*) Verhandl. der phys. medicin. Gesellschaft in Würzburg, Bd. I, 



Anhang. 
Mechanisch wirkende Gifte. 

(Venena mechanica). 

495 Als „mechanisch wirkende" Gifte*) bezeichnet van Has- 

selt jene Stoffe, welche auf den Organismus einen schädlichen Ein- 
fluss üben können, welcher jedoch weniger in Folge der chemischen 
Zusammensetzung, wie bei den abgehandelten eigentlichen Giften, 
sich geltend macht, sondern deren Wirkung vermöge ihrer äusseren 
physischen Eigenschaften verursacht wird. 

Zu dieser höchst ungleichartigen Gruppe von Körpern zählt 
van Hasselt besonders folgende: In der Luft suspendirte Staub- 
theilchen, Glas, Diamant, wie auch andere Gesteine, Gyps, 
Nadeln, Münzen, Steinkerne, Fischgräten, Haare, Finger- 
nägel, Badeschwamm, Blut, kochende Flüssigkeiten, ge- 
schmolzene Metalle, lebende Thiere. 

Verschiedene Autoren, wie namentlich Orfila, Sobernheim und Andere, 
nehmen keine „mechanisch wirkende" Gifte an und verweisen diese Stoffe und 
die Folgen ihrer Wirkung in das Gebiet der Heilkunde; Andere, wie z. B. 
Anglada, erwähnen dieselben nur„par tolerance". Van Hasselt billigt eines 
Theils diese Anschauung, findet jedoch anderen Theils die Behandlung dieser 
Stoffe mit Autenricth, Chris tison, Taylor und Anderen aus dem Grunde 
gerechtfertigt, weil gerade die rein medicinijschen Handbücher darüber sehr 
kurz weggehen. Ferner werden öfters gewisse dieser Körper heimlich gereicht 
in der Absicht, einen Giftmord zu verüben, wodurch dann krankhafte Zustände 



*) Diese wurden nur auf den speciellen Wunsch des Herrn Verlegers, wel- 
cher die Integrität des van Hassel tischen Werkes beibehalten wollte, bear- 
beitet und gehören streng genommen nicht in eine Toxikologie. Henkel. 
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veranlasst werden, welche leicht mit wirklichen Vergiftungen zu verwechseln 
sind. Die englischen Gesetze bestimmen, indem sie auch diese Stoffe be- 
rücksichtigen, insofern sie in böswilliger Absicht beigebracht werden: „Who 
soever shall administer any poison, or other destructive thing, with in- 
te nt to commit murder shall sufTer death*'. 

Die durch diese Körper veranlassten Zufalle und Krank- 496 
heitsformen afficiren in der Regel den Magen und Darmkanal, 
und zwar als Gastritis, Ulcus ventriculi, Ruptura ventriculi, Häraa- 
temesis und andere Hämorrhagien, Enteritis, Typhlitis, Ulcera intesti- 
nalia, Ileus, Peritonitis, Abscessbildung, etc. Der Verlauf ist theils 
ein acuter, theils, und zwar in den meisten Fällen, ein chronischer. 
Bei einigen mechanisch wirkenden Giften richtet sich die Wirkung 
auch auf die Schleimhaut der Respirationsorgane. Die Be- 
handlung ist nach allgemeinen therapeutischen Grundsätzen einzu- 
leiten: Purgantia sind in der Regel eher indicirt als Emetica, da- 
bei ist jedoch zu beachten, dass bei der Anwendung beider die Wir- 
kung durch gleichzeitige Darreichung einhüllender Mittel gemil- 
dert werden muss. Ausnahmen werden in den folgenden Kapiteln 
kurz angeführt werden, und ist ferner darüber Kerst, Chirurgie, • 
II. Theil, S. 681 und das Handbuch der operativen Heilkunde vod 
Dieffenbach zu vergleichen. 

Nur bei stumpfen fremden Körpern sind Brechmittel weniger gewagt; übri- 
gens stellt sich nur selten von selbst Brechneigung ein und die Ausstossung 
aus dem Körper findet meist per anum statt. Van Hasselt empfiehlt deshalb 
besonders Purgantia oleosa, wobei man dem Patienten zugleich feste Nahrung, 
wie frisches Brot, Kuchen, Mehlkost, Sauerkohl, Bohnen und dergleichen zur 
Einhüllung und Ausfüllung des Speisekanals reichen soll. Auch wird die Dar- 
reichung grosser Mengen von Ei weiss als Involvens empfohlen. 



Erstes Kapitel. 
Staubtheilchen. 

Das Sägen von Steinen, das Mahlen von Getreide, das 497 
Schleifen der verschiedenen Arten von Nadeln, Beschäftigung mit 
Pulvern von Kohle, mit Pelzwerk, Baumwolle, Flachs, Filz 
und ähnlichen Stoffen erweist sich für Bildhauer, Steinhauer, Berg- 
leute, Müller, Nadelfabrikanten, Kürschner, Hutmacher, Tapezier, 
Weber, etc. in mehr oder minder hohem Grade zuweilen nachtheilig 
für Gesundheit und Leben, indem bei täglichem Umgang und Be- 
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arbeitung obiger Stoffe kleine Staubth eilchen oder Fäserchen in der 
Luft suBpendirt und durch die Luftwege aufgenommen werden. 

Die Folgen äussern sich meist in Form einer Bronchitis, 
oder selbst in der einer chronischen Pneumonie und oft erliegen 
solche Arbeiter schon in der Jugend unter den Erscheinungen von 
Asthma oder Phtisis pulmonalis. 

Beispiele der Art werden von Benoiston, van Coetsem, Holland, 
Lombard, Tersancky und Anderen mitgetheilt. Nach Baspail wirken 
solche eingeathmete Staubtheilchen durch Abnutzung der Lungenzellen in Folge 
der Beibung an denselben; derselbe sagt: Kein Stäubchen ist zu klein, um 
nicht im Stande zu sein, eine Zelle zu durchbohren. Sogar den Staub, welcher 
sich in der Atmosphäre unserer Wohnungen suspendirt findet, hält er für ge- 
fährlich! Aus England kennt man Mittheilungen, nach welchen die Arbeiter in den 
Nadelfabriken nur selten ein Alter von 30 Jahren erreichen sollen, und man be- 
zeichnet die Brustafifection, welcher sie unterlieg'en, als „slypers-asthma"; übrigens 
soll auch der Grund, weshalb die englischen Arbeiter mehr leiden als die in deut- 
schen Fabriken, darin zu suchen sein, dass dieselben oft leichtsinnig die pro- 
phylactischen Maassregeln (Sicherheitsmagnet von Abrahamson, Magnet- 
masken, Ventilationsapparate etc.) ausser Acht lassen. — Auch die Zünd- 
schwammfabriken in Oesterreich liefern hierher gehörige Beispiele. Der bei 
dem Klopfen des getrockneten Boletus igniarius sich ablösende Staub, meist 
aus einem rostfarbenen Schimmelpilz bestehend, verursacht nicht allein ähnliche 
BrustafTectionen, sondern auch Syndesmitis, Rhinitis, sogar Ozaena, Epistaxis, 
Laryngitis, etc. 



Zweites Kapitel. 
Glas. 

498 Das Glas kann als Typus der mechanisch wirkenden Gifte be- 

trachtet werden; vermöge seiner chemischen Zusammensetzung kann 
dasselbe keine Wirkung ausüben, indem die glasbildenden unlöslichen 
kieselsauren Salze unwirksam sind, obgleich ein sehr feines Glas- 
pulver eine leichte alkalische Reaction zeigen kann. Wenn auch in 
früheren Zeiten sehr gefürchtet, betrachtet man doch diesen Stoff 
gegenwärtig als ziemlich unschuldig ; doch ist dabei Rücksicht auf 
den Grad der Zertheilung, ob es sich um ein gröberes oder feineres 
Pulver handelt, zu nehmen. 

Briand*) giebt an, dass man bei Gerichtsverhandlungen oft 
Zweifel hege, ob man eine „Vergiftung" durch Glas annehmen könne, 
oder nicht; er erzählt zugleich vier übereinstimmende Mordversuche, 



*) M^d. legale, 5. Edition, p. 483, 
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bei welchen in zwei Fällen die Angeschuldigten deshalb freige- 
sprochen, in zwei anderen verurtheilt wurden! 

Scherben von Glas können im Magen oder während der Pas- 499 
sage durch den Oesophagus ganz in derselben Weise wie alle an- 
deren innerlich verwundenden Körper, durch Perforation, Verblu- 
tung, Entzündung, etc. Schaden bringen. Hildanus, Portal, 
Schuring (?) und andere Autoren erwähnen hierhergehörige Bei- 
spiele, welche in Folge von Wetten, in der Trunkenheit, auch bei 
histerischen Anfällen vorkamen. 

Werden solche längere Zeit im Tracte zurückgehalten, so ge- 
schieht es nicht selten, dftss oft erst nach längerer Zeit Enteritis, 
Ulceration etc. sich einstellen, üebrigens sind derartige Folgen gar 
nicht so häufig, als man a priori anzunehmen berechtigt wäre, und 
es ist bekannt, dass es Leute giebt, welche scheinbar ohne irgend 
welche nachtheilige Folgen ziemliche Quantitäten Glasscherben ver- 
schlingen. (So ist ein Mensch in Stuttgart bekannt, welcher gegen 
ein geringes Trinkgeld beliebige Schoppen Bier trinkt und bei je- 
dem sein Glas schliesslich zerbeisst und verschlingt.) 

Nebstdem kennt man noch Beispiele, wo der Versuch eines 
Selbstmordes mittelst Glasscherben erfolglos blieb. Chaussier sah 
eine Dame, welche ein Krystallglas mit einem Schlüssel zerschlagen 
und die Scherben, darunter welche von einem Zoll Läüge, verschlun- 
gen hatte, ohne schädliche Folgen zu verspüren. Auch Hains giebt 
an, dass in Englisch-Indien mehrmals schon Glas bei Selbstmordver- 
suchen, jedoch „meist'' ohne nachtheilige Folgen genommen wor- 
den sei. 

Feines Glaspulver ist so wenig zu fürchten, als Sand (?); das- 500 
selbe soll zuweilen zur Verfälschung französischer Schnupftabacke 
missbraucht werden, wo dasselbe dann -bei anhaltendem Gebrauche 
durch starke Irritation der Nasenschleimhaut schädlich werden kann. 

Gröblich gepulvertes Glas, welches auch namentlich vom 501 
Publikum als „Gift" betrachtet wird, hat noch am häufigsten zu Ver- 
suchen und Beobachtungen gedient. Mandruzzano nahm in zwei 
aufeinander folgenden Tagen je 2^/2 Drachmen grobes Glaspulver 
ohne Nachtheil; Caldani erhielt dieselben negativen Resultate bei 
einem jungen Mann nach grösserer Gabe! Lesauvage wiederholte 
diese Versucfie später mit ähnlichen Ergebnissen nicht allein * mit 
solchem Pulver, sondern selbst mit Glasscherben (?). 

Diese Resultate beweisen, dass auch in dieser Form das Glas 
nicht besonders, höchstens nur sehr wenig schädlich wirkt, obgleich 
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auch einige Fälle mit tödtlichen Folgen bekannt wurden, wo jedoch 
möglicher Weise sehr grosse Mengen, oder kleinere lange Zeit an- 
dauernd gereicht wurden. 

Derartige Fälle berichten aus älterer Zeit Camerarius, Car- 
danus, Gmelin und Remer, übrigens nur sehr oberflächlich; ein 
sehr eclatantes Beispiel theilt Dr. Hebb in Worcester mit, welcher 
bei einer vermutheten Vergiftung eines Kindes die Mucosa des Ma- 
gens mit einer Schichte blutigen Schleims überzogen, stark ange- 
schwollen und an mehreren Stellen von zahllosen kleinen Glasköm- 
chen verwundet fand, welche durch die Loupe ersichtlich und auch 
physisch-chemisch als Glastheilchen zu eij^ennen waren. 

Die Möglichkeit einer heimlichen Darreichung solchen Glaspul- 
vers in verbrecherischer Absicht wird von Einigen mit Unrecht 
gänzlich in Abrede gestellt, indem, ein solcher Zusatz sich sogleich 
beim Kauen zu erkennen gebe; doch war dies gemachten Beobach- 
tungen zufolge nicht immer der Fall, indem wirklich einige Male 
Glaspulver unbemerkt genommen wurde, sowohl in halbflüssigen 
Speisen und Suppen, wie auch von Kindern in Brei. 

Als Beispiele von obgleich misslungenen Mordversuchen fuhrt van Has- 
selt neben dem bereits oben von Briand erwähnten noch folgende drei auf: 
Turner beobachtete einen solchen bei einer Familie in Jamaika, welcher durch 
einen Neger Glaspulver absichtlich gereicht worden war; Wildberg einen sol- 
chen in Süddeutschland, verübt durch eine Dienstmagd, welche einer Baueru- 
familie aus Rache Glaspulver unter ein Bohnengemüse gemischt hatte; der 
dritte Fall wird von Bowling aus Adairville in Amerika mitgetheilt, wo bei 
einem Kinde von neun Monaten fortwährend Glaspulver in den Faeces bemerkt 
wurde, und man aus diesen 89 Gran davon abscheiden konnte. In allen die- 
sen drei Fällen wurden durchaus keine nenncnswerthen „Vergiftungssymptome** 
beobachtet; höchstens mehr oder minder starke Leibschmerzen, Diarrhöe, sel- 
tener Brechen. Dennoch stimmt van Hasselt hier Taylor bei, welcher sagt: 
„that the Irritation caused by the presence of a large quantity of this substance 
in the stomach or bowels might led to fatal gastritis or enteritis". 

Die Behandlung einer etwaigen „Glas Vergiftung" richtet sich 
nach allgemeinen Regeln; der Vorschlag von Dr. K reiner, behufs 
theilweiser Auflösung des genommenen Glases, Acidum fluoricum 
in äusserst geringer Menge und in verdünntem Zustande zu ver- 
suchen, ist zu absurd, um eine Berücksichtigung zu verdienen ; ge- 
ringe Mengen leisten gar nichts, eine hinreichende Dose würde selbst 
als heftiges Gift wirken. 
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Drittes Kapitel. 
Diamant. 

Bezüglich dieses und anderer Edelsteine gilt nahezu dasselbe, 502 
was über das Glas gesagt wurde; in früheren Zeiten wurde derselbe 
unter dem Namen „Pulvis adamantinus" unter den stark wirkenden 
mechanischen Giften aufgeführt. Bei älteren Autoren findet man 
allerdings zweifelhafte Fälle von „Vergiftung mit Diamanten" auf- 
gezeichnet, und selbst in neuerer Zeit behauptete Landerer*), dass 
eine derartige Vergiftung in den Serails von Alexandria, Kairo, Con- 
stantinopel, Smyma nicht ganz selten sei und dass zu diesem Zwecke 
grob gepulverte Diamanten verwendet würden. [Von älteren Auto- 
ren führt Pare an, dass Diamanten innerlich genommen verrückt 
machen (!); nach Lindestolpe und Anderen soll Paracelsus selbst 
absichtlich oder zufällig in Folge des Gebrauchs von Pulvis adaman- 
tum den Tod gefunden haben, was jedoch Marx für nicht erwiesen 
hält. Nach Paris soll Henriette d'Orleans durch Beibringen 
von Diamantpulver unter Zucker vergiftet worden sein.] 

Ohne Zweifel hängt jedoch auch hier die zuweilen behaup- 
tete schädliche Wirkung des Diamants auf den Magen und die Ein- 
geweide überhaupt, wie bei dem Glase von der grösseren oder ge- 
ringeren Zertheilung ab. Das Pulver wurde bei einem Versuche 
von Schenk, welcher 1 Drachme (ob fein oder gröblich zer- 
stossen, ist nicht angegeben) innerlich nahm, als unschädlich be- 
funden. 



Viertes Kapitel. 
Gyps etc. 

In älteren Zeiten wurde das Gypspulver, wie aucli das von 503 
Marmor, Bergkrystall, Kiesel- und Feuersteinen, Email 
etc. beschuldigt, auf den Magen und das Darmrohr höchst gefähr- 
liche Wirkung zu äussern, doch hat man aus neuerer Zeit keine sichere 
Angaben für diese Behauptung. 



*) Buchncr*8 Repcrtorium für Pharm. Bd. I, Heft 8, S. 351.. 1852. 
van Hasselt -Henkers Oiftlehrc. 11. 27 
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Nach Pard soll der Gyps im Magen zu einem Steine verhärten; bei Plenk 
und ünzer findet man, dass viele Soldaten im Lager Kaiser Conrad' s III. 
durch den Genuss von mit Gyps verfälschtem Brote oder Mehl starben; aucfi 
Boerhave schreibt: „Nil gypso magis funestum est; vasa resorbentia ob- 
turat'*. 

Man hat einfach, ohne auf etwaige toxische Eigenschaften der 
darin enthaltenen Salze Gewicht zu legen, die „mögliche" mechani- 
sche Einwirkung der der bereits abgehandelten Stoffe, besonders des 
Glases, gleichgestellt. Van Hasselt erklärt sich jedoch ausser 
Stande, die hierauf bezüglichen Mittheilungen weder zu bestätigen, 
noch in Abrede zu stellen. Dennoch könnte man die Aufnahme der- 
artiger „indigesta moles" für schädlich halten, wenn man die Analogie 
ins Auge fasst, welche das sogenannte „Erde essen" oder die Geo- 
phagie und der Genuss des Kohlenschiefers auf Borneo darbietet 
Nach Grein er wird dadurch unter Umständen ein mit Melancholie, 
Anämie etc. einhergehender hectischer Zustand verursacht, welcher 
tödtliche Folgen haben kann*). 



Fünftes Kapitel. 
Nadeln etc. 

504 Man kennt zahlreiche Beispiele, wo sowohl zufällig als absicht- 

lich Steck- und Nähnadeln, Nägel, Fischgräten, Messer, 
Gabeln und andere scharfe fremde Körper verschlungen wurden: 
zufällig, besonders von Kindern und Frauen, absichtlich, z. B. 
von sogenannten „Künstlern" auf Jahrmärkten, bei Wetten, in Folge 
von Pica hysterica, von Selbstmördern oder Irren. 

Mitunter traten keine lebensgefährliche Folgen ein und die be- 
treffenden Körper kamen auf gewöhnlichem Wege oder durch Abscess- 
bildung, früher oder später wieder zum Vorschein, oder dieselben 
blieben zwischen verschiedenen Organen liegen, ohne Nachtheil für 
Leben und Gesundheit zu bedingen. In anderen Fällen folgte nach 
längerer oder kürzerer Zeit aber auch mitunter der Tod. 

Taylor beschreibt einen Fall, wo bei einem Mädchen 250 Nadeln wäh- 
rend dreizehn Jahren in dem Körper verweilt hatten und nach dieser Zeit von 
selbst ohne ferneren Nachtheil nach Aussen entfernt wurden; üassbach 

*) Tijds. V. Gen. Wet. in N"ed. Ind. 1854, 3. Jaarg., A(l. 1, 2 en 3, en 
latcr 3 S. D. 3, All. 1 tot 4, 1857 ; ferner die Abhandlung von van Hasselt 
im Pantheon. 
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einen anderen, wo nach und nach 42 Nadeln an verschiedenen Körpertheilen 
hervorkamen, gleichfalls ohne Nachtheil. Das auffallendste Beispiel führt je- 
doch Osiander in seinem Werkchen: „Ueber Selbstmord'% 1840 an, wo ein 
deutscher Edelmann einen dennoch verunglückten Selbstmordversuch 
in folgender Weise ausführte: Innerhalb sieben Monate verschlang derselbe 
102 Stecknadeln, 150 Nägel, 120 Stücke Glas, 3 Haarnadeln, 3 Angeln, 
1 Schuhschnalle, nebstdem mehrere scharfe Stücke Eisen, Blei und Kupfer; 
alle diese Gegenstände gingen nach und nach mit dem Stuhle ab ohne irgend 
welche Störung, als vorübergehendes Erbrechen. Eine mehr oder weniger ana- 
loge Beobachtung machte Schroeder van der Kolk, wo ein Wahnsinniger 
ein Stück Holz von 12 Zoll Länge und 2^2 Zoll (holländisch) Dicke, einen 
eisernen Schlüssel von llYg Zoll, einen kleinen Schlüssel und besonders einen 
sehr spitzen Nagel von 12 Zoll verschlang. Das Holz wurde später auffallen- 
der Weise durch Erbrechen herausgeschafft, die übrigen Gegenstände aber per 
anum, ohne dass der Tatient, welcher noch zwanzig Jahre darnach lebte, 
irgend welche Störung in seinen Verdauungsorganen empfunden hätte*). Dass 
derartige Fälle ohne schädliche Folgen bei Tobsüchtigen nicht selten vorkom- 
men, ist gleichfalls bekannt; doch sind auch derartige Fälle mit tödtli- 
chem Ausgange beobachtet worden, wie ein Fall**) beweist, wo man nach 
auffallend raschem Tode eines Irren ein seidenes Taschentuch in dessen Ma- 
gen bei der Section fand! Marcet erzählt einen Fall von einem Matrosen, 
welcher einen Erwerb aus dem „Messer verschlingen" gemacht hatte, dass der- 
selbe nach einiger Zeit an einem chronischen Magenleiden starb; nach Taylor 
verschlang ein Junge bei einer Wette eine gewisse Menge von Nadeln, wurde 
bald sehr leidend und starb nach wenigen Wochen. Nebstdem fand man, dass 
derartige spitze Körper ihre Wirkung nicht allein auf die Bauchhöhle er- 
strecken, sondern auch mitunter die Luftröhre, die Lungen, selbst die 
grossen Gefässe durchdringen. Guthrie und Bell beschreiben dadurch 
verursachte Verblutungen aus der Carotis; in einem Falle waren Stecknadeln 
absichtlich verschlungen worden, im anderen war eine Nähnadel zufällig in den 
Schlund hinab gerathen ***). 

Die Behandlung richtet sich nach allgemeinen Regeln, ohne dass 
man zu energisch eingreift, indem oft von selbst Genesung erfolgt. 

Gegen die Einwirkung von Steck- und Nähnadeln, wie auch 
von Fischgräten hat man schon seit Boerhave anhaltendes Trin- 
ken kleiner Schlucke einer Essig- oder Citronensäure enthaltenden 
Limonade empfohlen, wodurch die spitzen Punkte abgestumpft wer- 
den. Bei grösseren Gegenständen, wie Gabeln etc., wurde auch schon 
der Magen- oder Darm schnitt versucht, doch mache man von 
dieser Operation erst im äussersten Nothfalle Gebrauch. • 

Ort berichtet über einen Fall von Gastrotomie, welche an einer Tobsüch- 
tigen, die eine silberne Gabel verschluckt hatte, ausgeführt wurde; Patientin 



*) Nederl. Lancet, Julij 1853, blz. 99. — **) Ocsterr. med . Wochenschrift 
184G, Nro. 48. — ***) Man vergleiche ferner noch den Artikel Homophage 
im Dict. d. sciences m^d. T. XXI, p. 348. 

27* 
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starb nach 48 Stunden*). Dieffenbach sagt darüber auch im Allgemeinen, 
dass diese Operation wenig Aussicht auf Erhaltung des Lebens des Patienten 
gebe. In verschiedenen von Ehrhart, Velpeau, Le Tel Her angeführten 
Fällen kamen übrigens Gabeln spontan, thcils per anum, theils durch Ab- 
scessbildung wieder nach Aussen, oft erst nach Verlauf von 2 bis 3 Jahren 
und noch später. Für die Prognose scheint auch von Wichtigkeit zu sein, 
ob die Gabeln von Silber oder von Stahl verfertigt waren, indem in letzterem 
Falle die Spitzen durch den Magen- oder Darmsaft mehr oder weniger ge- 
löst werden "*). 



Sechstes Kapitel. 
Münzen etc. 

505 Hier handelt es sich nicht darum, ob namentlich kupferne 

Münzen, oder derartige runde, wenigstens nicht spitze, fremde Kör- 
per, wie Ringe, Knöpfe, Kugeln etc. wirkliche Intoxikationserschei- 
nungen zufolge ihrer chemischen Natur hervorbringen können, wor- 
über man den Artikel „Kupfer" bei den mineralischen Giften ver- 
gleichen wolle, sondern ob derartige Gegenstände bei längerem Ver- 
weilen an und für sich schlimme Zufälle bewirken. 

Im Allgemeinen ist die Gegenwart solcher Körper im Tracte in 
der Regel und bei sonst gesunden Individuen nicht so gefährlich, wie 
vom Volke gewöhnlich angenommen wird. In den meisten Fällen 
erfolgt die Ausstossung ohne merklichen Nachtheil nach wenigen Ta- 
gen per anum; doch kommen auch Ausnahmsfälle vor, wobei mitun- 
ter nicht nur Vorübergehende, sondern, wiewohl nur selten, sogar 
tödtliche Affectionen verursacht wurden. 

Von verschiedenen zweifelhaften Fällen absehend, erwähnt van Hasselt 
einen ihm bekannt gewordenen, wo nach zufälligem Hinabschlingen einer 
Kupfermünze längere Zeit keine schlimme Folgen beobachtet wurden, bis nach 
Verlauf von Monaten, trotzdem nach längerem Verweilen im Körper das Cor- 
pus delicti mit den Facces entfernt war, kurz darauf eine tödtliche Gastro-bro- 
sis sich bemerkbar machte, welche keinem anderen Umstände, als dem Verwei- 
len jener Münze im Körper zugeschrieben werden konnte. — Taylor erwähnt 
einen ähnlichen Fall, verursacht durch das Hinabschlingen eines englischen 
Penny, worauf der Tod durch Entstehen eines Magengeschwürs und arterieller 
Haematemosis erfolgte. 

Auch Cotton thcilt einen zwar nicht tödtlich verlaufenden Fall mit von 



*) Verhandel. van het Genoots. ter bev. der gcnees- en heelkunde te Am- 
sterdam, 1848. — **) Siehe Hepertorium, HI. Jaargang, p. 145 und VI. Jaar- 

Siuig, p. 178. 
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entstandener Gastritis chronica in Folge des Verschlingens eines kupfernen 
Gran'gewichtos durch ein kleines Kind. 

Die Behandlung richtet sich nach allgemeinen Regeln, wobei nur 
zu bemerken ist, dass die Darreichung von öligen Purgantien bei 
kupfernen Münzen etc. gemieden werden muss, indem solche lösend 
auf Kupfer einwirken. 



Siebentes Kapitel. 
Kerne von Steinfrüchten etc. 

Bekanntlich haben viele Personen die schlechte Gewohnheit, beim 506 
Genüsse von Kirschen und anderen Steinfrüchten die Kerne mit zu 
verschlingen, was auch sehr oft ohne nachtheilige Folgen bleibt. 
Dennoch sind schon verschiedene Fälle bekannt geworden, wo auf 
den Genuss grosser Mengen solcher Kerne der Tod acut durch 
Ileitis oder mehr chronisch durch Darmstricturen erfolgte. Ebenso 
hat man Beispiele, wo ein einziger Kern in Folge einer Perfora- 
tion des wurmförmigen Fortsatzes den Tod herbeiführte. 

Cruveilhier giebt iu seiner Anatom, patholog. Livraison 2G, l'l. G nebst 
einer Abbildung die Beschreibung einer Verwachsung des Colon transver- 
sum, in welchem mehr als GOO Kirschenkerne sich angesammelt und dort fast 
ein Jahr verweilt hatten. Eine andere Mittheilung von Schroedcr van der 
Kolk handelt von einer Sthenose in der Nähe der Valvula. Bauhini, wo ober- 
halb dieser Stelle zahlreiche Kirschkerne und Knochenstückchcn sich in dem 
ausgedehnten Darme vorfanden. Die Kirschenkerne hatten an dieser Stelle 
mindestens neun Monate verweilt *). Beide Autoren betrachten die Anhäufung 
dieser fremden Körper im Darmrohrc als die Ursache, durch welche die Stelle 
über derValvuhi coli gereizt in Entzündung gerieth und später sich verengert«. 
In dem Falle von Cruveilhier, bei welchem überdies noch Carcinom gefumien 
wurde, scheint es jedoch van Hasselt, als ob die Anhäufung der Kirschkerne 
auch als Folge der Sthenose betrachtet werden könne. — Auch Ho ws hipp 
erzählt einen Fall, wo ein seither gesundes Mädchen eine Menge Kirschkerne 
verschluckt hatte, worauf nach zweijährigem Leiden dem zufolge der Tod ein- 
trat ; doch ist dabei nichts Genaueres über die Symptome und den Zusammen- 
hang derselben mit der angegebenen Ursache bemerkt. — Ein viertes Beispiel, 
jedoch mit mehr acut tödtlichem Verlaufe wurde van Hasselt von dem Mi- 
litärarzt Dr. Ritter mitgethcilt; In dem Militärspitale zu Namen wurde 1817 
ein Soldat aufgenommen, welcher in Folge einer Wette 3 Pfund Kirschen 
nebst den Kernen auf einmal gegessen hatte. Anderen Tags klagte er über 
heftige Leibschmerzen mit Obstipatio alvi und man bemerkte bei Betastung 



*) Nederland. Lancct, Julij 1853, p. 98. 
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des TTntcrleibs in der Regio umbilicalis einen ungleichmässig harten Tumor. 
Es entwickelte sich Enteritis und der Patient erlag den heftigsten Symptomen 
derselben. Bei der Section fand sich eine dicht zusammengedrängte Masse 
von Kirschkernen im Ileum neben all' den gewöhnlichen Producten einer Ent- 
zündung dieses Organs. — Als fünftes Beispiel erwähnt van Hassclt noch 
das Sectionsergebniss eines in Folge einer Einklemmung eines Bruchs operirten 
Javaners von Dr. Bosch, Chef des Medicinalwesens in Ostindien; es fand sich 
dabei in einer Aussackung des Ileum, gerade über dem Coecum, ein Klumpen 
aneinander klebender Kerne der Garcinia Mangostana (welche grösser sind als 
unsere P(laumenkeme), in der Zahl von 18 Stück, welche unbeweglich fest 
sassen, so dass dadurch das Darmrohr völlig verstopft war, welch' letzteren 
Umstand van Bosch für die eigentliche Todesursache hielt*). 



Achtes Kapitel. 
Haare. 

507 Das Eintreten von Haaren in die ersten Wege wird sowohl im 

Allgemeinen vom Volke, als auch nach den Angaben einiger älterer 
und neuerer Autoren nicht ganz mit Unrecht für gefahrlich gehalten. 

Was thierische Haare betriflFt, so werden besonders, ausser denen 
mehrerer Kaupen und Spinnen, welche bereits bei den animali- 
schen Giften besprochen wurden, die des Menschen, der Katze, 
und besonders die des Tigers für „giftig" gehalten. 

Eigentlich giftige Eigenschaften können jedoch auf keinen Fall 
angenommen werden, indem die Haare der Säugethiere, wenigstens 
hinsichtlich ihrer chemischen Bestandtheile, wohl mehr oder weniger 
übereinstimmend keine schädliche Substanzen, sondern nur wenig 
Schwefel, Eisenoxyd, Kalksalze etc. enthalten. (Anders verhalten 
sich, wie bereits erwähnt, die Haare einiger Kaupen etc. und ebenso 
die gewisser Pflanzen, welche jedoch nicht alle genau untersucht 
sind.) 

Wo solche animalische Haare Nachtheile bewirkten, waren letz- 
tere einfach Folge mechanischer Einwirkung und zwar weniger 
ganzer Haare, als zerschnittener. 

Anmerkung. Von äusserlich schädlich wirkenden Haaren 
sind hier auch die verschiedenen Urticaarten (Band I, §. 526) zu 
bemerken; die Haare von Mucuna pruriens Dec. (Band I, S. 449) 
werden sowohl äusserlich, als auch innerlich irritirend betrachtet, 
und die von Mucuna urens Dec. bezeichnet Hasskarl als giftig 



*) Nederland. Lancet 1845 bis 184<j, p. 19. 
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bei geheimer innerlicher Darreichung. (Band I, §. 542.) Nach Was- 
ßingk betrachtet man in Ostindien auch die Haare der behaarten 
„Paddie" oder Reisarten, nach Anderen auch die feinen, scharfen 
Bindenfasem des Bambus, als mechanisch wirkende Gifte. Van 
Hasselt glaubt auch hierher die Haare der Achänien der Rosa ca- 
nina rechnen zu müssen, indem Mehliss einen Fall mittheile, wo 
nach dem. Genüsse eines aus nicht völlig von diesen Haaren gereinig- 
ten Kelchen (den sogenannten Hagebutten) bereiteten Muses eine 
leichte Irritatio gastrica erfolgt sei. (üebrigens waren früher diese 
Haare, wie auch die von Mucuna pruriens als Yermifugum in Ge- 
brauch.) 

Häufig wurde schon die Beobachtung gemacht, dass das Hinab- 508 
schlingen von ganzen (nicht zerschnittenen) Haaren durchaus keine 
Nachtheile verursachte, wie z. B. bei Taschenspielern, welche haarige 
Thiere, wie Ratten, Kaninchen, etc. „mit Haut und Haar" verschlan- 
gen; dasselbe weiss man von einer an Pica leidenden Frau, welche 
ihr eigenes Haar ausraufte und verschlang*). Anderen Theils sind 
jedoch auch Beispiele bekannt, wo durch grössere Mengen von 
Haaren, welche in die ersten Wege gelangten, mitunter selbst tödt- 
liche Unterleibsaffectionen hervorgerufen wurden**). 

In einem Falle beobachtete man Schmerz im Epigastrium, un- 
regelmässigen Appetit, Tumor in der Magengegend, Erbrechen, un- 
regelmässigen Stuhlgang, später Abmagerung, Vereiterung, und unter 
den Symptomen einer Peritonitis erfolgte der Tod. Bei der Section 
fand man, dass der während des Lebens durch die Bauchdecken zu 
fühlende Tumor aus einem Ballen durcheinander gewirrter Haare und 
Fäden von einem Durchmesser von 18 holl. Zoll bestand, welcher im 
Magen und zum Theile im Duodenum sich befand und den Pylorus 
nahezu verstopfte. Rokitansky erwähnt nichts von Anhäufung frem- 
der Körper im Darmkanal, während Andere gewöhnlich angeben, dass 
der Sitz solcher in der Regel tiefer unten, namentlich in der Nähe 
der Valvula coli, im S. romanum etc. sich befinde. 

Anmerkung. In der Türkei herrscht noch immer der Glau- 
be, dass Menschenhaare zu den „Venena lenta" gehören; auch 



*) Siehe auch Autenrieth: „Ueber das Gift der Fische", S. 224. — 
♦*) Mir ist ein Fall bekannt, welcher zu Anfang der fünfziger Jahre in 
Würzburg vorkam: Ein Student kam unter den Erscheinungen einer heftigen 
Peritonitis in das Juliushospital und starb nach wenigen Tagen; die Section 
ergab, dass ein Knäuel Haare in den Processus vermiformis gelangt war, dort 
eine heftige Entzündung und schliesslich Perforation veranlasst hatte. 
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Dickenson hat einen tödlichen Fall beschrieben von einer Tobsüch- 
tigen, welche ihr eigenes Haar verschlungen hatte; ähnliche Beobach- 
tungen machten später Brown und Pollok*). 

509 Fein geschnittene Haare, namentlich die Haare des Ti- 

gers, sowohl die gewöhnlichen, als auch die aus der Nase und um 
. die Schnauze werden in Ostindien für höchst giftig gehalten und die- 
selben sollen von den Javanen als schleichendes Gift zu verbrecheri- 
schen' Zwecken verwendet werden. (Man findet diese Angabe bereits 
bei älteren Autoren, so bei Boerhave, in dessen Praelectiones aca- 
demicae, „De antidotis": „Cognita est efficatia pilorum ex naso ti- 
gridis, quos concise interne adhibent. Cum enim ri^di sint, intestina 
exulcerant;" Plouquet in Commentat. medic. §. 114: „Nigritae servi 
dicuntur quaudoque heros suos interficere per propinatam concisam 
barbam tigridis." Nach einer Mittheilung Marchand's gilt auch 
fein geschnittenes Negerhaar in Westindien als Gift. 

Diese Tigerhaare, wie auch solche von Menschen, sollen angeb- 
lich mit Pfeffer oder Curry gemengt gewöhnlich in Reis beigebracht 
werden; auf Java sollen nach Seiberg nebstdem noch die zerschnit- 
tenen Kindenfasern des Bambus zugesetzt werden. Darmge- 
schwüre und Febris hectica seien die unausbleiblichen Folgen. 

Obgleich man für diese Behauptung keinen Beweis hat, sondern 
im Gegentheil eher Gründe, dieselben zu bezweifeln, so ist dennoch 
nicht zu verkennen, dass durch solche Haarschnipsel ein mechanischer 
Reiz auf das Darmrohr ausgeübt werden kann ; als Beweis dafür führt 
van Hasselt an, dass 1854 in Holland ein solcher Fall bekannt 
geworden sei, und dass man auch ein ähnliches Beispiel aus England 
kenne, wo es sich um „Schweinsborsten" handelte. 

In dem Geneeskundig Woekblad, 16. Sept. 1854, berichtet Dr. Domseif- 
fen eine ,, Intoxikation mit Haaren** bei einer Frau, welcbo wäbrend ihres Auf- 
enthalts in Ostindien zehn Jahre hindurch an Magen- und Unterleibskrämpfen, 
Verlust des Appetits, Abmagerung etc. gelitten hatte. Man vermuthete einen 
Bandwurm und auf die gereichte Verordnung erfolgte eine reichliche Entleerung 
von Ilaaren durch den Stuhl; es waren braune, mit Pflanzenfasern vermengte 
Thicrhaare, welche am meisten denen des javanischen Ebers, Sus Babyrussa, 
ähnelten. Nach der Entfernung dieser Haare trat völlige Genesung ein und 
die Frau konnte sich dann erinnern, dass sie einmal einen Trank (»lamboe) von 
einer malaiischen Magd gereicht erhalten hatte, welcher viel Unreinlgkeiten 
enthielt, welchem sie ihr langes Leiden zuschrieb. — Der englische Militärarzt 
Burrel machte eine Section bei einem Soldaten, welcher an einer sonderbaren 
Unterleibskrankheit gestorben war. Als vermuthliche Ursache dieser letzteren 



*) Siehe Dublin press, Nov. Iböl. 
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fand derselbe fünf Schweinsborsten, welche die Schleim- und Muskelschicht 
des Colon dcscendens durchbohrt hatten; in der Umgebung dieser Stelle fand 
sich eine bedeutende Gewebsentartung ( Versch wärung ?j (Paris, Medical Juris- 
prudence). Auch Ward beschreibt eine tödtliche Perforation des Processus 
vermiformis durch eine hinabgeschluckte Borste aus der Zahnbürste. 

Versuche, welche van Hasseli anThieren mit fein geschnitte- 
nen Pflanzen- und Thierhaaren (Grannen vom Keis, Mucuna- und 
Pferdehaar) vornahm, ergaben kein Resultat, welches auf eine nach- 
theilige Wirkung schliessen Hess; bei 'genauer Untersuchung fand 
derselbe auch im Darmkanal keine Veränderung. 



Neuntes Kapitel. 
Fingernägel etc. 

Dass nicht allein abgeschnittene Nägel, sondern schon das 510 
Schabsei derselben eine heftige Wirkung auf die ersten Wege aus- 
üben sollten, ist fast nicht anzunehmen, obgleich es nicht an älteren 
Angaben der Art fehlt. 

Zuweilen wurden solche Stoffe schon aus Scherz Anderen in 
Speisen oder Getränken beigebracht; auch die Neger auf Martinique 
scheinen Missbrauch damit zu machen, doch ist van Has seit nicht 
bekannt, wie und auf welche Weise dies geschieht. Die Wirkung 
soll ähnlich der der Emetica fortiora sein (?)^ doch das wichtigste 
Symptom sei Hyperemesis, selbst mit Blutbrechen, welchem zuweilen 
heftige Krämpfe folgten. 

Eine Erklärung ist wenigstens für die angebliche Wirkung des 
Nägelschabsels nicht zugeben, indem die chemischen Bestandtheile 
des sogenannten Horngewebes völlig unschädlich sind; dagegen kön- 
nen allerdings kleine Abschnitte der Nägel durch ihre Spitzen eine 
mechanische Wirkung hervorbringen. 

Autenrieth tlieilt die nachtheilige Wirkung der Nägel auf den Orga- 
nismus als eine Thatsache mit, indem er sich auf die Beobachtungen von 
fünfzehn Aerzten stützt, welche zu verschiedenen Zeiten in wissenschaftlichen 
Schriften früherer Zeit niedergelegt wurden. Er nennt unter Anderen Helve- 
tius, Lentilius, Sennert, Heer, Weiss, besonders aber Bauer's Ab- 
handlung „De unguc veneno'^ Ausserdem fand Has seit nur noch bei Rüfz 
etwas darüber, welcher bei seinen Forschungen über die Giftmischerei der Ne- . 
ger auf den Westindischen Inseln bemerkt haben will, dass dieselben fein Mt» 
theilte Nägel zur Bereitung „sicher wirkender Giftgemische" verwenden, neVs^ 
dem gepulvertes Haar und andere mechanische Irritantien; doch war ihm kein 
Beispiel mit tödtlichen Folgen bekannt geworden. 



->^\.. 

:^--'^.. 
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Zehntes Kapitel. 
Fischstacheln. 

511 Verwundungen durch die Stacheln (Strahlen der Rücken-, 

Schwanz- und Bauchflossen oder der Kiemendeckel) verschiedener Ge- 
nera und Species von Fischen rechnen einige Autoren gleichfalls zu 
den mechanisch verursachten Vergiftungen. (Man vergleiche die An- 
gaben von All man, Bloch, Commerson, Ehrenberg, Lacepede, 
Moreau, Pare, Pison, Renard, Schomburgk, Valenciennes, 
besonders aber Autenrieth's Werkchen „Ueber das Gift der Fi- 
sche«.) 

Unter Anderem nennt man besonders die von folgenden Fischen 
beigebrachten Stiche für mehr oder weniger geföhrlich: 

Aus der Section der Chondropterygii: 

Raja Pastinaca Linn., Trygon garapa Linn,, Myliobatis 
aquila Linn. und andere Arten von Stachelrochen, „Stingray" der 
Engländer, zu der Ordnung der Plagiostomen gehörig. 

Schon in alten Zeiten waren diese, zuweilen gezackten, knochenartigen, 
stets sehr starken und spitzen Schwanzstacheln der Raja- und Trigonarten sehr 
gefürchtet; eine Art aus der Familie der Batides lebt in Britisch Guyana 
in Flüssen, wie in dem Rio branco, selbst in Bächen, wo sie sich mit ihrem 
platten Körper oberflächlich an seichten Stellen einwühlt, so dass nur ihre nach 
oben gerichteten Augen frei bleiben, ohne dass man beim Durchwaten solcher 
Wasser, selbst wenn dieses noch so klar ist, im Stande wäre, dieses Thier zu 
bemerken. Hat man nun das Unglück, namentlich mit blossen Füssen ein 
solches zu betreten, so schlägt dasselbe seitlich mit dem Schwänze aus und 
verursacht starke Verwundungen; deshalb sondiren die Eingeborenen jener 
Gegenden beim Durchwaten solcher Flüsse oder Bäche den Grund vorher mit 
Haken oder Stangen, obgleich sie trotzdem noch oft verwundet werden. Fischer 
hauen deshalb solchen Fischen, wie auch vielen anderen unmittelbar nach dem 
Fange den Schwanz ab; in Sardinien darf sogar Myliobatis aquila nicht an- 
ders auf den Markt gebracht werden, als nachdem diese Operation vorgenom- 
men ist. 

Aus der Section der Osteopterygii: 

Tetrodon lineatus Linn., der gestreifte Stachelbauch, sowie 
noch einige andere zur Abtheilung der Plectognathi gehörig. (Von 
anderen Tetodrons fürchtet man schon die blosse Berührung, indem 
sie nesseln sollen, ähnlich wie verschiedene Acalephae; siehe §.11 des 
II. Bandes.) 

Aus der Ordnung der Malacopterygii: Plotosus lineatus Bleck, 
(„sambilang", „ikan binara"), dessen kleine, jedoch sehi^ spitze und 
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verborgene Stacheln von den Fischern in den Tropengegenden ebenso 
gefürchtet sind, als Verletzung durch Skorpione; Arius militaris 
Linn. („bagre blanco"); Silurus costatus Bleck. (Gerippter Meer- 
wels); Doras maculatus Lac. („armado"); Bagrus Netuma, me- 
sops Cuv., etc., alle zur Familie der Siluroideae gehörig. — Aus 
der Ordnung der Acanthopterygii: Acanthurus chirurgus Lac. 
et Bleck. (Chirurg); Amphacanthus sutor Bleck., etc.; Synanceia 
brachio Bleck. (Armfiach); Scorpaena porcus Linn. (Seeskorpion); 
Cottus scorpius Linn. („donder-pad"); Dactylopterus vulgaris 
Lac. (ein fliegender Fisch); einige Triglaarten („Knurrhähne"); 
Apistus alatus Cuv., etc. ; alle aus der Familie der Aspidos parei oder 
der früheren sogenannten „joues cuirassees". — Trachinus draco 
Linn., der sogenannte „Pieterman," la „vive", aus der Familie der 
Percai^en, darf in Frankreich und Spanien nicht anders als mit ab- 
geschlagenem Kopf und Schwanzstachel verkauft werden. (Wink- 
ler*) fand zwischen den beiden Gewebsschichten , welche die sechs 
dreikantigen Stacheln der ersten Rückenfinne verbinden, eine schwarze 
Flüssigkeit, durch welche die Finne schwarz gefärbt erscheint; eine 
Einimpfung derselben brachte bei jungen Vögeln keine andere Wir- 
kung hervor, als gewöhnliche Stichwunden.) 

Anmerkung. Die meisten der angeführten Fische sindgeniess- 
bar und gehören also nicht per se zu den eigentlichen Pisces vene- 
nati, Band II, §. 87. — Wie die angeführten Fische können auch gewisse 
stachelhäutige Seethiere, wie die Seeigel, Seesterne, etc., besonders 
Cydarites diadema Linn. (Boeloe babie) vermittelst ihrer Stacheln, 
letztere noch durch ihre Widerhaken den Fischern oder im Meere 
Badenden in der Fusssohle mitunter ernstliche ode^ wenigstens lästige 
Verletzungen beibringen, wie Beeker, Dammann, van Wagenin- 
gen aus Ost- und Westindien berichten. 

Die vermittelst der Stacheln dieser und anderer Fische verur- 512 
sachten Wunden sind gewöhnlich gestochen, mitunter dabei ge- 
rissen. Dieselben scheinen sehr schmerzhaft zu sein, indem die 
lancinirenden Schmerzen derselben mit solchen auf die Stiche der 
Wespen und Skorpione verglichen werden. Auch können noch Ver- 
schwärung, Complication mit Erysipelas phlegmonoides des betrof- 
fenen Theils, selbst Uebergang in Brand nachfolgen. 

In den heftigsten Füllen zeigen sich allgemeine Erscheinungen, 



*) Album der Natuur, 1857. 
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namentlich Fehris traumatica, jedocli auch (in Folge der Schmer- 
zen) heftige Convulsionen, selbst Tetanus. 

Beispiele von tödtlichem Ausgange sind nur wenig bekannt: 
Pare erwähnt einen solchen Fall, der in Kouen vorkam, verursacht 
durch Trachinus Draco; ein anderes Beispiel glaubwürdigerer Natur 
erzählt R. Schomburgk, welches durch den Stich einer Raja her- 
vorgerufen war. 

Aeltere Autoren sprechen noch von Auftreten typhöser und 
septischer Erscheinungen in einzelnen Fällen. 

513 Gegenwärtig schreibt man allgemein diese Wirkung einfach der 
Qualität der Verwundung, welche besonders in tropischen Gegenden 
und an Stellen, welche reichlich mit serösen Häuten versehen sind, 
einen bösartigen Charakter annimmt, auch ohne dass dabei toxische 
StoflFe mit im Spiele sind, wie dies die sogenannten „Ranjoes wunden" 
durch spitze Bambushalme verursacht, beweisen. 

Andere Autoren, selbst einige neuere, nehmen als Ursache das 
Vorhandensein eines noch unbekannten giftigen Stoffes an, welcher 
bei derartigen Verwundungen aufgenommen werde. (So sagt 
R. Schomburgk: Keinesfalls kann diese gänzliche Nervenerschütte- 
rung allein von der blossen Verwundung herrühren und muss höchst 
wahrscheinlich zugleich einer damit verbundenen Vergiftung mit 
zugeschrieben werden.) 

Andere glauben, dass, wenn nicht der den Fischen anhängende 
Schleim selbst die Ursache sei, diese in einem gewissen Zustande 
des Meerwassers zu suchen sei, analog demjenigen, welcher zuwei- 
len bei Badenden Ausschläge, namentlich Urticaria etc. verursache. 

Bleeker fand, dass der Hautschleim von Scarus pulchellus 
Linn. auf der äusseren Haut reizend wirkt, und sah an seinem Ai*me 
nach einigen Minuten ein dem Liehen tropicus ähnliches Exanthem 
entstehen *). 

514 Die Behandlung einer Verwundung durch Fischstacheln ist eine 
örtliche; doch lassen Einige nebstdem, dass sie den betroffenen 
Theil aussaugen und unterbinden, die Wunde dilatiren und ausblu- 
ten, lassen noch Antiphlogistica innerlich nehmen imd machen noch 
Gebrauch von narkotischen Umschlägen, namentlich aus Mica 
panis mit Laudanum, welche gute Dienste leisten sollen. Ferner 
kennt man noch verschiedene Volksmittel, über deren Werth nichts 
Genaueres bekannt ist. 



*) Nat. Tijds. v. Ned. Ind. D. IV, Afl. 5 en G. 
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Hierher gehört: Auflegen der Leber des Fisches; Auswaschen der Wunde 
mit Rum, oder in Ermangelung desselben mit Urin oder Salzwasser; Um- 
schläge aus verschiedenen zerquetschten Kräutern, wie den Blättern der Mang i- 
fera indica Linn., in Westindien „mangka'* oder „mango*' genannt, oder 
mit denen von Ligodium microphyllum („hatta bocas" oder „hatta leu- 
tiek")» etc. 

Treten allgemeine Erscheinungen auf, so gebe man Diaphore- 
tica, Antispasmodica, namentlich aber Sedantia, nach bekannten the- 
rapeutischen Regeln. 

Anmerkung. Gegen Wunden in der Fusssohle, verursacht 
durch Zurückbleiben solcher Stacheln, wandte Dammann mit Vor- 
theil Fussbäder mit 1 bis 2 Unzen starker Salzsäure, welche diese 
kalkhaltigen Stacheln lößten, an. 



Elftes Kapitel. 
Badeschwamm. 

Der Badeschwamm, Spongia officinalis Linn., communis 515 
Lam., welcher von Einigen *) zu den Polypen gezählt wird (Bd. II, 
§. 9), findet sich bei älteren Autoren gleichfalls als mechanisch 
wirkendes Gift aufgenommen. 

Wie bekannt, verwendet man zuweilen in Fett gebratenen 
Schwamm in .Haushaltungen zum Tödten von Ratten, Mäusen etc.; 
auch auf den Menschen soll eine grössere Menge so zubereiteten 
Schwammes gefährlich wirken, doch felilen sichere Beobachtungen, 
mit Ausnahme einer oberflächlichen Mittheilung, wo von einem Mord- 
versuch mit Schwamm die Rede ist. 

Vergleiche Taylor, On poisons, p. 13, wo ein 1835 vor den Assisen von 
Chelmsford verhandelter Fall berichtet ist, bei welchem eine alte Frau den 
Versuch machte, ihr drei Monate altes Enkelchen durch Darreichen von Schwamm 
zu ermorden. Doch ist die Beobachtung keine sichere, indem man in dem 
Tractauch eine Nadel und ein Stückchen Holz fand; ferner waren die Schwamm- 
stückchen sehr klein und Chowne giebt an, dass er auf zufälliges Hinab- 
schlingen kleiner Schwammstückchen keinen Nachtheil eintreten sah. Gestützt 
auf eine dritte Beobachtung, wonach ein Pferd nach dem Verschlingen eines 
Schwamms gefahrlich afficirt wurde, spricht Taylor die Ansicht aus, dass eine 
grosse Menge von Schwammtheilen, oder längeres Verweilen solcher im Magen 
auch bei Menschen Veranlassung zu Gastritis geben kann. 



*) Schweigger, Handbuch der Naturgeschichte der skeletlosen Thiere, 
S. 421, unter dem Namen Achilleum officinale; Blainville weist dem- 
selben einen jedoch zweifelhaften Platz unter seinen Amorphozoa an. 



430 Specielle Giftlehre. Mechanisch wirkende Gifte. 

Jedeafalls kann bei der Wirkung der Gehalt an Jod-, Brom-, 
Chlorverbindungen etc. nicht in Betracht gezogen und bloss eine 
physische Einwirkung angenommen werden. Diese letztere stellt 
man sich so vor, dass eine übermässige Auftreib ung des Magens 
entstehe, wodurch nach Einigen eine tödtliche Paralysis ventri- 
culi (?), nach Anderen seoundäre Apoplexie erfolge; am wahrschein- 
lichsten tritt jedoch eine Ruptura ventriculi ein, analog wie die 
mehrmals bei Pferden auf den Genuss einer grossen Menge trocke- 
nen Hafers beobachtete, wenn selbe unmittelbar darauf tranken. 
Aehnliche Analogie bieten dann auch Beispiele von tödtlicher Indi- 
gestion in Folge Ueberessens bei Menschen, wo der oft schnell ein- 
tretende Tod den Verdacht eines Veneficium rege machte. 

Obige Apoplexie, „apoplexie de cochon" genannt, entsteht durch den Druck 
des aufgetriebenen Magens auf das Zwerchfell und die grossen Gefässc und in 
Folge dieser eintretender Respirations- und Circulationshemmung. Doch tritt 
diese nur auf den Genuss grosser Massen ein und steht demnach mehr in Be- 
ziehung zu den erwähnten Fällen von Ueberladung des Magens. 



Zwölftes Kapitel. 
Blut. 

516 Das Trinken von Blut betrachtet man schon seit alten Zeiten 

im Volke als höchst gefährlich; besonders in Deutschland, Frankreich 
und Holland hält das gemeine Volk das „Menstrualblut" zum Theil 
sogar für giftig und der Tod einzelner bekannter Persönlichkeiten 
des Alterthums wird dieser Ursache, wahrscheinlich ganz mit Unrecht, 
zugeschrieben, während zugleich von in Folge des Trinkens von Blut 
aufgetretener Epilepsie Erwähnung geschieht. 

Van Hasselt erwähnt hier die bei dem Volke verbreitete Meinung, dass 
das Weib während ihrer sogenannten Periode ,, unrein** sei und dass besonders 
in dieser Zeit die Berührung von Gemüsen und in Essig eingemachten Speisen 
letzteren dann nachtheilig werde und ihr Verderben herbeiführe, etc. — Xach 
Celsus, Herodot, Plutarch sollen Hannibal, Midas, Themistocles 
und Andere in Folge Trinkens frischen Stierblutes ums Leben gekommen sein; 
doch kann hier Missverständniss zu Grunde liegen und darauf beruhen, dass 
Solche, welche entweder ins Feld zogen oder sich durch Selbstmord dem Tode 
weihten, vorher opferten und dabei Blut tranken. — Was die oben erwähnte 
Entstehung von Epilepsie betrifft, so findet man aus der Zeit der französischen 
Revolution angegeben, dass Madame de Sombreuil epileptisch geworden sei, 
nachdem sie auf Verlangen des Pöbels, um ihren Vater zu retten, ein Glas 
warmen Blutes eines GuiUotiuirten getrunken habe. (Hier wird jedoch mehr 
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die Gemüthsbewegnng , Angst, Widen^ille etc. als Ursache za betrachten sein; 
übrigens ist es bekannt, dass besonders in Norddeutscbland unter dem Volke 
der Glaube herrscht, dass das Blnt eines eben Hingerichteten ein Mittel gegen 
Epilepsie abgebe.) 

Uebrigens ist nicht zu längnen, dass die entstehenden Blut- 
coagnla in grösserer Menge auf den Magen einen mechanischen 
Einfluss ausüben können, welcher mit den bereits erwähnten Folgen 
einer Indigestion zu vergleichen ist. Doch kann von einer giftigen 
Natur per se keine Rede sein und ohne von den Anthropophagen 
zu sprechen, verweisen wir nur auf die heidnischen Opferpriester 
(Scythen, GaDier), auf angestellte Versuche *), wie noch auf verschie- 
dene Fälle, wo wiederholt medicinische Anwendung von frischem 
Blute gemsCbht wurde. 

So wird aus früherer Zeit berichtet, Louis XL habe zur Hebung 
seiner abnehmenden Kräfte Blut (von Kindern?!) getrunken; in Gel- 
derland lässt manwannes Maulwurfs blut gegen Epilepsie trinken; 
in Russland und Polen reicht man warmes Hühner- und Enten- 
blut als Präservativ gegen den Biss toller Hunde; in Belgien be- 
trachtet das Volk das Trinken warmen Ochsen- und Kälberbluts 
früh nüchtern als ein Mittel gegen Blutspeien etc., was stets ohne 
Nachtheil geschieht, vorausgesetzt, dass -das Blut noch warm und 
nicht geronnen ist. 
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Kochende Flüssigkeiten. 

In allen Ländern, besonders aber in Grossbritannien kamen 517 
schon tödtliche Unglücksfälle durch zufalliges Trinken von kochen- 
dem Wasser, kochender Milch oder anderen Flüssigkeiten aus Thee- 
kesseln, Töpfen etc. vor. So erwähnt Taylor, dass im Jahre 
1838 allein 24 Fälle mit tödtlichem Ausgange bekannt wurden; 
auch in Irland sind nach Paris bei Bauernkindem solche Fälle 
häufig. 

Van Hasselt bemerkt hier noch, dass er dieses Kapitel nach dem Vor- 
gange Christison's hier aufgenommen habe, weil durch diese Flüssigkeiten 
möglicher Weise in verbrecherischer Absicht Säuglinge oder überhaupt kleine 
Kinder beschädigt werden könnten; doch gesteht er zu, dass man doch nicht 



*) Marx und Andere geben an, dass selbst Voltaire frisches Ochsenblut 
au sich ohne Nachtheil versucht habe. 
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das Recht habe, hier von einer Vergiftung, selbst nicht von „mechanischen" 
zu sprechen. 

Die ersten Folgen sind die gewöhnlichen einer Ambustio (An- 
schwellung, Blasenbildung etc.); dann treten mehr oder minder hef- 
tige Stomatitis, Glossitis, Pharyngitis und in den hochgradig- 
sten Fällen, welche oft in wenigen Stunden tödtlich verlaufen, auch 
Laryngitis auf. Letztere wurde schon öfter übersehen oder ver- 
kannt, und doch ist gerade diese am meisten zu fürchten, indem die- 
selbe, wie bei Croup, durch Bildung von Pseudomembranen oder 
festem Exsudat, selbst durch Auftreten von Oedema glottidis Er- 
stickung verursacht. Nur in einem der bekannten Fälle hatte die 

kochende Flüssigkeit den Magen erreicht. 

• 
Auf das Auftreten einer Laryngitis hat zuerst M. Hall aufmerksam ge- 
macht, und zwar auf Grund von vier Beobachtungen; später wurde dieses von 
Wallace, Dr. Evers, van der Hcgge Zijnen und Anderen bestätigt. — 
Bezüglich des Oedema glottidis hat Sestier in seinem Traite de l'angine 
laryngee oedemateusc nicht weniger als 20 Beispiele aus englischen Autoren 
aufgeführt. Evers fand bei seiner Beobachtung besonders Epiglottitis; die 
Infiltration und Anschwellung des Kehldeckels war derartig, dass die Commu- 
nication mit der Luftröhre nahezu abgeschlossen war *). Versuche von Bre- 
tonne au mit Injection kochenden Wassers mittelst einer Schlundsonde in 
den Magen von Thieren scheinen zu der Annahme zu berechtigen, dass die 
Wirkung auf den Magen gar nicht so gefährlich sei, wie die auf den Kehl- 
kopf und Schlund. Nach Aufnahme von 8 Unzen entstanden allerdings an- 
fanglich heftige Symptome einer Art Gastritis toxica, ähnlich wie bei Vergif- 
tung mit Aetzkali, doch genasen die Hunde in der Regel nach einigen Tagen. 

Für die Behandlung empfiehlt man im Allgemeinen sogleich 
nach dem Unfälle kalte Milch trinken und mit derselben gurgeln 
zu lassen; man touchirt den Kehlkopf mit Höllensteinlösung oder 
bläst Alaunpulver in denselben hinab; auf beide Seiten des Kehl- 
kopfes (nicht auf denselben) applicire man längliche Vesicatore. 
Innerlich reiche man Calomel, in starken, getheilten Gaben, z. B. alle 
Stunden 2 Gran. Alles dieses geschieht, um einer sogenannten ex- 
sudativen Entzündung der Epiglottis, Glottis und des Larynx, na- 
mentlich aber dem geföhrlichen Oedema glottidis zuvorzukommen. 
Hat sich dieses letztere bereits ausgebildet, so mache man Scarifi- 
cationen im Schlünde, versuche die Darreichung eines Brechmit- 
tels**), um eine Entleerung der Brandwunden dadurch zu befördern, 
und wegen der antispasmodischen Wirkung. 

*) Tijds. Boerhave, 184G (of 1847). — **) Der Vorschlag, Brechmittel zu 
reichen, gründet sich auf einen Fall sogenannter spontaner Genesung nach Ent- 
leerung des Serum aus den Brandblasen dos Larynx und Pharynx in Folge 
R'auspems und Hustens des Patienten. 
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Bei drohender Erstickung bleibt ferner noch die Vornahme der 
Tracheotomie übrig; wird diese verweigert, so versuche man durch 
Einführen einer Lüftröhrensonde in die Eima glottidis Erleichterung 
zu schaffen. (In einem Falle von Dr. Cock und zwei anderen von 
Dr. Callaway in England hatte letzteres Verfahren guten Erfolg; 
dagegen war dies in einem Falle des Dr. Evers nicht so. 



Vierzehntes Kapitel. 
Geschmolzenes Blei. 

Es ist bekannt aus der jüdischen Geschichte, dass man in frühe- 518 
ren Jahrhunderten das Eingiessen geschmolzenen Bleies . in den 
Schlund als Foltermittel oder als Todesstrafe zur Ausführung 
brachte. In den Zeitschriften für gerichtliche Medicin in Frankreich 
findet man ferner einen misslungenen Mordversuch durch Eingiessen 
geschmolzenen Bleies in den äusseren Gehörgang mitgetheilt. 

Letztere Mittheilung ist von Bois de Loury*). Eine Mutter machte 
diesen Versuch an ihrem blödsinnigen Sohn; doch brachte das geschmolzene 
Metall nur eine äusserliche Verbrennung ohne weitere Folgen zu Stande. Doch 
gab dieser Fall Veranlassung zu einer Reihe von Versuchen, bei welchen je- 
doch entgegengesetzte Resultate erzielt wurden. Wahrscheinlich kommt der 
Grad der Erhitzung des Metalls und der mehr trockene oder feuchte Zustand 
des Gehörganges hier mit in Betracht. Einige fanden dabei in der Leiche, 
dass das Blei wirklich bis in die Schädelhöhle durchdrang. Bois de Loury 
konnte jedoch keine derartige Wirkung hervorbringen; das Metall spritzte, drang 
jedoch nicht tiefer ein. 

Die Wirkung dieses Metalls in geschmolzenem Zustande auf die 
ersten Wege ist nicht genauer bekannt, doch weiss man, dass dieselbe 
eine rasch tödtliche sein kann nach einem höchst merkwürdigen Vor- 
falle; nämlich bei einem Brande des Leuchtthurms von Eddystone 
erhielt ein Zuschauer, der nach oben blickte, mit einem Male einen 
Theil eines Stromes geschmolzenen Bleies in den geöflFneten Mund. 
Es erfolgten heftige Erscheinungen von Gastritis mit rasch lethalem 
Verlaufe. Bei der Section fand man einige Unzen metallisches Blei 
in dem Magen. 

Diesen Fall beschrieb Dr. Sprij 175G und so sonderbar er auch klingt, 
findet van Hasselt keinen Grund, gleich Anderen, daran zu zweifeln, indem 
auch Christison diesen Fall anführe. 



•) Gazette des hopitaux, Nro. 9, Nov. 1847. 
van Hasselt-Henkers Giftlehre. II. . 28 
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Anmerkung. Ueber die Wirkung des metallischen Queck- 
silbers vergleiche man das über dasselbe bei den metallischen Gif« 
ten Gesagte. 



Fünfzehntes Kapitel. 
Lebende Thiere. 

519 Vom Mittelalter an bis auf unsere Zeit ist noch immer nicht 

der Glaube verschwunden, dass verschiedene Thiere, namentlich von 
den sogenannten kaltblütigen, in dem Magen oder dem Darmrohre 
zur Entwickeln ng gelangen und selbst lange Zeit fortleben könn- 
ten. Noch 1842 theilt z. B. Dr. Schizlein die Beobachtung (?) mit, 
dass eine „lebende Schlange" zwei Jahre lang Veranlassung zu Ma- 
genkrampf gegeben habe und endlich durch Erbrechen entfernt wor- 
den sei; mit mehr Zurückhaltung erwähnte auch Lockhorst in der 
„genees kundige Courant" von 1850 einen Fall, wo eine augenschein- 
lich lebende Schlange ausgeworfen worden sei. 

Meist findet man Frösche, Eidechsen und Schlangen an- 
gegeben, welche entweder schon in jungem Zustande, oder früher als 
Eier, Larven etc. mit Trinkwasser aus Gräben, Sümpfen, meist unbe- 
merkt, hinabgeschluckt worden sein sollten. Verschiedene unerklär- 
liche Unterleibsleiden wurden früher solchen Ursachen zugeschrieben 
und man wurde noch mehr bestärkt, wo bei ungenauen Beobachtim- 
gen der Schein vorhanden war, dass diese Thiere thatsächlich per os 
oder per anum entfernt worden seien, während solche schon vorher 
in den betreffenden Geschirren enthalten waren; ferner kam es schon 
vor, dass Aerzte selbst sich nicht anders bei melancholischen Patien- 
ten zu helfen wussten, als, um den Grund des Leidens, welches 
sich der Patient einbildete, zu beseitigen, selbst in das Er- 
brochene oder in die Faeces das eine oder andere solcher Thiere hin- 
ein zu prakticiren ; endlich lag oft auch Betrügerei solchen Fällen zu 
Grunde. 

Man hat durch eine Reihe verschiedener Versuche solche Resul- 
tate erzielt, dass man mit Recht annehmen kann, dass ein mehr oder 
minder langes Verweilen solcher lebenden Amphibien in dem Magen 
nicht möglich ist. Allerdings ist es schon der Fall gewesen, dass 
solche durch Zufall oder absichtlich verschluckt wurden, doch kamen 
dieselben dann sogleich, entweder lebend oder asphyctisch durch 
Erbrechen nach oben und sogar mitunter ohne besondere Erschei- 
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nungen zu verursachen; oder wenn nicht rasch Erbrechen erfolgt, 
so sterben diese Thiere und kommen dann früher oder später in 
mehr oder minder verdautem Zustande auf gewöhnlichem Wege zum 
Vorschein. Lebend können sie nicht im Magen verweilen, indem 
dies die hohe Temperatur des Magens (36^ Celsius) bei kaltblütigen 
Thieren nicht zulässt; länger als höchstens 2 bis 4 Stunden können 
sie diese nicht ertragen. 

Besonders war es Professor A. A. Berthold, welcher jeden Zweifel an 
der Möglichkeit dieser Annahme beseitigte; derselbe setzte nämlich erwachsene 
Frösche, Salamander, Tritonen, Eidechsen, pder deren Larven und Eier der 
angegebenen Temperatur (= 29® R., 97^ F.) in einem Glase mit Wasser aus. 
Dadurch ging die Entwickelungsfähigkeit der Eier etc. verloren, während die 
Thiere selbst asphyctisch wurden und starben. Ausserdem fand Berthold 
auch wiederholt, dass bei allen ihm als vermuthlich ,,ausgebrochen" überbrach- 
ten Thieren schon der Mageninhalt derselben den Beweis des Gegentheils lie- 
ferte, indem nichts von den Contentis des Magens der Menschen darin gefun- 
den wurde, sondern Sand und frische Reste von Insekten, welche sie kurz vor- 
her erbeutet hatten (letzteres fand auchDonder's in dem erwähnten Falle von 
Lockhorst*). 

Ueber den Aufenthalt anderer lebender Thiere in der Nase, 
den Gehirnsinus, in dem Larynx, in und unter der Haut ver- 
gleiche man noch Band IL, §. 27, 23, 18, 25 und 64. 



*) Man vergleiche ferner Berthold's: „Ueber den Aufenthalt lebender 
Amphibien im Menschen^S in den Abhandlungen der Königl. Gresellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen, Bd. IV, S. 149. 
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Berichtigungen. 



lies: Muskeln ausgeübten Druck 



Seite 64, letzte ZeilC) setze zu: Unrecht. 

Seite 185, Zeile 19 v. o. statt: Muskeln entleert, 
entleert. 

Seite 187, Zeile 8 v. o. setze zu: 5) Das Fäulnissgift. 

Seite 144, Zeile 2 u. 8 v. o. statt: Dadurch, wie auch durch den Mangel, lies: Deshal 
wie auch wegen des Mangels. — Femer Zeile 9 v. o. statt: ist jedoch, lie 
schreitet jedoch; und Zeile 10 setze hinter Abmagerung: fort. 



